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	Vorwort

	Diese Geschichte ist nichts für schwache Nerven und auch nichts für Menschen, die mit Glitzer zwischen den Zeilen so gar nichts anfangen können. Sie wird niemandem gefallen, der keine rosarote Brille trägt, Happy Ends verabscheut oder mit Fantasie grundsätzlich auf Kriegsfuß steht.

	Und warum habe ich so etwas überhaupt geschrieben?

	Ganz einfach: Genau so sind Serien wie Rosamunde Pilcher, Das Traumschiff, Grey’s Anatomy, Katie Fforde, Der Bergdoktor, Um Himmels Willen, In aller Freundschaft, Alles was zählt, GZSZ, Das Traumhotel … und, und, und.

	Und was soll ich sagen?

	Alle sind durch die Bank weg erfolgreich.

	Also dachte ich mir: Schreib doch auch mal so ein völlig überdrehtes, glitzerndes Zeugs.

	Meine persönliche Empfehlung: Es liest sich deutlich leichter, wenn man einen guten Vorrat an Alkohol zuhause hat und die Leser*innen während der Lektüre fleißig nachschenken. Stößchen!

	Natürlich alles mit einem dicken Augenzwinkern.

	 

	 

	Wo liegt Manor County?

	 

	Manor County, ein kleines, geheimnisvolles Land von der Größe Belgiens liegt eingebettet zwischen Frankreich und Spanien, wo seine südlichen Küsten sanft vom glitzernden Mittelmeer umspült werden.

	Etwa 9,8 Millionen Menschen nennen dieses Land ihre Heimat. Im Herzen des Reiches erhebt sich die Hauptstadt Manor Sky, eine lebendige Metropole voller Eleganz und Geschichte. Dort thront das prachtvolle Manor Castle, im Rokokostil erbaut zwischen 1745 und 1751 – seit Generationen der Sitz der königlichen Familie Beaufort.

	 

	Heute herrscht Königin Katherine Beaufort, deren Blutlinien sich bis zum britischen Königshaus zurückverfolgen lassen. An ihrer Seite steht Alexander Baranow, dessen Vorfahren aus dem schillernden Zarenreich Russlands stammen.

	Alles in diesem Land, von seinen Gesetzen über seine Traditionen bis hin zu den adeligen Titeln und Zeremonien – ist frei erfunden. Und doch fließt durch jede Zeile der Zauber eines Königreichs, das nur in der Fantasie existiert.

	 

	 

	Es war einmal …

	 

	Ein sehr junger Prinz und dieser Prinz liebte es, ausgefallene Designerkleidung zu tragen. Er genoss seinen exquisiten Geschmack bei Möbeln, seine schnellen Autos und Urlaube an Luxusorten, wo er ausgelassen feiern konnte. Er liebte es zu tanzen und sich unter Gleichgesinnten frei auszutoben.

	Genau an solch einem dunklen, verruchten Ort befand er sich jetzt und konnte seiner Sexualität freien Lauf lassen. In diesem geheimen Club stellte niemand Fragen, und niemand erkannte ihn. Es war Pflicht, das Gesicht hinter einer Maske zu verbergen. Und gerade das machte das Ganze noch erotischer, gefährlicher und zugleich verlockender.

	Er liebte es, seinen Frust und seine schwarzen Dämonen mit viel Alkohol zu verscheuchen und mit Drogen zu betäuben. Hier konnte er der Krone entfliehen – all dem Hofgedöns und der schweren Bürde, eines Tages König von Manor Sky werden zu müssen. Allein die Vorstellung raubte ihm seit seiner Kindheit den Verstand und den Atem.

	Dieses ganze stocksteife Getue: wie er am Tisch sitzen, wie er essen, wie er stehen, wann er die Toilette aufsuchen und mit welchen Kindern er spielen durfte – all diese strengen königlichen Regeln und Gesetze kotzten ihn an. Und so begann er schon im zarten Alter von vierzehn Jahren zu rebellieren. 

	Besonders als er herausfand, dass ihn das männliche Geschlecht weitaus mehr faszinierte als das weibliche. Nachdem er in den folgenden Jahren mit einigen Frauen geschlafen hatte, kam er zu dem Entschluss, dass er definitiv schwul war.

	Jasper akzeptierte es, doch musste er diese Neigung all die Jahre verbergen.

	An seinem achtzehnten Geburtstag wurde er offiziell zum Thronfolger von Manor Sky gekrönt. In einer traditionellen Feier wurden ihm die unzähligen Seiten der königlichen Bibel vorgetragen. Nach fünf Minuten jedoch war er bereits eingeschlafen.

	Laut der königlichen Bibel durfte kein Mann aus der Blutlinie schwul sein und keine Frau lesbisch.

	In Manor Sky herrschten sowohl eine Regierung als auch die streng katholische Kirche. Beide besaßen großen Ein-fluss und Macht. Immerhin brauchte die Königsfamilie keine Steuern zu zahlen. Die Royalen genossen das Ansehen des Volkes, ihre weitläufigen Ländereien und Gottes Segen. Es war ein Geben und Nehmen: Politik und Kirche konnten nicht ohne die Könige, und die Könige konnten nicht ohne Politik und Kirche. Eine höchst interessante, aber auch gefährliche Symbiose.

	Seit Jasper seinen fünfundzwanzigsten Geburtstag ausgiebig gefeiert hatte und er sich in der Öffentlichkeit so gut wie nie mit einer weiblichen Begleitung gezeigt hatte, kochte inzwischen die Gerüchteküche. Wann würde der Thronfolger endlich heiraten?

	Seine Mutter hatte wegen dieser prekären Lage bereits ein ausführliches Gespräch mit der Präsidentin des Staates Manor County, Miss Claire de Winter, führen müssen. Sie war so kalt, wie es ihr Name bereits erahnen ließ. Doch seine Mutter konnte Miss de Winter beruhigen und erklärte ihr, dass Jasper sehr hohe Ansprüche an eine Frau habe. Auch vor seinen Eltern konnte er eine ganze Zeit lang sei-ne Liebe zu Männern verbergen.

	Doch das änderte sich an diesem Abend schlagartig.

	   

	Die Musik dröhnte aus den Boxen und brachte die Tanz-fläche zum Kochen. In jeder Ecke und Nische standen Männer.

	Gierig küssten sie andere Typen und vergaßen die Umgebung.

	Jasper beugte sich ein letztes Mal über den Tisch, zog eine Line Koks und nickte den unbekannten Personen knapp zu, ehe er ging.

	Draußen wartete Julian auf ihn, sein privater Bodyguard. Er öffnete dem Prinzen die Tür.

	»Julian, fahre bitte in die Narrows.«

	»Sir, ich würde Ihnen davon abraten.« Julian stieg ein und startete den SUV.

	»Wenn du nicht auf der Stelle in die Narrows fährst, schmeiße ich dich raus, hast du mich verstanden!«, brüllte Jasper den Mann an.

	»Jawohl, Sir.« Julian verdrehte die Augen und machte sich auf den Weg.

	Die Narrows lagen in einer dunklen Gegend von Manor Sky. Hier beherrschten illegale Prostitution und Drogen das Viertel.

	Der Prinz wies Julian an, den Wagen zu stoppen. Er ließ die Scheibe herunter und sprach einen jungen Mann an, der auf den Straßenstrich ging. »Willst du dir eine Stange voll Geld verdienen?«

	Der Typ nickte und stieg ein. »Warum trägst du eine Maske?«

	»Komm von einem Maskenball«, log der Prinz und bot ihm eine Flasche Wodka an. »Hier, trink was.«

	»Danke.« Der junge Mann nahm einige Schlucke. »Cool, ich war noch nie auf einem Maskenball.«

	Jasper begann mit seiner Hand an dem Stricher zu fummeln. »Vielleicht nehme ich dich mal zu einem mit.«

	»Echt? Das wäre toll.« Wieder nahm er einige Schlucke vom Alkohol und erwiderte die Zärtlichkeiten.

	»Zum Palast«, befahl Jasper. Er war nicht mehr Herr seiner Sinne und riss sich die Maske vom Gesicht. Achtlos ließ er sie in den Fußraum fallen.

	Julian hatte schnell bemerkt, dass Ihnen seit dem Club ein roter Civic folgte. Sicherlich ein Paparazzo. Das hatte ihm ausgerechnet gefehlt.

	»Wow! Du bist der Prinz von Manor Sky!«, strahlte der Stricher, als er das Gesicht von Jasper erkannte.

	»Klar, das darfst du nur niemandem erzählen, hast du mich verstanden! Ansonsten muss ich dich töten lassen«, lallte Jasper und drückte ihm einen Kuss auf. »Und du musst dich im Kofferraum verstecken.«

	»Du machst Witze.« Der junge Mann kicherte albern.

	»Nein, mache ich nicht. Dich darf niemand sehen. Julian, halte da vorne an.« Jasper blieb ernst, stieg aus und öffnete den Kofferraum.

	Der Typ zögerte ein paar Sekunden, stieg dann aber ein. Die Chance, mit dem echten Prinzen eine heiße Nacht zu verbringen und in den Stadtpalast zu gelangen, ließ er sich nicht entgehen. Zumal Jasper ihm bereits eine Menge Geldscheine zugesteckt hatte.

	Julian fuhr zum Hausboteneingang, der hinter dem Palast lag. Der Civic konnte nicht weiter folgen und parkte außerhalb der Palastmauern. 

	Jasper holte den jungen Mann aus dem Kofferraum und führte ihn durch endlos wirkende Flure. Nach wenigen Minuten hatte der Stricher jegliche Orientierung verloren. Er konnte kaum glauben, in welchem Prunk und Luxus die Beauforts lebten. Vielleicht konnte er beim Verlassen des Palastes etwas mitgehen lassen – die würden es bestimmt sowieso nicht merken.

	 

	Jasper öffnete eine Tür. »Hereinspaziert in meine privaten Gemächer.«

	»Wow, ist ja irre!« Der junge Mann drehte sich tanzend durch den Raum.

	»Möchtest du noch etwas trinken?«, erkundigte Jasper sich und ging zur Bar. »Wie heißt du eigentlich?«

	»Sam. Und ich nehme gern einen Drink.«

	Der Prinz reichte ihm ein Glas. »Auf uns!«

	»Auf uns! Ich wusste von Anfang an, dass du schwul bist … Warum darfst du es nicht zugeben?«

	»Das würdest du nicht verstehen. Ich gebe dir viel Geld, damit du deinen Mund hältst.«

	»Meine Lippen sind versiegelt.«

	»Na, das hoffe ich doch nicht.« 

	Die beiden stießen an und landeten wild knutschend auf seinem großen Bett.

	 

	Der Journalist hatte sich seit dem Club an die Fersen des Prinzen geheftet. Obwohl der Prinz eine Maske trug, erkannte er ihn sofort an seinem arroganten Gang und natürlich an seinem persönlichen Bodyguard. Er parkte den Wagen und schaffte es, ungesehen in den Palast einzudringen.

	Den Tipp hatte er von einem Insider bekommen. Eine ordentliche Summe hatte es ihn gekostet, doch wie es aussah, war es jeden Cent wert. All der Prunk und Luxus beeindruckten ihn nicht. Entscheidend war nur: Wenn er endlich beweisen konnte, dass der Thronfolger schwul war, würde er über Nacht steinreich werden. Das war die Sensationsstory, die Schlagzeile schlechthin! Schon jetzt sah er das Foto und die fette Überschrift vor seinem inneren Auge: »Schwuler Prinz – Königsfamilie muss ins Exil!«

	Vorsichtig schlich er den beiden hinterher und verharrte in einer dunklen Nische. Er musste ihnen ein wenig Vor-sprung lassen, bis sie zur Sache kamen. Also umklammerte er seine einsatzbereite Kamera und wartete.

	 

	Julian hingegen meldete den Verstoß umgehend dem Privatsekretär der Königsfamilie, Mister Edward. Dieser eilte sofort mit vier Wachmännern in den Palasttrakt, den Jasper bewohnte.

	 

	Jasper stöhnte genussvoll auf, während Sam ihn unter der Decke befriedigte. Mit der Hand krallte er sich in dessen Locken und bewegte sich im gleichen Rhythmus mit.

	Plötzlich riss jemand die Tür zu seinem Zimmer auf. Gleißende Blitze blendeten ihn. Er riss entsetzt die Hand hoch. »Wer ist da? Was machen Sie hier?«

	Sam schreckte unter der Decke hervor und wurde im nächsten Augenblick ebenfalls von grellen Blitzen geblendet. »Scheiße, was soll das? Scheiße!«

	Die Ereignisse überschlugen sich. Mehrere bewaffnete Männer stürmten ins Zimmer. Sie rissen den Fotografen zu Boden. Der schrie und wehrte sich, doch ein leises Plopp brachte ihn zum Schweigen.

	Edward eilte zum Thronfolger. »Prinz Jasper, was haben Sie sich nur dabei gedacht, einen Stricher in Ihre Gemächer zu lassen!«

	Jasper starrte entsetzt auf den reglosen Mann, der vor ihm auf dem Boden lag. Sein Schädel dröhnte von all den Drogen, dem Alkohol und der grauenhaften Vorstellung, dass soeben jemand in seinem Schlafzimmer erschossen worden war.

	Sam blickte völlig hilflos und überfordert in die Runde. Hatten die Bodyguards gerade tatsächlich den Kerl erschossen? So hatte er sich seinen Aufenthalt im Stadtpalast nicht vorgestellt.

	»Wer sind Sie?« Edward baute sich bedrohlich vor dem halbnackten Mann auf.

	»Ich … ich … bin Sam«, stotterte er ängstlich und presste ein Kissen vor seine Blöße.

	»Sam, Sie hätten lieber nicht herkommen sollen.« Edward nickte einem der Leibwächter zu – der zögerte keine Sekunde und erschoss den jungen Mann.

	Jasper hielt sich entsetzt die Hand vor den Mund und erstarrte.

	»Zieht ihn an und lasst beide verschwinden, schnell! Und Tony?« Edward winkte einen der Leibwächter zu sich.

	»Ja, Sir.«

	»Kontrollieren Sie alle Kameras vom Club über die Narrows bis hierher. Finden Sie heraus, wie er überhaupt in den Palast gelangen konnte. Und wo sein Wagen steht. Es müssen alle Hinweise vernichtet werden.«

	»Verstanden, Sir.« Tony machte sich sofort an die Arbeit.

	Die drei übrigen Leibwächter schafften die beiden Leichen aus dem Zimmer.

	»Das wird Konsequenzen haben, Eure Hoheit. Sie werden die Nacht im Safe Room verbringen. Ziehen Sie sich etwas über – ich warte draußen auf Sie.« Edwards Stimme ließ keine Widerworte zu.

	Jasper starrte ihn mit geweiteten Augen an und tat, was ihm befohlen wurde.

	 

	 

	Am nächsten Morgen

	 

	Die Königin traute ihren Ohren nicht. Geschockt saß sie im Sicherheitsbüro des Palastes, während König Alexander aufgebracht umherlief. Fassungslos schüttelte er den Kopf. »Konnten Sie alle Spuren beseitigen, Edward?«

	»Ja, Sir. Tony hat sämtliche Kameras überprüft. Der Reporter war ihnen ab dem Club gefolgt. Wir haben alles sorgfältig verschwinden lassen.«

	»Und der … der andere Kerl?« Alexander schluckte schwer, ein dicker Kloß saß in seinem Hals.

	»Wir haben ihn in einem See weit außerhalb von Manor Sky versenkt. Es handelte sich um einen einundzwanzig-jährigen Stricher. Die Polizei wird sicherlich keine Nachforschungen anstellen – Berufsrisiko«, informierte Edward die beiden.

	»Und was ist mit dem Reporter? Da werden doch ganz bestimmt Nachforschungen angestellt. Kann die Polizei die Spur bis zum Palast zurückverfolgen?« Alexander verschränkte die Arme und sah Edward beunruhigt an.

	»Alles bereits erledigt. Die Aufzeichnungen der Verkehrskameras, die ihn erfasst haben, wurden gelöscht. Die Stadtwerke hatten einen kurzen Stromausfall – die Polizei hat dies bereits bestätigt.«

	Kate nagte an ihrer Unterlippe, ehe ein schwerer, verzweifelter Seufzer über ihre Lippen kam. »Ich kann es einfach nicht fassen … Jasper, ausgerechnet Jasper! Dass er tatsächlich Männer liebt und dass zwei von ihnen hier, in unseren eigenen Räumen, den Tod finden mussten … es ist unerträglich.«

	»Cilest hat uns schon vor Jahren gesagt, dass ihr Bruder schwul sei. Du wolltest es nur nicht wahrhaben, meine Liebe«, sagte Alexander mit fester Stimme. »Und jetzt haben wir den Salat.«

	»Ja, danke … und nun habe ich den knallharten Beweis für seine Homosexualität«, meckerte Kate. Seufzend rieb sie sich die Stirn. »Wir müssen ein ernstes Wörtchen mit ihm reden.«

	»Da bin ich ganz deiner Meinung. Ich habe kein Verlangen, wegen Jaspers Neigung meinen Königsstatus zu verlieren.«

	»Da bist du nicht allein.« Kate erhob sich und schenkte Edward ein kühles Lächeln. »Vielen Dank, Edward … Sie haben uns das Leben gerettet, auch wenn mir die Umstände zutiefst missfallen.«

	»Ich weiß. Doch es ließ sich leider nicht anders handhaben, Eure königliche Hoheit.«

	»Tja, dann werden wir unserem Thronfolger wohl gehörig den Kopf waschen.« Die Königin öffnete die Tür und schritt voran, Alexander folgte ihr.

	 

	Jasper war inzwischen wieder in seinem Wohntrakt, doch er vermied es, sein Schlafzimmer zu betreten. Die schrecklichen Bilder der letzten Nacht ließen ihn nicht los. Zu-nächst hatte er geglaubt, es sei nur die Folge einer viel zu hohen Dosis Drogen gewesen, die ihn völlig ausgeknockt hatte. Aber nein, die Realität präsentierte sich am Morgen ebenso grausam wie in der Nacht zuvor.

	Jetzt wartete er auf das Erscheinen seiner königlichen Eltern. Mit welchen Drohungen würden sie diesmal kommen?

	 

	 Alexander hielt seine Frau zurück. »Was wollen wir ihm denn sagen?«

	»Was wir ihm sagen wollen?«, wiederholte Kate mit schriller Stimme. Sie räusperte sich, strich sich eine verirrte Strähne aus dem Gesicht und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich weiß nur zu gut, was ich unserem missratenen Sprössling sagen werde.« Energisch setzte sie ihren Gang fort.     

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Der Plan

	 

	Der Prinz kam gerade aus dem Bad, als es an seiner Tür klopfte. »Ja!«

	Seine Eltern traten in den Wohnbereich. »Guten Morgen, Jasper«, begrüßte Kate ihren Sohn. Es gelang ihr tatsächlich, ein freundliches Gesicht aufzusetzen – doch nur für wenige Sekunden. Dann blieb sie vor ihm stehen, fixierte ihn und sagte scharf: »Wir hören!«

	Jasper schluckte vergeblich gegen die Trockenheit an, die seinen Hals rau werden ließ und seinen Mund wie mit Sand ausfüllte. Dieses schreckliche Gefühl hatte er dem exzessiven Alkohol- und Drogenkonsum zu verdanken.

	»Wird’s bald!«, fauchte Kate schließlich.

	»Es tut mir leid …«, kam es emotionslos über seine Lippen. Sein Blick war gesenkt, starr auf den teuren Teppich gerichtet. Er dachte flüchtig, dass er sich eigentlich mal wieder einen neuen gönnen sollte, diese Farbe war längst nicht mehr angesagt.

	»Es tut dir leid, aha … und mehr möchtest du nicht dazu sagen?« Kate kochte innerlich. Sie musste sich beherrschen, ihrem Sohn nicht eine schallende Ohrfeige zu verpassen. Noch nie hatte sie ihre Kinder geschlagen, doch gerade in diesem Augenblick war die Versuchung so groß wie nie.

	Jasper zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Was wollt ihr denn von mir hören? Dass ich Mist gebaut habe?«

	Kate holte tief Luft, ein lautes, zorniges Atemholen. Sie wandte sich von ihm ab, nur um sich gleich wieder umzudrehen. Mit drohend erhobenem Zeigefinger kam sie auf ihn zu. Ihre dunkelbraunen Augen wirkten fast schwarz, unendlicher Zorn flackerte in ihnen. »Mist gebaut? Wegen dir mussten gestern Nacht zwei junge Männer sterben!«

	Jasper blieb unbeeindruckt. »Ich habe sie nicht getötet.«

	»Doch! Deren Blut klebt jetzt ein Leben lang an deinen schmierigen Fingern, mein Lieber! Denn hättest du diesen Stricher nicht mit in den Palast geschleppt, wäre das alles nie geschehen!« Die Königin starrte ihn fassungslos an. »Was zur Hölle hast du dir nur dabei gedacht?«

	In Jasper kochte die Wut hoch. Es machte ihn rasend, dass er in dieser Familie immer der Sündenbock war. Stets galt er als Schuldiger, als Versager. Seine Schwester Cilest hingegen durfte sich alles erlauben, die krankhaft kotzende Prinzessin, die ohne Höschen ausging und dabei prompt von einem Fotografen erwischt wurde, der ihre blanke Mitte festhielt. Oder als sie nackt im Stadtbrunnen stand. Alles kein Problem! Im Gegenteil: Durch solche Skandale sammelte Cilest noch mehr Follower und lukrative Werbeverträge.

	Aber er durfte seine wahren Gefühle nie ausleben, nicht einmal heimlich.

	»Was ich mir dabei gedacht habe? Ich stehe verdammt noch mal auf Schwänze!«, schleuderte er seinen Eltern ordinär entgegen. »So blind könnt ihr doch nicht sein! Cilest und Trent wissen es seit Jahren, nur ihr verschließt die Augen davor. Ich bin schwul! Kapiert es endlich!«

	»Wir haben es kapiert, akzeptieren es aber nicht«, mischte sich sein Vater ein. »Es ist strengstens verboten, in der königlichen Familie von Manor Sky schwul zu sein. Und das weißt du ganz genau, mein Junge. Paragraph 78, Absatz 12.«

	Jasper verdrehte die Augen und presste sich verzweifelt die Hand an die Stirn. »Oh Mann … ich glaub’s nicht.«

	»Und wir können nicht glauben, dass du wegen deiner sexuellen Neigung unser ganzes Königreich aufs Spiel setzt!«, fuhr Kate mit aufgebrachter Stimme dazwischen. »Du weißt doch, welche Konsequenzen uns drohen, wenn das herauskommt. Schon einmal hatten wir die Präsidentin deswegen im Palast. Ein weiteres Mal werde ich sie ganz bestimmt nicht mehr mit deiner angeblichen Schüchtern-heit besänftigen können und mit deiner krankhaften Art, die perfekte Frau zu suchen.«

	»Und? Was soll ich jetzt machen? Meinen Schwanz abhacken?«, schleuderte er ihnen voller Inbrunst entgegen und packte sich demonstrativ in den Schritt.

	»Die Idee ist gar nicht mal so schlecht«, erwiderte sein Vater kalt. »Dann kommst du auch nicht mehr in Versuchung.«

	Jasper stöhnte auf und vergrub den Kopf in den Händen, als würden die Worte seiner Eltern ihm körperliche Schmerzen bereiten. Er wandte sich von ihnen ab.

	»Wir machen Folgendes«, begann Kate mit fester Überzeugung. »In den nächsten Wochen wirst du eine Frau heiraten – es wird eine Scheinehe. Hast du mich verstanden? Alles Weitere klären wir, sobald wir die Richtige für dich gefunden haben.«

	Jasper spürte, wie sich Tränen der Wut in seinen Augen sammelten. Es war, als würde seine Mutter ihm bei lebendigem Leib das Herz herausreißen. Wie ein Tier, das in die Enge getrieben war und nur noch auf den Gnadenschuss wartete.

	Seine Mutter trat dicht an ihn heran. »Wir haben keine andere Möglichkeit, das hast du dir gestern Nacht selbst versaut! Wir können froh sein, dass Edward alles so perfekt organisiert hat und niemand Verdacht schöpfen wird.«

	»Deine Mutter hat recht«, stimmte Alexander zu. »Wir werden dir so schnell wie möglich eine Frau suchen und können nur hoffen und beten, dass du dich im Griff hast. Denk daran: Du bist der nächste Thronfolger.«

	»Wie könnte ich das jemals vergessen! Aber ich will nicht auf diesen verdammten Thron! Ich will endlich mein eigenes Leben leben!«, schrie Jasper, außer sich vor Zorn und Ohnmacht.

	»Es tut mir leid – du hast kein Recht auf dein eigenes Leben, mein Sohn.« Kates Stimme klang wie blanker Stahl. »Du bist der Thronfolger von Manor Sky. Also benimm dich endlich und krieg deine Männlichkeit unter Kontrolle – sonst lasse ich sie dir wirklich abschneiden.« Sie deutete auf seinen Schritt und machte mit den Fingern eine schneidende Geste, wie eine Schere. »Verstanden?« 

	 

	*

	»Und, woher bekommen wir jetzt so schnell eine passende Frau?« Alexander saß mit Kate am Mittagstisch und blätterte in der Tageszeitung.

	Kate tupfte sich mit der Serviette den Mund ab. »Wir werden Edward darauf ansetzen. Er soll die naheliegenden Königshäuser prüfen. Vielleicht findet er irgendwo noch eine verlorene Prinzessin.«

	»Das wird schwierig. Immerhin gibt es nur noch wenige Königshäuser auf der Welt. Und soweit ich informiert bin, sind die Damen entweder bereits vergeben oder noch nicht im heiratsfähigen Alter.«

	Sie schenkte ihm ein sarkastisches Lächeln. »Danke, mein Schatz. Genau das wollte ich nicht hören.«

	»Aber nun mal im Ernst, Kate, was machen wir dann?« Alexander legte die Zeitung auf den Tisch.

	Die Königin nahm einen Schluck Kaffee. »Dann wird die Suche eben ausgeweitet. Es gibt genügend Ärztinnen oder bekannte Frauen, die in Manor Sky ein erfolgreiches Unternehmen führen.«

	Alexander lachte hart auf. »Entschuldige bitte, aber du glaubst doch nicht im Ernst, dass eine hochstudierte, wohlhabende Frau unseren missratenen Sohn ehelichen wird. Außerdem muss sie von adeligem Blut sein.«

	Kate kaute unzufrieden an ihrem Brötchen. »Ja, ja … du hast recht. Aber wir werden schon das passende Mädchen finden. Ich verlasse mich da vollkommen auf Edward. Und nun entschuldige mich bitte – ich muss zum Empfang der Witwen und Waisen.« Sie stopfte sich den Rest des Brötchens in den Mund und erhob sich.

	 

	 

	 

	 

	*

	»Ach, du heilige Scheiße! Und Mom hat echt gesagt, du sollst irgendeine Bitch heiraten?« Cilest lümmelte auf dem Sofa neben ihrem Bruder und starrte auf den Bildschirm ihres Smartphones.

	»Ich bin so wütend! Am liebsten würde ich abhauen. Ich will das alles nicht!« Jasper lief aufgebracht im Zimmer umher. »Warum kann ich nicht einfach mein Leben genießen?«

	»Weil du die Arschkarte gezogen hast. Du bist der Erstgeborene – und damit der Thronfolger. Und die heilige königliche Bibel lässt keine Abweichungen zu. Du bist echt am Arsch, Bruderherz.« Mit einem lauten Plopp ließ Cilest ihre Kaugummiblase zerplatzen.

	Jasper ließ sich ihr gegenüber in den Sessel fallen und fuhr sich gereizt durchs Haar. Mit einem bitterbösen Blick fauchte er: »Danke. Ich liebe deine offene und ehrliche Art, Schwesterherz!«

	»Ach, komm schon. Vielleicht hat das auch was Gutes.«

	»Was soll daran bitte gut sein, wenn ich eine Tusse heiraten und auch noch den Liebesakt mit ihr vollziehen muss!« Allein bei der Vorstellung verzog er angewidert das Ge-sicht.

	Cilest kaute ungerührt auf ihrem Kaugummi und beugte sich zu ihm vor. »Na ja … vielleicht lassen sich unsere Eltern ja auf einen Kompromiss ein?«

	»Und der wäre?« Jasper seufzte schwer und ließ die Schultern hängen.

	»Wenn du jetzt ganz artig bist und die von ihnen ausgesuchte Frau heiratest, kannst du ja von ihnen eine kleine Gegenleistung verlangen. Die zum Beispiel so aussehen könnte: Du darfst einmal im Monat heimlich im Palast einen Kerl treffen und dich austoben«, unterbreitete sie ihm ihre Idee.

	Jasper prustete los vor Lachen und verstummte augenblicklich, als er sah, dass seine Schwester es vollkommen ernst meinte. »Du spinnst.«

	»Nein, jetzt überleg doch mal. Es wäre machbar. Wir haben die besten Sicherheitsleute, die können doch jemanden für dich hier einschleusen und wieder ungesehen hinausschaffen oder etwa nicht?«

	»Hinausschaffen?« Bei dem Wort riss Jasper erschrocken die Augen auf. Er sah noch zu deutlich die zwei Männer, die vor seinen Augen getötet wurden. »Was meinst du mit hinausschaffen?«

	»Ach, doch nicht erschießen oder so. Wir haben zig Geheimgänge, durch die dein Typ verschwinden kann.«

	Wenn du wüsstest, dachte Jasper. Von dem schrecklichen Vorfall wusste niemand etwas. Und so sollte es auch bleiben.

	»Aber dann muss es jemand sein, der vollkommen verschwiegen ist. Wenn nur eine Information ans Tageslicht kommt, sind wir alle geliefert. Das Risiko werden unsere Eltern nie im Leben eingehen. Nie!«

	»Es gibt dafür professionelle Agenturen. Genau wie bei den Edelhuren. Die sind verschwiegen. Ein Versuch ist es wert, oder nicht?« Cilest ließ erneut eine Kaugummiblase zerplatzen. »Was hast du schon zu verlieren?«

	 

	 

	*

	»Darf ich eintreten?« Jasper hatte all seinen Mut 

	zusammengenommen und stand gegen Abend vor dem Wohnzimmer seiner Eltern.

	»Sicher, komm rein.« Seine Mutter nickte und legte den Stift beiseite. »Was können wir für dich tun?«

	Alexander blickte von seiner Zeitung auf. »Bitte, setz dich.«

	»Nein danke, ich stehe lieber, und mache es kurz.« Mit fester Stimme trug Jasper den Vorschlag vor, den Cilest ihm am Nachmittag unterbreitet hatte. Seine Eltern reagierten nicht. Kein Wort, keine Regung.

	»Und? Was haltet ihr davon?«

	Kate blies die Wangen auf und ließ die Luft hörbar entweichen. Alexander nahm seine Brille ab und rieb sich müde die Augen.

	»Und du bist wirklich überzeugt davon, dass dieser Kerl brav und artig seinen Mund halten würde?«, fragte seine Mutter scharf. »Wirklich?«

	»Es gibt professionelle Agenturen für solche Dienste – sie werben ausdrücklich mit ihrer Verschwiegenheit.«

	»Ach, gibt es die, ja?« Kate lachte kalt.

	»Nun ja, sie kosten etwas, aber wie gesagt: Sie schweigen wie ein Grab«, versicherte Jasper.

	»Wir sollen also ein Vermögen bezahlen, nur damit du einmal im Monat deinen Spaß haben kannst?«, fragte seine Mutter bissig.

	Jasper richtete sich auf und straffte die Schultern. »Das ist es euch doch wohl wert, oder? Immerhin müssten wir dann nicht ins Exil.«

	»Willst du uns etwa drohen?«, stellte sein Vater unmissverständlich klar.

	»Wenn ihr es als Drohung anseht, dann habt ihr mich vollkommen richtig verstanden. Immerhin wollt ihr all den Prunk doch nicht verlieren«, stellte er mutig klar.

	Kate erhob sich hinter ihrem Schreibtisch und legte die Hände flach auf die Platte. »Du opferst also dein Leben für uns.« Einen Moment lang machte sie eine Pause – und musste sich tatsächlich ein Lachen verkneifen. Doch dann veränderte sich ihre Mimik schlagartig. Ihre Gesichtszüge verhärteten sich, ihre Stimme schnitt wie ein Messer:

	»Was fällt dir, kleinem Licht, eigentlich ein, uns zu drohen? Seit deinem zwanzigsten Geburtstag lässt du es doch nur krachen – rund um die Welt! Von einer Party zur nächsten, die teuersten Luxussachen, die schnellsten Autos, Koks und Alkohol! Und wegen deiner Blödheit mussten zwei junge Männer sterben. Hast du das überhaupt kapiert? Zwei junge Männer, die wegen deiner verdammten Sexualität ihr Leben verloren haben! Sie können nichts mehr unternehmen, nichts mehr erleben! Du hast sie eigenhändig umgebracht! Und dann wagst du es auch noch, uns gegenüber eine Drohung auszusprechen?«

	Jasper zuckte unter den harten Worten seiner Mutter regelrecht zusammen. Das Schlimmste war: Sie verlor nie die Beherrschung. Ihre Stimme zischte wie die einer giftigen Schlange. In seinem bisherigen Leben hatte er sie nicht ein einziges Mal laut und unkontrolliert schreien hören. Seine Mutter war durch und durch eine knallharte Königin.

	Jasper hatte von Anfang an gewusst, dass Cilests Idee absurd war. Nun hatte er den Salat und seine Eltern waren noch schlechter auf ihn zu sprechen.

	»Du hast deine Mutter gehört. Du wirst eine Frau heiraten und dich damit abfinden, nie wieder einen Mann privat zu treffen. Ansonsten drehen wir dir den Geldhahn zu. Und dann will ich sehen, wie du dein Leben noch genießen willst, mein Freundchen!«, setzte sein Vater noch einen drauf.

	Er verließ umgehend das Büro und stürmte in seine Gemächer. Dort schnappte er sich eine Flasche Wodka, die lächerliche zweitausend Dollar gekostet hatte, und kippte sie maßlos in sich hinein. Zwischendurch tippte er mit Cilest, die sich gerade auf irgendeinem Mode-Event präsentierte, um ihre Follower mit unzähligen Fotos zu füttern. Auf ihre Frage, wie das Gespräch mit der königlichen Hoheit verlaufen war, schickte er ihr nur den Kackhaufen-Emoji. Augenblicklich verließ sie das Event und eilte zu ihm nach Hause.

	Als sie eintraf, war Jasper bereits weit jenseits von Gut und Böse. Lallend sprach er von Ungerechtigkeit und davon, ein Attentat auf seine Eltern zu planen.

	»Da mache ich mit«, erklärte Cilest betroffen. Sie war ebenso verloren wie ihre Brüder.

	 

	 

	Schicksal

	 

	Ich, Abigail Montgommery, verabschiedete mich von meinen Studienkolleginnen und fuhr mit dem Stadtbus zum Bahnhof. In zwanzig Minuten würde mein Zug nach Hause gehen, nach Montgommery Castle. Seit Wochen freute ich mich darauf, meinen Vater endlich wiederzusehen. Beim letzten Besuch hatte er mir ganz und gar nicht gefallen. Er wirkte abwesend, mager und krank.

	Zum Glück gab es noch Bobby, die gute alte Seele des Hauses. Seit der Geburt meines Vaters war er bereits Hausdiener und Verwalter des großen Anwesens und kümmerte sich liebevoll um unsere Familie.

	Als vor fünf Jahren meine Mutter an Krebs verstarb, starb auch ein Teil meines Vaters. Er war nicht mehr der lebenslustige Mann, der einst mit mir durch die Wälder streifte und mir die Natur nahebrachte. Der mit mir zu Pferd die Gegend erkundete und abends Gesellschaftsspiele spielte.

	Ich war ein Einzelkind. Als ich sechs war, war meine Mutter noch einmal schwanger gewesen, doch sie verlor das Kind im fünften Monat. Es wäre ein Junge geworden. Seit diesem Schicksalsschlag stand für meine Eltern fest, keinen weiteren Versuch zu wagen und so blieb ich ihr einziges Kind.

	Der Zug fuhr pünktlich ab. Ich genoss die einstündige Fahrt und ließ meinen Blick aus dem Fenster schweifen. Dabei überlegte ich, was ich mit meinem Vater alles unternehmen könnte, um ihn auf andere Gedanken zu bringen.

	Da fiel mir die neue Ausstellung ein, die gerade bei uns im Dorf gezeigt wurde. Dort präsentierten sie alte Gegenstände, die man bei Ausgrabungen entdeckt hatte. Außerdem stand in der nächsten Woche der alljährliche Flohmarkt bevor.

	Dort trafen sich alle Bewohner von Montgommery Castle, und ich war sicher, den neuesten Klatsch und Tratsch zu erfahren, den ich in den letzten Wochen verpasst hatte.

	Irgendwann übermannte mich die Müdigkeit, und ich nickte kurz ein. Eine Lautsprecherdurchsage riss mich aus dem Kurzschlaf.

	Am Bahnsteig blieb ich stehen und sog tief die frische Landluft ein. Ich liebte sie. In der Uni roch es dagegen ständig nach Reinigungsmitteln, Tennissocken, Schweiß, Restalkohol und Fertiggerichten.

	Ich trat aus dem Bahnhofsgebäude und hielt Ausschau nach Bobbys Oldtimer. Er hatte mir am Telefon gesagt, er würde mich abholen. Seltsam, auf Bobby war Verlass, er kam nie unpünktlich. Nach fünfzehn Minuten des vergeblichen Wartens nahm ich mir ein Taxi. Sicherlich gab es eine plausible Erklärung für sein Nichterscheinen. 

	»Huch, was ist denn hier los?«, rief der Taxifahrer, als er den Schotterweg hinauf zum Schloss fuhr und plötzlich Blaulicht aufblitzen sah.

	Ich drückte mein Gesicht fast an die Scheibe. Vor unserem Eingang standen drei Polizeiwagen und ein Krankenwagen. Sofort schoss mein Puls in die Höhe. Oh nein – war etwa Bobby etwas zugestoßen? Hatte er mich deshalb nicht ab-geholt?

	Hastig bezahlte ich den Taxifahrer und eilte mit meiner Reisetasche zum Eingangsbereich.

	»Warten Sie, wer sind Sie, Miss?« Ein Polizist hielt mich zurück, als ich weitergehen wollte.

	»Bitte? Ich bin Abigail Montgommery. Ich wohne hier. Was ist denn passiert?« Ich reckte den Hals, um an dem Beamten vorbeizuschauen.

	»Können Sie sich ausweisen?« Der Polizist blieb hartnäckig.

	Genervt seufzte ich, kramte in meiner Handtasche und zog meinen Ausweis hervor. Meine Hände zitterten vor Aufregung. »Bitte – reicht das jetzt?«

	Der Polizist tippte sich an die Mütze und trat mit einem verlegenen Lächeln beiseite. »Entschuldigen Sie, Miss Montgommery. Bitte.«

	»Was ist denn passiert?«, wiederholte ich meine Frage und spürte, wie sich die Angst langsam in mir ausbreitete.

	Die Gesichtszüge des Beamten bedeuteten nichts Gutes. »Es gab … einen Unfall …«

	»Unfall? Was für einen Unfall?«, bringe ich stammelnd hervor.

	»Abigail!«

	Ich wirbelte herum und sah Bobby. Sofort stürmte ich auf ihn zu. »Bobby? Was ist passiert? Warum sind Polizei und Krankenwagen hier? Ist etwas mit Dad?«

	Sein Lächeln und seine Fröhlichkeit fielen in sich zusammen, wichen der darunter lauernden Sorge und Verzweiflung. Bobby kämpfte mit den Tränen und legte behutsam seine Hände auf meine Arme. »Es … es ist …«

	»Was? Was ist mit meinem Vater?«, rief ich aufgebracht.

	»Er … er ist tot, Abigail. Dein Vater ist tot.«

	Ich riss den Mund auf, doch es kam kein einziger Laut über meine Lippen. Mein Herz pochte wild und unregelmäßig in meiner Brust. Meine Augen füllten sich mit Tränen, die mir in der nächsten Sekunde heiß über die Wangen liefen. Ich hatte plötzlich das Gefühl, das sich mein Geist von meinem Körper trennte. Als könnte ich von oben herab auf diese Situation blicken. 

	»Ja, es tut mir so unendlich leid, mein Kleines.« Bobby nahm mich in seine Arme.

	»Wie … warum? Was um alles auf der Welt ist denn geschehen?«, bringe ich schwer atmend hervor. Meine Kehle war in Millisekunden ausgetrocknet. 

	»Guten Tag! Miss Abigail Montgommery? Mein Name ist Officer Benton.« 

	Ich löste mich wie in Zeitlupe aus Bobbys Umarmung und blickte zu einem großen Mann auf. Ich wischte mir die Tränen fort und schniefte. »Ja?«

	»Mein aufrichtiges Beileid, Miss Montgommery.« Er reichte mir die Hand. Ich erwiderte wie in Trance seinen Händeruck. Es fühlte sich an, als hielte ich einen nassen Waschlappen.

	»Was … was ist denn mit meinem Vater geschehen, dass die Polizei hier ist?« Dass mein Vater nicht mehr leben sollte, war einfach unvorstellbar. Ich musste träumen, ganz schlecht träumen. Warum klingelte nicht mein verdammter Wecker und holte mich aus diesem Alptraum.

	»Es tut mir sehr leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass sich Ihr Vater das Leben genommen hat.«

	Die Worte zogen mir augenblicklich den Boden unter den Füßen weg. Ich begann zu schwanken. Was? Was hatte der Officer gerade zu mir gesagt? Mein geliebter Vater hatte Selbstmord begangen? Bobby konnte mich gerade noch stützen und brachte mich sicher in den kleinen Salon. 

	Ich kauerte wie ein Häufchen Elend in dem Sessel und fühlte mich plötzlich wieder wie ein kleines, verlorenes Mädchen. Ich holte mir den Tag vor Augen, als meine Mutter verstarb. Aber das hier war schlimmer, so viel schlimmer. Bei meiner Mutter waren wir auf deren Tod vorbereitet, konnten uns mit dem grausamen Gedanken irgendwie anfreunden. Aber jetzt? Mein Vater war nicht mehr da? Ganz plötzlich ausgelöscht? »Umgebracht? Warum sollte sich mein Vater … umbringen? Und wie?« Die Worte blieben mir fast im Hals stecken, als würde ich an ihnen ersticken. Schmerz, Kummer und unzählige Fragen drohten mir den Kopf zu sprengen.

	Officer Benton räusperte sich und nahm mir gegenüber Platz. »Er hat sich erschossen. Wir haben einen Abschiedsbrief gefunden. Er lag vor ihm auf dem Schreibtisch.«

	»Erschossen? Abschiedsbrief?« Ich konnte den Officer durch meine tränenverschleierten Augen kaum noch wahrnehmen.

	»Ja, in dem Brief steht, dass Ihr Vater komplett verschuldet ist. Das Schloss und das ganze Anwesen sollten nächsten Monat versteigert werden.«

	»Bitte?«

	»Wir werden das natürlich alles noch überprüfen. Aber laut Aussage Ihrer Hausbank stimmt es. Es tut mir leid, aber Ihr Vater war haushoch verschuldet und hat alles verloren.«

	Ich schluchzte und vergrub mein Gesicht in den Händen. Das durfte doch nicht wahr sein. Mein Vater hatte sich das Leben genommen, weil er verschuldet war? Nein, das konnte einfach nicht stimmen. Ich hätte es doch bemerken müssen. Oder etwa nicht? In den letzten Monaten war ich so sehr in mein Studium vertieft gewesen, dass die Welt um mich herum hätte untergehen können, und ich hätte es nicht einmal gemerkt.

	Bobby reichte mir ein Glas Wasser. »Hier, trink einen Schluck.«

	»Wusstest du, dass wir verschuldet sind?« Ich sah ihn fragend an. Das Glas zitterte in meiner Hand, der Inhalt schwappte fast über den Rand. Ich nahm keinen Schluck, obwohl ich das Gefühl hatte, das meine Eingeweide in Flammen standen und das Wasser sie löschen konnte.

	Bobby seufzte und sein schlechtes Gewissen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er nahm mir das Glas wieder ab und stellte es beiseite.

	»Bobby? Warum hast du mir nie etwas gesagt?«

	»Weil dein Vater nicht wollte, dass du dir Sorgen machst. Du solltest dich ganz auf dein Studium konzentrieren. Aber dass es so schlimm war … also … dass wusste auch ich nicht«, endetet er betroffen.

	Ich schloss die Augen und hoffte, dass ich mich wirklich in einem Albtraum befand. Warum klingelte denn nicht dieser scheiß Wecker!

	»Also wussten Sie beide nicht, wie es um die finanzielle Lage von Montgommery Castle stand«, kombinierte der Officer.

	Ich öffnete die Augen und schüttelte den Kopf. Meine Finger krallten sich in den Saum meiner Jacke.

	»Das tut mir leid, Miss Montgommery. Darf ich Ihnen trotzdem ein paar Fragen stellen?«

	»Ja.« Mein Blick war noch immer an meiner Jacke geheftet.

	»Wann haben Sie Ihren Vater das letzte Mal gesehen?«

	Ich räusperte mich und überlegte kurz. »Das muss vor fast zwei Monaten gewesen sein.«

	»Leben Sie nicht mehr auf dem Anwesen?«

	»Doch, ich meine, ich bin seit einem halben Jahr am Studieren und komme deshalb nur gelegentlich hierher.« Ich umklammerte jetzt das Ende meines Schals, als könnte er mir Trost spenden. 

	»Und warum sind Sie heute angereist?« Officer Benton notierte sich alles auf einem kleinen Block.

	»Weil die Semesterferien heute angefangen haben. Ich wollte für zwei Monate hierbleiben.« Und im Zug hatte ich mir so schöne Sachen überlegt, die ich mit meinem Vater in der Zeit unternehmen wollte. Nie wieder würde ich etwas mit ihm erleben können.

	Dieser Gedanke brach mir das Herz und ließ die Tränen erneut fließen. Bobby reichte mir ein Taschentuch, das ich dankend entgegennahm.

	»Von Mister Singer habe ich erfahren, dass Miss Montgommery bereits vor fünf Jahren verstorben ist. Hat Ihr Vater eine neue Partnerin?«

	»Nein. Er war seitdem allein.« Ich starrte auf das weiße Taschentuch. Die helle Farbe schmerzte in meinen verweinten Augen.

	Officer Benton erhob sich. »Gut. Dann bedanke ich mich und wünsche Ihnen alles Gute und viel Kraft. Noch mal mein aufrichtiges Beileid.«

	»Darf ich ihn sehen?«

	»Bitte?«

	Ich sah zu Officer Benton auf. »Ich möchte ihn sehen. Wo hat er sich erschossen?«

	»In seinem Arbeitszimmer«, antwortete Bobby leise. »Aber ich bitte dich, Abigail, tu dir das nicht an.«

	Ich stand auf, straffte die Schultern und tupfte mir die Tränen fort. Eine unwillkürliche Stärke durchflutete meinen Körper. »Bobby, magst du mich begleiten?«

	Unsicher blickte er zu dem Officer, der ihm mit einem Nicken zu verstehen gab, dass ich hingehen durfte.

	Das Arbeitszimmer meines Vaters lag im hinteren Flügel. Er hatte es geliebt, dort stundenlang vor dem Kamin zu sitzen und zu lesen. Meistens lag einer seiner Hunde zu seinen Füßen. Doch … wo steckte Han? »Wo ist Han?«, fragte ich Bobby auf dem Weg.

	»Ich habe ihn in den Grünen Salon gebracht.«

	Ich nickte geistesabwesend. Je näher ich dem Arbeitszimmer kam, desto stärker zog sich mein Herz zusammen, als würde es vom Schmerz zerdrückt. Das Blut rauschte in meinen Ohren, hinterließ ein lautes, dröhnendes Pochen.

	Bobby stützte mich. Es tat gut, ihn jetzt an meiner Seite zu haben. Für mich war er immer wie ein Großvater gewesen, ein wahrer Freund.

	Plötzlich blieb ich abrupt stehen. Gleißende Blitzlichter blendeten mich, und aus dem Arbeitszimmer drangen mehrere Stimmen.

	»Die Spurensicherung ist noch da«, erklärte Bobby sanft. »Und du willst dir das wirklich antun?«

	Ich nagte an meiner Unterlippe. »Ja … das bin ich meinem Vater schuldig.«

	Wir betraten den Raum, worauf die Gespräche verstummten.

	»Könnten Sie uns einen Moment geben?«, fragte Bobby die drei Männer, die ihrer Arbeit nachgingen und sofort den Raum verließen.

	Wie in Trance sah ich meinen Vater hinter seinem Schreibtisch sitzen. Von dort aus bot sich der traumhafte Blick über das Anwesen von Montgommery Castle, seit fünf Generationen im Besitz unserer Familie. Und doch hatte mein Vater versagt. Er hatte es verschuldet.

	Warum um alles in der Welt hatte ich davon nichts bemerkt?

	Mit langsamen Schritten ging ich auf ihn zu und sog den grauenhaften Anblick in mich auf. Sein Kopf war nach hinten gesunken, die Augen starr und weit aufgerissen. Seine Hände lagen schlaff in seinem Schoß, in der rechten hielt er noch immer die Waffe.

	Er trug eine dunkelbraune Hose, ein schlichtes, hellbraunes Hemd mit passender Weste und darüber seinen karierten Lieblingsblazer.

	Die Wand hinter ihm war mit Blut bespritzt.

	Je länger ich auf die Blutflecken starrte, desto stärker formten sich seltsame Bilder vor meinen Augen. Einige Tropfen erinnerten mich an eine Blume aus unserem Garten, andere wirkten wie ein Sternbild am nächtlichen Himmel.

	»Komm, es ist besser, wenn wir jetzt gehen.« Bobby berührte mich sanft und ich ging mit ihm.

	Officer Benton war noch da. »Ihr Vater wird gleich abgeholt. Er muss für ein paar Tage in die Gerichtsmedizin, danach wird er freigegeben und Sie können ihn beerdigen.«

	»Darf ich den Brief sehen?«, fragte ich tonlos.

	»Sicher, aber auch er geht erst noch ins Labor. Sobald meine Kollegen damit fertig sind, wird er Ihnen zugestellt.« 

	»Danke, Officer Benton.“

	»Ich verabschiede mich und werde mich bei Ihnen melden, sobald ich Näheres weiß.« Er reichte mir die Hand. Sie fühlte sich immer noch wie ein nasser Lappen an.

	»Ich begleite Sie zur Tür«“ Bobby machte eine Geste, dass der Officer ihm folgen sollte.

	Völlig verloren kehrte ich ins Arbeitszimmer zurück. Die Männer der Spurensicherung packten gerade ihre Sachen zusammen.

	Ich blieb mitten im Raum stehen, meine Arme hingen schlapp an meinem Körper, so, als gehörten sie gar nicht zu mir. Ich starrte auf den Leichnam meines Vaters, der inzwischen von einem weißen Tuch bedeckt war. Wie ein Geist. Ein Geist, der jetzt sein neues Zuhause, hier in Montgommery Castle antritt.

	»Wir möchten Ihnen unser aufrichtiges Beileid aussprechen, Miss Montgommery.« Die drei Männer blieben vor mir stehen.

	»Danke.« Mehr konnte ich nicht sagen.

	Als die Männer das Zimmer verlassen hatten, ging ich zum Schreibtisch und nahm im gegenüberstehenden Stuhl Platz. 

	Fieberhaft versuchte ich mich daran zu erinnern, was ich bei unserem letzten Treffen mit meinem Vater besprochen hatte. Doch es wollte mir ums Verrecken nicht einfallen. Warum konnte ich mich nicht daran erinnern? Ich hatte so ein verdammt gutes Gedächtnis, konnte mir jeden unwichtigen Mist merken und jetzt? Waren all die Erinnerungen, die ich an meinem Vater hatte, mit ihm gestorben? Ein dumpfer Schmerz breitete sich rasend schnell in meinem Körper aus. Er tat so unendlich weh. Ich hatte das Gefühl, dass er mich innerlich zerriss. Mein Atem begann zu rasseln. Ich umklammerte mit festem Griff die Stuhllehnen. Meine Knöchel traten weiß hervor. Ich hatte aufgehört zu atmen. Tränen liefen mir über die Wangen, und schließlich brach ich in bitterliches Weinen aus.

	»Hier bist du! Komm, ich bringe dich auf dein Zimmer.« Bobby erschien im Zimmer.

	»Warum hat er das nur getan, Bobby? War er so verzweifelt? Sind wir tatsächlich pleite?« Schluchzend sah ich ihn durch tränenverschleierte Augen an.

	»Ich weiß es nicht, mein Engel. Ich mache mir die größten Vorwürfe.« Sanft tätschelte Bobby meine Schulter. »Komm, du musst dich ausruhen. Wir reden später noch einmal darüber.«

	Behutsam begleitete er mich auf mein Zimmer.

	Als ich mich hinlegte, hoffte ich, dass ich nie wieder aufwachen würde. Dieser brennende Schmerz in mir, raubte mir den Atem.

	 

	 

	 

	Die Braut

	 

	Tage später

	 

	Die Beerdigung fand im engsten Kreis statt. Bis jetzt war es mir gelungen, den Tod meines Vaters geheim zu halten. Die Regenbogenpresse hätte sich nur allzu gierig darauf gestürzt – die Schlagzeile, dass ein Lord alles verloren hatte, wäre für sie ein gefundenes Fressen gewesen.

	Ich wollte niemanden sehen und schon gar nicht jedem, Rede und Antwort stehen müssen. Wie konnte ein Mann im Alter von fünfundvierzig Jahren so verzweifelt sein, dass er sich das Leben nahm und seine einzige Tochter allein zurückließ? Teilweise hatte sich die Trauer in Wut verwandelt. Ja, ich war wütend auf meinen Vater! Er hatte die einfachste Lösung gewählt und sich das Leben genommen, mich und Bobby mit all dem scheiß allein zurückgelassen. Und dann plagte mich das schlechte Gewissen, da ich wütend auf ihn war. Es war ein Auf und Ab der Gefühle.

	Die finanzielle Katastrophe wurde mir und Bobby erst bewusst, als Fitz-Walter, der Familienanwalt, zur Testamentseröffnung erschien.

	Nachdem alle förmlichen Angaben erledigt waren, begann er mit dem finanziellen Teil. Er räusperte sich und sah uns beide unglücklich an. »Das Anwesen Montgommery Castle, ist bis aufs Äußerste verschuldet. Dein Vater hat seit vielen Jahren hohe Verluste im Aktiengeschäft eingefahren. Zuerst musste er das Land an die Bank überschreiben und vor drei Monaten schließlich auch das Schloss.«

	»Aber was ist denn mit all den Pachteinnahmen?«, wollte Bobby wissen.

	»Weg. John hat alles in diese Aktien gesteckt und alles verloren.«

	»Und wie geht es jetzt weiter? Bleibt Abigail denn noch irgendetwas?« Bobby sah den Anwalt verzweifelt an.

	Der faltete die Hände wie zum Gebet und seufzte traurig. »Nur das Mobiliar, mehr nicht.«

	»Wir müssen also hier ausziehen?«, rief Bobby entsetzt.

	»Ja. Die Bank gibt euch vier Wochen Zeit, um euch ein neues Zuhause zu suchen und die Möbel zu entfernen.«

	Ich konnte nicht fassen, was der Anwalt uns gerade eröffnet hatte. Wir mussten hier raus? Raus aus unserem Zuhause? Das, was meine Vorfahren aufgebaut und erwirtschaftet hatten, sollte auf einmal irgendeinem Fremden gehören? »Aber … aber ich habe doch kein Geld … ich studiere«, stammelte ich entsetzt. Sollte mir das auch noch genommen werden?

	»Auch die Studienzuschüsse fallen weg. Die Universität hat sich bereits bei mir gemeldet. Nach den Semesterferien brauchst du nicht zurückzukehren«, erklärte der Anwalt mit belegter Stimme. »Dein Vater hat in den letzten Monaten keine Studiengebühren mehr gezahlt.«

	Ich rang nach Luft und sprang vom Stuhl auf. Das durfte doch alles nicht wahr sein! Es fühlte sich an, als würde ein Hammer wild in meinem Kopf um sich schlagen. »Was? Aber … aber … wie soll es denn weitergehen? Ich meine … ich bin erst einundzwanzig Jahre alt. Bobby wird bald siebzig! Was sollen wir denn jetzt machen?«

	»Ich werde mich darum kümmern, einen Käufer für das alles hier zu finden. Entweder dürft ihr weiterhin hier wohnen oder es bleibt etwas von der Verkaufssumme für euch übrig, um neu anzufangen. Andere Möglichkeiten gibt es nicht. Es tut mir so unendlich leid, Abigail.«

	 

	 

	Manor Sky – Schloss

	 

	Edward rieb sich das Kinn und tippte weiter auf der Tastatur. Seit Tagen suchte er nach einer passenden Frau für den Loser von Prinzen. Nichts. Wie der König schon vermutet hatte: Die meisten Prinzessinnen waren längst unter der Haube, und zwei kamen nicht infrage – sie waren gerade einmal zehn Jahre alt. Schauspielerinnen und Models schieden ohnehin aus dem Protokoll aus, und anders als die Königin gehofft hatte, kam auch keine reiche, kluge Unternehmerin infrage.

	Da klingelte das Telefon.

	»Edward hier. Ah, Paul … wie geht es dir? Lange nichts mehr von dir gehört.«

	»Hey Ed, du altes Haus! Mir geht’s gut. Und was macht das Königspaar?«

	»Alle gesund und munter.«

	»Du, ich habe gerade von einem Bekannten erfahren, dass Montgommery Castle zum Verkauf steht. Wolltet ihr das nicht immer haben? Die Königin schwärmt doch von den weiten Wiesen und dem dazugehörigen Wald, oder?«

	Dann berichtete Paul, was sich in den letzten Tagen dort Dramatisches zugetragen hatte und dass alles unter den Hammer kommen sollte. Doch das Wichtigste sparte er sich bis zum Schluss auf.

	»Stell dir vor: Er hinterlässt eine Tochter. Sie muss sogar ihr Studium abbrechen, weil kein Geld mehr da ist.«

	»Eine Tochter?« Edward wurde schlagartig hellhörig.

	»Ja, ich habe sie mal bei einem Weihnachtsessen kennengelernt. Eine sehr hübsche und pfiffige junge Dame. Sie hat bald kein Dach mehr über den Kopf, ist das nicht schrecklich?«

	Aber bald einen ganzen Palast! dachte Edward und hätte seinen Bekannten am liebsten durch den Hörer gezogen und umarmt.

	»Danke für die Info, Paul … gib mir bitte die Daten, ich werde die Königin und den König umgehend informieren. Sag mal, kannst du das Angebot für uns reservieren?«

	»Klar, für die Krone mache ich doch alles.« Paul lachte in den Hörer.

	Edward begann sofort, alle verfügbaren Informationen über Montgommery Castle zusammenzutragen. Dabei stieß er auf ein Foto, das John Montgommery mit seiner Tochter zeigte. Genau dieser Typ Frau entsprach seiner Vorstellung für Jasper. Sie verkörperte alles, was eine Prinzessin ausmachte. 

	Ihre lockigen Haare waren eine harmonische Mischung aus Braun und warmem Rot. Über ihre schmale Nase verstreuten sich einige Sommersprossen, die ihr ein keckes, fast freches Aussehen verliehen. Ihre Haut war zart und hell, schimmerte wie die Glasur einer Porzellanpuppe. Und ihre mandelförmigen Augen strahlten so viel Wärme und Herzensgüte aus, dass selbst ihm dabei warm ums Herz wurde.

	Edward druckte alle Angaben aus und eilte umgehend zum königlichen Paar, das gerade beim Abendessen saß.

	Kate stutzte, als Edward im Salon erschien. »Edward? Was ist passiert? Haben wir schon wieder einen Illegalen hier im Schloss?«, scherzte sie trocken.

	»Nein, Eure königliche Hoheit, und ich bin untröstlich, Sie beim Essen zu stören, aber ich habe eine Braut gefunden.« Edward strahlte über das ganze Gesicht und wedelte mit einer Mappe.

	»Bitte?« Alexander starrte ihn entgeistert an. »Sie scherzen doch, Edward.«

	»Nein, nein … Ich habe die perfekte Prinzessin gefunden.« Sein Strahlen verschwand nicht.

	Kate nahm den letzten Bissen, legte das Besteck zur Seite und sah Edward an. »Entschuldigung akzeptiert. Und nun spannen Sie uns nicht länger auf die Folter.«

	Edward nahm einen tiefen Atemzug und berichtete von dem tragischen Unglück, das sich auf Montgommery Castle ereignet hatte. »Die Öffentlichkeit weiß noch nichts davon.«

	»Das ist ja schrecklich! Wir kannten John flüchtig. Aber er hat doch erst vor fünf Jahren seine Frau an Krebs verloren, oder?« Kate erinnerte sich an die lebensfrohe junge Frau, der sie in der Krebsklinik Mut und Hoffnung zugesprochen hatte. Zwei Tage später hatte diese den Kampf verloren.

	»Und wie sollen wir dadurch eine Braut bekommen?«, fragte Alexander, der den Sinn noch nicht entdeckt hatte.

	Edward erzählte, dass das Anwesen zum Verkauf stehe und seine Tochter Abigail in vier Wochen obdachlos sei, da John alles in falsche Aktien investiert hatte.

	»Es ist kein Cent mehr übrig. Nichts, sie muss sogar ihr Medizin-Studium abbrechen, da die Gebühren nicht bezahlt werden können.« Er holte ein Bild aus der Mappe hervor und reichte es der Königin. »Hier, das ist ein Bild von Abigail Montgommery.«

	»Wow«, entfuhr es Kate und ihre Augen begannen zu leuchten.

	»Gib her!«, drängelte Alexander und schnippte ungeduldig mit den Fingern.

	»Edward, Sie sind ein Engel! Nein, Abigail ist eindeutig ein Engel!« 

	»Jetzt gib schon her!«

	Sie reichte ihrem Mann das Bild.

	»Wow! Sie ist wirklich ein Engel!«, stimmte der König den Worten seiner Gattin zu.

	»Und die nächste Königin von Manor Sky.« Kate hob das Weinglas. »Auf Sie, Edward.«

	»Aber wie wollen wir sie denn ins Boot holen?« Alexander reichte Edward das Bild zurück.

	»Alex, das Mädel ist am Ertrinken. Sie wird ohne zu zögern in unser Boot springen«, sagte Kate und zwinkerte ihm zu. »Edward, lassen Sie sofort den Kaufvertrag auf-setzen. Wir fahren gleich morgen nach Montgommery Castle und unterbreiten ihr ein Angebot, zu dem sie nie im Leben Nein sagen wird.«

	Alexander hob sein Glas und lachte. »Du warst doch schon immer scharf auf das Anwesen, oder?«

	»Genau, und jetzt bekomme ich es sogar noch mit einer Kirsche auf der Sahne. Manchmal dauert es eben etwas länger, bis sich ein Traum erfüllt. Obwohl der Umstand mehr als schrecklich ist. Das Mädel tut mir leid.«

	 

	Montgommery Castle

	 

	Kate liebte diese Gegend. Schon als Kind war sie oft mit ihren Eltern hier gewesen. Das Anwesen von Lord Victor Montgommery erstreckte sich über unzählige Hügel und Wälder. Doch der alte Lord war vor fast zehn Jahren gestorben und hatte alles seinem Sohn John hinterlassen – Abigails Vater.

	Anscheinend lag ein Fluch auf dieser Familie, denn viele ihrer Angehörigen waren schon in jungen Jahren verstorben. Doch dass nun auch der junge Lord sich das Leben genommen hatte, weil er das Anwesen verschuldet hatte, setzte ihrer tragischen Familiengeschichte im wahrsten Sinne des Wortes die Krone auf.

	»Es ist wirklich zauberhaft, Kate«, schwärmte Alexander. »Irgendwie sieht hier alles grüner aus oder bilde ich mir das nur ein?«

	Kate tätschelte seine Hand und lächelte. »Nein, hier ist wirklich alles grüner und die Luft kommt einem viel frischer vor, warte es nur ab.«

	Der Wagen rauschte über die Landstraße, und in der Ferne zeichnete sich bereits das Schloss ab.

	»Edward, Sie haben alle Papiere bei sich?«, erkundigte Kate sich zum gefühlt hundertsten Mal.

	»Kate, das hast du unseren lieben Ed schon mehrmals gefragt«, schmunzelte Alexander. Er bemerkte sofort, wie nervös seine Frau war, etwas, das er seit Langem nicht mehr erlebt hatte.

	Kate war eine taffe, faire und aufrichtige, manchmal aber auch strenge Königin. Ihre wahren Gefühle wusste sie stets hinter ihrem perfekt schönen Gesicht zu verbergen. Da zeigte sich ihre britische, akkurate Abstammung.

	Kate strich sich über die Stirn und lachte. »Ich bin tat-sächlich nervös. Entschuldige bitte, Ed.«

	»Ich bin auch nervös, Ma’am, ich auch.« Edward nickte den beiden zu und umklammerte die Ledertasche, in der sich alle wichtigen Unterlagen befanden. Die Zukunft von Manor Sky.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	*

	 

	In den letzten Tagen hatte ich all die Dinge zusammengesucht, die ich unbedingt behalten wollte. Am Ende kam doch mehr zusammen, als ich gedacht hatte. Zum Glück konnte Bobby bei einem Landwirt eine Scheune organisieren, in der wir unsere wichtigsten Möbel unterstellen durften. Der Mann verlangte nicht einmal Geld dafür – ein kleiner Trost in all dem Unglück.

	Ich befand mich gerade im obersten Stockwerk, als ich ein Auto hörte. Ich eilte zum Fenster, doch ich konnte aus diesem Winkel nichts erkennen.

	Han, der Dobermann meines Vaters, war ebenfalls aufgesprungen und knurrte leise. Der arme Kerl lag seit Vaters Tod jeden Abend vor dem leeren Bett seines Herrchens und jaulte klagend. Nach der vierten Nacht trottete er schließlich in mein Schlafzimmer und legte sich vor mein Bett.

	Han war erst vier Jahre bei uns. Den Namen hatte mein Vater nach Han Solo aus den alten Star-Wars-Filmen ausgesucht. Er hatte diese Filme geliebt und wir hatten zusammen oft einen langen Filmabend mit all den Teilen vor dem Fernseher verbracht. Bobby konnte mit dem Schnickschnack nichts anfangen und schüttelte jedes Mal den Kopf, wenn wir mit Stöcken ein Laserschwert nachstellten und uns durch die Räumlichkeiten kämpften. Dazu gaben wir diese Summgeräusche von uns, die die Schwerter in den Filmen hatten.

	Ich hörte die Türglocke und wenige Minuten später drangen Stimmen nach oben. Ich packte weiter die Kartons zusammen. Wenn es jemand Wichtiges war, würde Bobby mich rufen.

	Er rief mich nicht, sondern erschien persönlich. Er wirkte irgendwie nervös. »Abigail, wir haben Besuch.«

	»Ja, ich habe ein Auto gehört. Wer ist es denn?«

	Bobby verzog das Gesicht, es sah wie ein missglücktes Grinsen aus. Er rieb sich die Hände an seinen Hosenbeinen ab. »Nun ja … ihre königlichen Hoheiten.«

	»Bitte?« Ich stutzte und Han bellte zweimal.

	»Es sind Königin Kate und König Alexander.«

	»Was … was will denn das Königspaar von uns?« Mein Herzschlag beschleunigte sich, und als Han erneut bellte, strich ich ihm beruhigend über den Kopf. »Ruhig, mein Junge.«

	»Sie möchten dich sehr gern sprechen.«

	Ich machte große Augen. »Mich sprechen? Haben sie gesagt, worum es geht?«

	Er schüttelte langsam den Kopf. »Nein.«

	»Nun, dann wollen wir das Königspaar nicht warten lassen.« Ich ging vorher noch ins Bad, wusch mir die Hände und kontrollierte mein Aussehen. Tja, ich trug einen schlichten roten Rock und eine geblümte Bluse. Zum Umziehen hatte ich keine Zeit. Han sperrte ich zur Sicherheit ins Bad ein.

	Bevor ich den Salon aufsuchte, schloss ich die Augen und holte tief Luft. Was um alles auf der Welt wollte das Königspaar von Manor Sky von mir?

	 

	 

	Die Rettung

	 

	Als ich das Zimmer betrat, drehten die beiden sich zu mir um. »Eure königliche Hoheit, womit verdanke ich Ihren Besuch?«   Ich deutete einen Knicks an.

	Die Königin reichte mir die Hand. »Guten Tag, Miss Montgommery.« 

	Alexander tat ihr Gleiches nach. »Guten Tag, Miss Montgommery.«

	»Darf ich vorstellen, das ist Bobby, die gute Seele meiner Familie.«

	Bobby verneigte sich und reichte ebenfalls beiden die Hand. »Eure königliche Hoheit.«

	»Und das ist Edward, unsere gute und treue Seele des Palastes«, deutete Kate auf Edward.

	»Entschuldigen Sie unser unangekündigtes Erscheinen, doch wir sind hier, um Ihnen nachträglich unser aufrichtiges Beileid zum Verlust Ihres Vaters auszusprechen. Erst gestern haben wir davon erfahren«, sagte die Königin mitfühlend.

	»Danke, das bedeutet mir sehr viel. Sie kannten meinen Vater?«, wollte ich wissen. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass mein Vater mit der königlichen Familie etwas am Hut hatte. Und die Frage, was sie hier verloren hatte, schwirrte in meinem Hinterkopf.

	»Wir haben ihn auf einigen Veranstaltungen getroffen«, antwortete Kate Beaufort. 

	»Möchten Sie sich nicht setzen?« Ich deutete auf das Sofa. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

	»Sehr gern.« Die beiden setzten sich. Edward wählte einen Sessel.

	»Tee oder Kaffee?«, erkundigte sich Bobby.

	»Sehr gerne einen Tee.«

	Bobby nickte und verschwand in der Küche. 

	»Darf ich den Grund Ihres Besuches erfahren? Soweit ich mich erinnern kann, waren Sie noch nie auf unserem Anwesen?« Ich ließ unsicher meine Hände über den Rock gleiten. Hoffentlich sprach ich die Herrschaften korrekt an? Ich war zwar die Tochter eines Lords, aber in meiner adeligen Schicht ging es wesentlich lockerer zu.

	»Ich war als Kind öfter hier, da lebte Ihr Herr Großvater noch. Ich habe schon immer das Anwesen Montgommery Castle geliebt.« Die Worte der Königin klangen aufrichtig.

	»Das freut mich zu hören, Eure königliche Hoheit.«

	»Wir werden offen und ehrlich zu Ihnen sein, Miss Montgommery«, begann Kate. »Wir haben erfahren, dass das Anwesen zum Verkauf angeboten wird und Sie nicht wissen, wo Sie nach dem Verkauf wohnen werden.«

	Ich schluckte gegen die Röte an, die sich auf meinen blassen Wangen ausbreiten wollte. »Da sind Sie bestens informiert.«

	»Ich will es Ihnen einfach machen, Abigail: Wir werden das Anwesen kaufen. Und ich verspreche Ihnen, es wird sich nichts verändern – alles bleibt so, wie Sie es kennen.« Die Königin sah mich dabei mitfühlend an.

	»Sie wollen Montgommery Castle kaufen?« Ich machte große Augen. Damit hatte ich ja nun gar nicht gerechnet.

	»Genau.« König Alexander schenkte mir ein freundliches Lächeln. 

	»Nun ja, das ist sehr gut, aber … nun, wie soll ich es sagen …« Ich räusperte mich. »Damit ist mir nicht wirklich geholfen, denn die Kaufsumme deckt nur einen kleinen Teil der Schulden ab, die mein Vater mir hinterlassen hat.«

	Bobby erschien mit frischem Tee und servierte jedem eine heiße Tasse sowie Gebäck. Danach nahm er neben mir Platz.

	»Deswegen möchten wir Ihnen einen Vorschlag unterbreiten, Miss Montgommery. Einen Vorschlag, der all Ihre Sorgen und Geldnöte umgehend in Luft auflösen wird«, sagte Kate und nahm einen Schluck vom Tee. »Sie können sogar Ihr Medizinstudium weiterführen.«

	Bobby und ich warfen uns skeptische Blicke zu. »Und was für ein Vorschlag soll das sein?«, fragte Bobby ohne Umschweife. »Und was soll Miss Montgommery dafür machen?«

	Kate stellte die Tasse ab und begann ausführlich zu erzählen.

	Bobby verzog das Gesicht, sichtlich nicht begeistert von ihrer Idee, und unterbrach die Königin: »Meine Abigail soll Ihren Sohn ehelichen?«

	Behutsam legte ich meine Hand auf seinen Arm. »Bobby, die Königin war noch nicht fertig. Entschuldigen Sie bitte. Fahren Sie fort.«

	Kate bewunderte die Ruhe, die diese junge Dame ihr gegenüber ausstrahlte. Vor wenigen Tagen hatte sie ihren Vater durch Selbstmord verloren und außerdem erfahren, dass Haus und Hof nicht länger ihr gehörten. Das es Selbstmord war, hatte sie durch einen Insider erfahren. In der Presse war von einem Krebsleiden zu lesen.

	»Bobby hat recht – es klingt unverschämt, beinahe frivol. Doch wir verlangen nichts Unseriöses von Ihnen.«

	»Nicht? Also ich finde es äußerst unseriös, dass meine Abby einen wildfremden Mann heiraten soll!« Bobby spürte, wie die Wut in ihm aufstieg.

	»Was ich Ihnen jetzt anvertraue, unterliegt der strengsten Geheimhaltung. Von diesem Gespräch darf kein anderer erfahren – wirklich niemand.« Die Königin sah uns dabei mit fester Entschlossenheit an.

	Alexander warf seiner Frau einen entsetzten Blick zu, der alles ausdrückte: Bist du von allen guten Geistern verlassen? Doch Kate beruhigte ihn mit einem kaum merklichen Signal.

	»Es klingt albern, ich weiß. Aber wenn dieses Gespräch an die Öffentlichkeit gelangt, könnten wir unser Königreich verlieren.«

	Bobby rollte theatralisch mit den Augen.

	»Ich gebe Ihnen mein Wort«, sagte ich und nickte.

	Kate verschränkte die Hände vor sich. »Unser Sohn Jasper, den Sie ehelichen sollen … ist schwul.«

	Einige Sekunden lang herrschte erdrückende Stille. Bobby lachte plötzlich auf, überspielte es jedoch hastig mit einem Husten.

	»Und somit hat er kein Anrecht auf den Thron«, schlussfolgerte ich und verstand die Sorge der Königin.

	»Ganz genau. Die königlichen Gesetze lassen das auf keinen Fall zu. Und wie Sie vielleicht aus der Presse wissen, stellen sich sowohl das Parlament als auch die Kirche dagegen. Wir sind von beiden Organisationen abhängig – uns sind die Hände gebunden.«

	»Und warum braucht er ausgerechnet jetzt eine Frau?«, wollte Bobby wissen.

	»Es gab einen unschönen Zwischenfall«, ergriff diesmal Alexander das Wort. »Die Presse wittert bereits, dass unser Sohn kein Interesse am weiblichen Geschlecht hat. Dem müssen wir selbstverständlich entgegenwirken – und dafür brauchen wir eine passende Frau.«

	»Und wie wird dann mein weiteres Leben aussehen?« Ich blieb die Ruhe selbst, was mich fast wunderte, denn das, was mir die Königin gerade eröffnete, war verrückt. Aber es rettete das Anwesen, es rettete Bobby, es rettete das Schloss … und vielleicht auch mein eigenes Leben. Oder?

	»Sie werden in einigen Wochen Jasper ehelichen und damit zur Princess of Manor Sky ernannt. Ihr Studium können Sie fortsetzen. Allerdings müssen Sie sich bei einigen Auftritten und Veranstaltungen gemeinsam mit ihm zeigen.«

	»Und Kinder?«, fragte ich frei heraus. Ich wusste nur zu gut, dass es in Königshäusern in erster Linie um den Nachwuchs ging – um die gesicherte Thronfolge.

	Bobby verschluckte sich prompt am Tee und begann zu husten. »Entschuldigen Sie bitte.«

	»Für dieses Anliegen werden wir gewiss eine Lösung finden, die beiden Seiten gerecht wird. Wie gesagt: Sie müssen auf keinen Fall mit Jasper den ehelichen Pflichten nachkommen.« Die Königin holte tief Luft. »Ich verspreche Ihnen, Sie werden zu nichts gezwungen. Außerdem verhandeln wir bereits mit der Präsidentin und dem Bi-schof darüber, dass künftig auch Scheidungen in der königlichen Familie erlaubt sein werden. Sobald dieses Gesetz in trockenen Tüchern ist, können Sie jederzeit die Scheidung einreichen.«

	»Und wenn das Gesetz nicht in Kraft tritt?«, schaltete sich Bobby erneut ein. »Soll Miss Montgommery dann für immer und ewig an Ihren Sohn gebunden sein – ohne je die Liebe ihres Lebens heiraten und ein normales Leben führen zu können?« Er hatte Angst um seine kleine Abby. Sie durfte sich auf keinen Fall an das Königshaus verkaufen, nur damit die Hoheiten ihren Luxus nicht verloren.

	Diesmal ergriff der König das Wort: »Wenn Sie, Miss Montgommery, meinen Sohn ehelichen und ihm eines Tages etwas zustoßen sollte, sieht das Gesetz vor, dass Sie als Königin an seiner Stelle Manor Sky regieren. Sie hätten also rein gar nichts zu verlieren.«

	»Abigail wäre dann die neue Königin … auch wenn Ihr Sohn nicht mehr … also nicht mehr …« Bobby verstummte. Die grausame Vorstellung von Jaspers frühem Tod brachte er nicht über die Lippen.

	»Sollte Jasper etwas Tragisches zustoßen und die beiden sind zu diesem Zeitpunkt verheiratet, ja … dann wird Abigail die neue Königin werden, wenn ich abdanke oder sterben sollte. So steht es in unseren Gesetzen«, führte Kate den Satz für Bobby zu Ende.

	Ich erhob mich und trat ans Fenster. Ich blickte in den Garten. Es war Anfang September und ich konnte die ersten Verfärbungen des Laubes erkennen. Eigentlich liebte ich den Herbst mit all den bunten Farben. Jede Pflanze bereitete sich auf den bevorstehenden Winter vor. Die Sonne schien irgendwie anders, intensiver.

	Jeder überbrückte den Moment der Stille, indem er einen Schluck Tee zu sich nahm.

	Was sollte ich nur machen? Dieses Angebot hatte mir eigentlich der liebe Gott persönlich geschickt, oder? Wenn ich das Angebot annahm, rettete ich wirklich alles, alles, was Montgommery Castle und deren Vorfahren aufgebaut und gepflegt hatten. Ich konnte doch nicht alles unter den Hammer kommen lassen. Da fiel mir etwas ein und ich drehte mich zu den Herrschaften um. »Wissen Sie, ob es noch einen anderen Kaufinteressenten gibt?«

	Bobby warf mir einen fragenden Blick zu.

	»Ja, es ist Lord Badfield, Miss«, antwortete diesmal Edward. 

	Als ich den Namen hörte, baute sich umgehend Ekel und Wut in mir auf. Dieser Mistkerl trachtete seit Jahren nach diesem Grundstück und ihm war jedes Mittel recht, es in seine Finger zu bekommen. 

	Und dann sagte Edward etwas, das das Blut in meinen Adern gefrieren ließ: »Wir haben erfahren, dass Lord Badfield Ihrem Vater zu den schlechten Aktienkäufen geraten hat.«

	»Was? Das sagen Sie doch nur, um mein Mädchen zu beeinflussen!«, rief Bobby aufgebracht und ging zu mir. »Glaube ihnen kein Wort!«

	Edward öffnete seine Ledertasche und zog einige Dokumente hervor. »Hier, Miss Montgommery – wir haben alles schwarz auf weiß. Sie können sich jederzeit auch bei der Polizei oder der Staatsanwaltschaft erkundigen.«

	Ich schritt an Bobby vorbei, nahm die Papiere und ließ meinen Blick darüber schweifen. Ich verstand nur Bahnhof. Mit Aktiengeschäften kannte ich mich nicht aus. »Warum haben Sie das kontrolliert?«

	»Nun ja …«, begann Kate Beaufort mich aufzuklären. »Als wir erfuhren, warum Ihr Vater sich das Leben genommen hat und dass Lord Badfield noch am selben Tag Ihren Anwalt aufsuchte, um das Anwesen zu kaufen, wurden wir ehrlich gesagt misstrauisch. Edward hat alle Hebel in Bewegung gesetzt und die traurige Wahrheit ans Licht gebracht. Gegen Lord Badfield wird eine Strafanzeige eingeleitet: Er hat Aktiengeschäfte bewusst manipuliert, um Ihrem Vater langfristig zu schaden. Es tut mir leid, dass Sie es auf diese Weise erfahren müssen, Miss Montgommery.«

	»Sie wissen, dass sich mein Vater …«, ich brachte den Satz nicht zu ende. Es sollte niemand davon erfahren. Ich wollte meinen geliebten Vater nicht als Feigling dastehen lassen. Sein Ansehen in Ehren wahren.

	»Keine Angst, Miss Montgommery, wie Ihr Vater verstorben ist, bleibt unter uns, dass verspreche ich Ihnen.« Die Königin sah mich mitfühlend an und ich wusste, ich konnte ihr vertrauen.

	»Danke.« Ich schluckte gegen die aufsteigenden Tränen an. Meine Gedanken kehrten zu ihren vorherigen Worten zurück. Dieser Mistkerl von Lord hatte alles geplant? Hatte meinen Vater in den Ruin getrieben, nur um an dieses Anwesen zu gelangen? Wegen ihm hatte sich mein Vater das Leben genommen, sich sein Gehirn weggepustet? 

	»Und das können Sie tatsächlich beweisen?« Bobby klang jetzt sanftmütiger und nahm mir die Papiere aus der Hand. Er überflog die paar Seiten und fuhr sich über sein graues Haar. »Das darf doch nicht wahr sein! Dieser elendige Mistkerl hat deinen Vater auf dem Gewissen!« Er war drauf und dran, die Papiere in seinen Händen zu zerreißen. Nein, er war drauf und dran, zu dem Lord zu fahren, um ihn eigenhändig zu erwürgen!

	Ich wischte mir flink über die Wange. »Darf ich einen Tag Bedenkzeit haben?«

	Die Königin stand auf und blieb direkt vor mir stehen. »Aber sicher doch. Wir verlangen sehr viel auf einmal von Ihnen. Es tut uns unsagbar leid, Miss Montgommery.«

	»Danke, ich werde Ihnen morgen früh meine Antwort mitteilen. Und ich danke Ihnen für Ihre Aufrichtigkeit, auch wenn sie schmerzhaft ist, aber so weiß ich, warum mein Vater sich zu dieser verzweifelten Tat, hat hinreißen lassen.«

	Alexander Beaufort trat zu mir und reichte mir die Hand. »Sie sind eine ganz besondere Frau, Miss Montgommery, und wir werden eigenhändig dafür sorgen, dass Lord Badfield nicht ungestraft davonkommt. Das verspreche ich Ihnen, so wahr ich hier vor Ihnen stehe.«

	   

	Zehn Minuten später saß das Königspaar in ihrer Limousine und blickte auf das Schloss zurück.

	»Und, was glaubt ihr, wird sie das Angebot annehmen?«, stellte Alexander die Frage in die Runde.

	»Ich denke schon. Was Besseres kann ihr in dieser misslichen Lage nicht passieren«, äußerte Edward seine Meinung.

	Kate wirkte bedrückt. Ihr Blick hing noch immer an dem Schloss. »Ja, ich schließe mich Edward an. Sie ist eine sehr reife Frau und das für ihr zartes Alter.«

	»Warum hast du ihr nicht die Wahrheit gesagt?«

	»Wahrheit?« Kate schaute ihren Mann verwirrt an.

	Er schlug elegant die Beine übereinander und ein hinterlistiges Grinsen huschte um seine Mundwinkel. »In der Hinsicht, dass sie auf alle Fälle Königin wird, sollte Jasper etwas Schlimmes zustoßen. Ich dachte, du stehst da ebenfalls in Verhandlung mit Claire de Winter, dass dieses Gesetz auf alle Fälle außer Kraft gesetzt werden soll.«

	»Alles der Reihe nach, mein Lieber. Alles der Reihe nach.« Kate wusste nicht warum, aber sie hatte Abigail in dieser kurzen Zeit in ihr Herz geschlossen. »Wir dürfen nicht vergessen, dass sie uns ebenfalls rettet, womöglich mehr, als wir es verdienen.«

	 

	Ein neues Leben

	 

	Ich blickte der Limousine nach, bis sie um die nächste Ecke verschwunden war.

	»Was wirst du machen, Abby?«, fragte Bobby mit seiner tiefen Stimme neben mir.

	»Was ist deine Meinung dazu?« Unsicher sah ich ihn an.

	Bobby kratzte sich am Hinterkopf und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Oh, Abby … es klingt alles fast zu schön, um wahr zu sein.«

	»Das stimmt. Aber soll ich das alles hier an den selbstsüchtigen Lord Badfield verlieren, der meinen Vater in den Selbstmord getrieben hat? Oh nein, den Triumph gönne ich ihm nicht! Und wir beide müssten in die Stadt ziehen und uns einen Job suchen, damit wir über die Runden kommen. Mein Studium wäre null und nichtig. Das Andenken meiner Familie wäre weg, als hätte es sie nie gegeben.« Ich schaute weiter auf die auslaufenden Wiesen, die sich weit vor meinen Augen erstreckten. Wie oft war ich dort ausgeritten oder hatte mit anderen Kindern gespielt. Ich hörte das Lachen meiner Freunde und sah ihre strahlenden unbeschwerten Gesichter. Eine Gänsehaut legte sich wie ein eisiger Schleier über meinen Körper.

	»Willst du wirklich einen schwulen Prinzen heiraten und eines Tages als Königin das Land von Manor Sky regieren? Es wäre eine aufopfernde und sehr schwierige Aufgabe. Du würdest deine jetzige Freizeit und Freiheit für immer aufgeben. Solange der Prinz lebt, dürftest du keinen anderen Mann treffen, dich nicht verlieben … Ist es das wirklich wert?« Bobby klang tief besorgt.

	»Wenn die Königin mich nicht angelogen hat, könnte ich mich nach einigen Jahren scheiden lassen. Aber ich hätte das Erbe meines Vaters gerettet, meiner ganzen Familie. Außerdem kann ich mein Studium weiterführen und sollte ich aus der königlichen Familie austreten, habe ich wenigstens einen erlernten Beruf.« Ich schenkte ihm ein 

	aufmunterndes Lächeln und spürte plötzlich einen Funken Hoffnung in der schwarzen Stille, die mich seit dem Tod meines Vaters umgab. »Bobby, jetzt mal ehrlich – was habe ich denn schon zu verlieren?«

	Bobby verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Vielleicht hast du recht … vielleicht ist es das Beste, was dir in dieser schweren Zeit passieren konnte.«

	»Und dich und Han nehme ich natürlich mit.« Ich ergriff seine Hände.

	»Oh nein, meine Liebe. Han und ich bleiben hier auf dem Anwesen. Ich kümmere mich darum, dass es ordentlich und sauber bleibt. Ich bin nicht für den königlichen Palast gemacht und Han ebenso wenig.«

	Erschrocken schaute ich auf. »Han! Er ist noch immer im Bad eingeschlossen!« Ich ließ Bobby los und eilte nach oben.

	Han lag schlafend auf der flauschigen Badematte.

	 

	Ich hatte die ganze Nacht kein Auge zugemacht. Meine Gedanken überschlugen sich. Fieberhaft überlegte ich, ob es noch eine andere Möglichkeit gab. Nein, ich kam immer wieder auf das Angebot der Königin zurück. Natürlich würde ich alles haargenau in einem Vertrag aufsetzen lassen. Ich war zwar erst einundzwanzig Jahre alt, aber nicht dumm. 

	 

	Als ich am anderen Morgen gegen neun Uhr unten in der Küche erschien, hatte Bobby mir ein zauberhaftes Frühstück zubereitet. »Guten Morgen!«

	»Guten Morgen! Deinen Augenringen nach hast du die ganze Nacht nicht geschlafen. Hier, trink erst mal einen Kaffee.« Er goss mir ein und nahm mir gegenüber Platz.

	»Ich habe das Gefühl, dass mein Schädel platzt, weil ich nicht weiß, ob es die richtige Entscheidung ist, wenn ich ihnen zusagen werde.« Ich umklammerte den Becher und als der frische Kaffeeduft in meine Nase stieg, fühlte ich mich schon wesentlich besser. Als wenn Koffein mein Leben retten könnte.

	»Dann gehen wir gemeinsam die Vor- und Nachteile durch«, schlug er mir vor. Ben holte Zettel und Stift aus der Küchenschublade.

	Wir schrieben sämtliche Dinge auf, die uns in den Sinn kamen oder uns Angst bereiteten. Nach zwei Stunden kamen wir zu dem Ergebnis, dass ich auf alle Fälle das Angebot annehmen sollte.

	»Gut, dann werde ich das Königspaar anrufen und ihnen meine Antwort mitteilen.« Meine Finger zitterten, als ich die Zahlen auf meinem Smartphone eintippte. Mein Herz überschlug sich, und ein ungutes Gefühl breitete sich in mir aus.

	Gerade wollte ich den roten Hörer drücken, da hörte ich Edwards Stimme am anderen Ende der Leitung. Es gab kein Zurück. »Guten Morgen, hier ist Abigail Montgommery … ja, ich werde Ihr Angebot annehmen.«

	 

	 

	Schloss Manor Sky

	 

	Kate war gerade im Begriff, das Schloss zu verlassen, als ihr Edward entgegenstürmte. »Eure königliche Hoheit, warten Sie kurz!«

	»Edward, was bringt Sie derart aus der Fassung, dass Sie fast über den Teppich stolpern?« Kate lachte und nahm ihrer Sekretärin die Handtasche wieder ab.

	»Miss Montgommery hat soeben angerufen und mir mitgeteilt, dass sie unser Angebot annimmt.« Edwards Gesicht strahlte vor Glück.

	»Nein? Das sind ja fabelhafte Neuigkeiten! Gut, informieren Sie sofort meinen Mann. Heute Nachmittag setzen wir uns gleich zusammen, um einen Plan für die Hochzeit auszuarbeiten. Und geben Sie der Presseabteilung Bescheid, sie muss unbedingt eingebunden werden. Ich selbst muss nun zur Versammlung der Kinderheime.«

	Kate klopfte Edward anerkennend auf den Arm. »Das haben Sie gut gemacht!«

	 

	Edward suchte umgehend den König auf, der gerade seine Joggingrunde im Palastgarten beendet hatte. »Guten Morgen, Sir … ich habe gute Neuigkeiten.«

	Alexander war völlig außer Atem und begann mit seinen Dehnübungen. »Na, dann schießen Sie mal los.«

	»Miss Montgommery hat gerade angerufen und mir mitgeteilt, dass sie das Angebot annimmt.«

	»Das sind wirklich gute Neuigkeiten, Edward! Wissen Sie schon, wie meine Frau weiter vorgehen möchte?«

	»Die Königin ist zur Versammlung der Kinderheime aufgebrochen und hat vorgeschlagen, dass wir uns heute Nachmittag zusammensetzen, um alle Formalitäten zu klären.«

	»Sehr gut, und danach werden wir es dem zukünftigen Bräutigam mitteilen.« Alexander klopfte ihm auf die Schulter. »Edward, bald werden wir eine traumhafte Hochzeit feiern!«

	 

	 

	*

	 

	»Na, das ging mal schnell. Ihr habt euch ja regelrecht überschlagen«, brummte Jasper, als seine Mutter ihm am späten Nachmittag mitteilte, dass sie eine passende Braut für ihn gefunden hatten. »Und? Wer ist die Unglückliche?«

	Kate reichte ihm ein Bild. »Das ist Abigail, die Tochter von Lord Montgommery. Ihr Vater ist leider vor wenigen Wochen völlig unerwartet verstorben.«

	So, wie er auf das Foto blickte, graute es ihm jetzt schon bei dem bloßen Gedanken, der Frau gegenübertreten zu müssen. »Weiß nicht, ist sie hübsch? Ich kann das nur bei Männern beurteilen.«

	»Sie ist eine absolute Schönheit und du hast sie in keiner Weise verdient«, entgegnete sein Vater scharf. »Reiß dich endlich zusammen!«

	»Kann sie nicht Trent heiraten? Der steht, soweit ich weiß, auf solche Mauerblümchen«, stichelte er weiter.

	Kate riss ihm das Foto aus der Hand. »Ich arbeite mit Hochdruck daran, dass nur du aus der Familie ausgestoßen werden kannst. Claire de Winter ist sich allerdings noch nicht schlüssig, wie sie das in einem neuen Gesetz festhalten soll.« Sie schenkte ihrem Sohn ein teuflisches Grinsen.

	Jasper verdrehte genervt die Augen.

	»Abigail wird in wenigen Tagen hier eintreffen. Sie wird den Gebäudetrakt im Westflügel erhalten. Somit könnt ihr euch den ganzen lieben langen Tag aus dem Weg gehen.«

	»Und wie wollt ihr unserem Volk meine plötzliche Hochzeit erklären? Wo ich doch noch nie in weiblicher Begleitung gesehen wurde?« 

	»Da haben wir uns bereits eine passende Geschichte ausgedacht. Alle Angaben über Abigail und eure angebliche Beziehung findest du auf deinem Schreibtisch. Lies sie dir bitte aufmerksam durch. Wir haben eine einfache Version gewählt, selbst du solltest sie dir merken können«, sagte seine Mutter sarkastisch und fing sich prompt einen strafenden Blick von Jasper ein. »Du brauchst mich gar nicht so bitterböse anzuschauen, mein Lieber! Dir haben wir den ganzen Mist zu verdanken und ich bete zum lieben Gott, dass du ihr das Leben nicht allzu schwer machen wirst. Abigail hat jetzt schon mehr Anstand bewiesen, als du es je in deinem Leben wirst.«

	Jasper klatschte höhnisch in die Hände. »Mutter … hast du etwa ein neues Kind bekommen? Eines, das endlich deinen Erwartungen entspricht? Nicht so wie wir drei Versager, die trotz bester Kinderstube nichts auf die Reihe bekommen haben?«

	Kate blieb wie immer völlig gelassen und schlagfertig. »Ja, dein Vater und ich fragen uns noch heute, ob man euch drei nicht im Krankenhaus ausgetauscht hat, um uns eins auszuwischen. Aber was sollen wir machen, ich kann euch ja nicht alle drei gleichzeitig umbringen, das wäre zu auffällig.«

	Jasper stand auf. »Ihr seid echt zum Kotzen!«

	»Das macht doch immer Cilest, uns geht es gut! Und euch würde es auch gut gehen, wenn ihr nur einmal nach den Spielregeln lebt und euch wie königliche Kinder benehmen würdet!«, rief sie ihm nach.

	Doch die laut zugeschlagene Tür übertönte ihre letzten Worte.

	Alexander seufzte und schüttelte verständnislos den Kopf. »Was haben wir nur falsch gemacht? Kannst du mir das bitte sagen.«

	»Wir haben sie viel zu sehr verwöhnt und ihnen erlaubt, sich wie die Kinder eines millionenschweren Königreichs zu benehmen. Ihnen geht es schlichtweg zu gut. Aber glaube mir, das lasse ich jetzt nicht länger zu.«

	»Und, wie willst du das jetzt noch ändern? Ihnen etwa das Taschengeld kürzen?«

	Kate nahm das Foto von Abigail in die Hand und betrachtete die natürliche Schönheit. »Nein, ich glaube, das wird Abigail für uns übernehmen.«

	»Abigail?«

	»Ja, ich habe da so ein Gefühl … sie ist etwas ganz Besonderes, Alex.« Sie schaute zu ihm auf und ein Hoffnungsschimmer funkelte in ihren Augen.

	»Na, dein Wort ins Gottes Ohr.« Alexander hielt die Hände gen Himmel.

	*

	Cilest starrte Jasper aus ihren großen Augen an. »Bitte? Die haben so schnell eine Bitch gefunden, die so blöd ist und freiwillig in diese verkorkste Familie einheiraten will?«

	Jasper zündete sich einen Joint an. »Ja, ist es zu fassen?«

	»Und? Wie sieht deine Braut aus?« Die wichtigste Frage überhaupt. Denn sollte die zukünftige Prinzessin potthässlich sein, brauchte sie sich keine Sorgen machen: Sie würde das Rampenlicht ganz sicher nicht verlieren. Falls aber eine schöne und anmutige junge Frau plötzlich im Palast auftauchte, hatte sie eine Konkurrentin und das würde ihr so gar nicht in den Kram passen. 

	Jasper zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

	»Keine Ahnung? Du kannst mir doch wohl sagen, ob deine zukünftige Braut gut aussieht oder hässlich wie die Nacht ist?« 

	»Ich glaube … gut?« Er nahm einen kräftigen Zug, inhalierte und blies den süßlichen Qualm wieder aus.

	»Wie heißt sie denn? Dann kann ich sie googeln.« Cilest hielt ihr Smartphone parat.

	Abermals zuckte er mit den Schultern. »Keine Ahnung, habe ich vergessen.«

	»Oh Mann, du bist echt ein Arsch!«

	»Ja, und der werde ich auch bleiben. Glaube bloß nicht, weil ich eine Tusse heiraten muss, dass ich mich ändern werde. Ganz im Gegenteil, ich werde die kleine Schlampe so fertigmachen, dass sie es bereits am ersten Tag bereut, das Angebot überhaupt angenommen zu haben.«

	Cilest lachte schadenfroh und riss ihm die Joint-Tüte aus der Hand. »Und ich bin dabei!«

	 

	Tage später

	 

	Trenton staunte nicht schlecht, als er am Freitag von einer Reise in den Palast zurückkehrte und ein geschäftiges Gewusel von Angestellten durch die Hallen fegte.

	Cilest lief ihm zufällig über den Weg. »Hey, Bruderherz! Wieder im Lande? Wie war Südamerika?« Die beiden umarmten sich.

	»Gut, traumhaft schön. Aber sag mal – was ist denn hier los? Ich habe doch wohl keinen Geburtstag vergessen?« Trenton stellte seinen Rucksack ab und deutete auf das Personal, das wie ein Schwarm fleißiger Bienen durch die Gänge schwirrten.

	Cilest legte ein geheimnisvolles Gesicht auf. »Stimmt, du weißt es ja noch gar nicht!«

	»Was weiß ich nicht?«

	»Unser Bruder wird bald heiraten.«

	Trenton stockte und starrte seine Schwester mit geweiteten Augen an. »Was? Du machst Witze!«

	»Nein. Die zukünftige Prinzessin wird heute im Palast erwartet, deswegen herrscht hier auch so ein Trubel. Es wird alles geputzt und auf Vordermann gebracht.«

	»Und wer soll die Irre sein, die sich einen Schwulen zum Mann nimmt?« Trenton schüttelte den Kopf und strich sich lachend über den Bart. »Oder hat Jasper die Seiten gewechselt?«

	Cilest hakte sich bei Trenton ein und flüsterte: »Vor zwei Wochen ist irgendetwas im Schloss passiert und seitdem ist Jasper nur noch auf Alk und Drogen. Er muss eine Bitch vom Land heiraten. Unsere Eltern hüllen sich in Schweigen, wer die Unglückliche sein wird, und Jasper hat ihren Namen vergessen. Er weiß noch nicht mal, ob sie hübsch ist.« Sie seufzte laut. »Stell dir das mal vor!«

	Trenton brach in schallendes Gelächter aus, sodass Cilest ihn losließ und ihn fragend ansah. »Was bitte gibt es da zu lachen?«

	»Entschuldige bitte, Cilest, aber ich kann es noch immer nicht glauben, dass Jasper heiraten muss!« Er hob seinen Rucksack hoch. »Ich gehe duschen und dann begrüße ich Mom und Dad. Wir sehen uns!«

	»Ja, ja … verdrück dich nur! Lasst mich ruhig allein – es ist ja nicht so, als würde mir diese Bitch keine Probleme einbrocken. Und rasiere dich endlich, sonst halten unsere Eltern dich noch für einen Penner!«

	 

	*

	Jasper hatte heute mal auf Alkohol verzichtet, aber nicht auf eine Tüte. In weniger als zwei Stunden würde er seine zukünftige Frau kennenlernen. Er hatte vor Tagen die wichtigen Unterlagen durchgelesen und nur mit den Ohren geschlackert. Aber er musste zugeben, das Märchen klang gut und nicht mal übertrieben. Und er konnte sich die meisten Informationen gut merken. 

	Die beiden hatten sich angeblich auf einer Veranstaltung in Manor Blue kennengelernt und sich sofort sympathisch gefunden. Daraufhin trafen sich die beiden immer nur heimlich. Doch nachdem ihr Vater vor einigen Wochen an einem Krebsleiden verstorben war, fanden sie, es sei an der Zeit, Farbe zu bekennen und ihre Liebe öffentlich zu machen.

	Jasper hatte eine Zeit lang das Foto von Abigail betrachtet und konnte Cilest noch immer nicht sagen, ob er sie als hübsch bezeichnen würde oder nicht. Er fand sie ehrlich gesagt auf den ersten Blick langweilig, wie eine unscheinbare graue Maus. Sie sah völlig verklemmt aus, sicherlich war sie sogar noch Jungfrau. Hatte bestimmt noch nie 

	einen Absturz aufgrund von zu viel Alkohol gehabt, von Drogen ganz zu schweigen. Sie verkörperte Spießigkeit, war ganz bestimmt eine absolute Spaßbremse, die zum Lachen in den Keller ging. Sicherlich war sie in der Schule das Mädchen gewesen, über das alle gelästert hatten – jene, der man heimlich einen Zettel auf den Rücken heftete mit der Aufschrift: „Tritt mich, ich bin blöd.“

	»Nun sag mir doch ihren Namen«, hatte Cilest ihn jeden Tag angefleht.

	Doch Jasper hielt sich an die Verschwiegenheitserklärung, die in dem Vertrag stand. Er durfte den Namen noch nicht preisgeben. »Seit wann hältst du dich an Abmachungen?«, hatte sie ihn entsetzt gefragt.

	»Hey, ich kann mir sonst keine Drogen und keinen Alkohol mehr kaufen. Mom und Dad, drehen mir eiskalt den Geldhahn zu. Du hast doch nur Angst, dass sie schöner ist als du!«

	»Und? Ist sie es?«, versuchte sie es weiter.

	»Nein, du kannst beruhigt sein. Sie ist ein hässliches Mauerblümchen. Ich kann regelrecht ihre vertrocknete Muschi riechen.«

	Ein triumphierendes Lächeln huschte um ihre Mundwinkel. »Geht doch, Bruderherz.«

	 

	*

	Trenton nahm ein ausgiebiges Bad, rasierte sich, schlüpfte in frische Kleidung und machte sich auf den Weg zu seinen Eltern. Es herrschte noch immer hektisches Treiben in den königlichen Hallen. Die Vorstellung, dass sein verkorkster schwuler Bruder in ein paar Wochen eine Frau ehelichen musste, brachte ihn ehrlich gesagt zum 

	Schmunzeln. Gleichzeitig fragte er sich, welche Dame sich auf so einen schrecklichen Deal einließ.

	Er lief seiner Mutter zufällig über den Weg. Sie wirkte etwas hektisch und nervös. Aber als sie ihren Sohn erblickte, erstrahlte ihr Gesicht. »Trent? Seit wann bist du wieder da?« Sie eilte zu ihm und umarmte ihn herzlich.

	»Hey Mom, seit einer Stunde. Schön dich wiederzusehen.« Trent löste sich aus der Umarmung.

	»Entschuldige bitte diese Hektik hier, aber wir erwarten Besuch.«

	»Ja, ich habe schon gehört; Jasper wird heiraten?« Er verschränkte die Arme. »Was habt ihr denn da wieder Böses ausgeheckt?«

	Kate zog eine Grimasse. »Das werde ich dir ganz in Ruhe nach dem Abendessen erklären. Und nun musst du mich entschuldigen, die neue Prinzessin wird in wenigen Minuten ankommen.«

	 

	Die neue Familie

	 

	Ich saß in der königlichen Limousine, die mir zum Anwesen geschickt worden war und die mich sicher zum Palast bringen sollte. Meine paar Habseligkeiten passten in zwei Koffer. Der Abschied von Bobby fiel tränenreich aus. Ich versprach ihm, so schnell es ging, zu besuchen und mich natürlich bei ihm so oft es ging, telefonisch zu melden.

	Je näher ich dem Palast kam, umso mehr verspürte ich eine aufsteigende Nervosität in mir aufkommen. Nun, kein Wunder, immerhin musste ich ab dem heutigen Tag ein ganz anderes Leben führen. Ich war nun eine Person des Königshauses und stand plötzlich in der Öffentlichkeit. 

	Jede Regung meines Gesichts, jede noch so unbedeutende Geste meines Körpers wurde genau unter die Lupe genommen: ob meine Kleidung dem Anlass entsprach, meine Frisur dem neuesten Trend folgte und wie ich mich dem Volk gegenüber präsentierte. Alles stand ab heute im Mittelpunkt meines neuen Lebens. Jetzt konnte ich Lady Di verstehen. Hoffentlich musste mein Leben nicht so tragisch enden.

	Edward hatte mir am Telefon mitgeteilt, dass ich nur meine persönlichen Dinge in den Palast mitbringen müsse, um alles andere würde man sich vor Ort kümmern. Das bedeutete: Ich würde komplett neu eingekleidet werden.

	Die Limousine verlangsamte das Tempo und hielt vor einem verzierten Eisentor an. Sofort erschienen Sicherheitsleute, die den Wagen auf Sprengstoff untersuchten und den Fahrer und deren Insassen überprüften.

	Es war sicherlich der sogenannte Hintereingang zum Palast. Bis zum heutigen Datum war nichts über meine Person und dass ich den zukünftigen Thronfolger ehelichen würde in der hiesigen Presse zu lesen.

	Den Palast kannte ich bereits aus dem Fernsehen, den Klatschzeitschriften und ich konnte mich daran erinnern, in der fünften Schulklasse einen Tagesausflug hierher gemacht zu haben. Natürlich durften wir ihn nur von außen bewundern. Wenn ich da bereits geahnt hätte, dass ich eines Tages darin leben würde … Oh Gott, ich hätte denjenigen für verrückt erklärt. 

	Der Palast war gigantisch und imposant – nicht so prunkvoll und überwältigend wie jener der britischen Queen, aber dennoch eindrucksvoll. Soweit ich wusste, war er nach den Vorbildern jener Schlösser errichtet worden, die im 17. Jahrhundert im Osten Deutschlands entstanden. Und mir gefiel er auf Anhieb. Die Limousine kam erneut zum Stehen, und sofort stürmten mehrere Bedienstete auf den Wagen zu. Als sie sich teilten, traten Kate und ihr Mann Alexander aus ihrer Mitte hervor. Kate strahlte förmlich und dieses Strahlen gab mir neuen Mut.

	Die Tür wurde geöffnet. »Lady Montgommery, herzlich willkommen auf Manor Sky.« Der ältere Herr reichte mir die Hand.

	»Herzlich willkommen, Miss Montgommery!«, begrüßte Kate mich. Ihr Strahlen war zu einem freundlichen Lächeln gewechselt.

	Ich deutete einen Knicks an. »Eure königliche Hoheit.«

	»War die Fahrt angenehm?«, erkundigte sich Alexander.

	Wieder deutete ich einen Knicks an. »Ja, Eure königliche Hoheit. Vielen Dank, dass Sie mir einen Wagen geschickt haben.«

	»Aber nun kommen Sie erst mal rein und besonders, kommen Sie erst einmal bei uns an.« Kate tätschelte sachte meinen Arm und ging voran. »Entschuldigen Sie bitte, dass wir Sie durch den Hintereingang schleusen, das ist nur heute so.«

	»Kein Problem, oft sind die Hintereingänge wesentlich interessanter.«

	Kate lachte. »Oh ja, da werden Sie bei uns so einige entdecken.«

	Ich war positiv überrascht, als ich das Innere des Palastes betrat. Meine Augen wussten kaum, wohin sie zuerst wandern sollten. Die Räume waren schlicht und eher zurückhaltend eingerichtet: An den beigefarbenen Wänden hingen einige Bilder, der Boden war mit schlichten Fliesen bedeckt, und vereinzelt standen Kommoden oder Regale an den Seiten.

	Doch dann änderte sich der Anblick schlagartig. Meine Schritte versanken in einem dicken Teppich, und plötzlich wirkte alles majestätisch: Hohe Fenster ließen das Sonnenlicht herein, weißer Stuck schmückte die Decken, und von ihnen hingen märchenhafte Kronleuchter. Hochwertiges altertümliches Mobiliar war hervorragend arrangiert mit neumodischen Bildern und Vorhängen. Diese Mischung aus alt und neu, zog sich durch alle Räumlichkeiten, die wir durchquerten. Nach der dritten Ecke hatte ich bereits die Orientierung verloren. Ich benötigte sicherlich die ersten Tage einen privaten Guide, ansonsten würde ich mich hier verlaufen.

	Anscheinend hatten wir unser Ziel erreicht, denn Kate und Alexander boten mir einen Platz an. Die Königin wies den Diener, der bereits im Zimmer wartete, an, uns Tee und Gebäck zu bringen. Das Königspaar setzte sich mir gegenüber. »So, da wir jetzt unter uns sind, darf ich dir, liebe Abigail, im Namen der königlichen Familie das Du anbieten.«

	»Ich darf Sie duzen?« Ich war sichtlich überrascht.

	»Wir sind nicht das britische Königshaus, wo es sehr streng und gefühlskalt zugeht. Und wir gestalten unseren Tagesablauf auch nicht nach unmöglichen Regeln«, klärte mich der König mit einem Lächeln auf. »Es gibt zwar eine Menge davon, aber man kann sie ertragen.«

	»Das freut mich zu hören.«

	»Heute Abend wirst du offiziell in die Familie eingeführt und dann stoßen wir gemeinsam auf das Du an. Aber jetzt möchte ich gerne wissen, wie es dir geht? Hast du vielleicht schon Fragen?« Kate hielt inne, da zwei Dienstboten eintraten und den gewünschten Tee servierten.  Nachdem jeder eine Tasse in der Hand hielt, setzte Kate das Gespräch fort: »Sicherlich bist du völlig überfordert mit all den Gängen, Räumen und Fluren, die es hier gibt.«

	Ich nahm einen Schluck vom köstlichen Tee. »Ich hoffe, dass ich die erste Zeit einen privaten Guide bekomme, ansonsten werde ich nie rechtzeitig zu Terminen erscheinen.«

	Das Königspaar lachte und Kate erwiderte: »Du wirst eine eigene Hausdame bekommen, die gleichzeitig deine Visagistin ist. Ich stelle sie dir nachher vor. Ihr Name ist Penelope Cross.«

	»Da bin ich aber beruhigt.« Ich stellte die Tasse ab.

	Nach wenigen Minuten herrschte zwischen meinen zukünftigen Schwiegereltern und mir eine sehr lockere, ausgelassene und vertraute Stimmung. Die Chemie stimmte auf Anhieb, worüber ich natürlich beruhigt war. Diese ausgelassene Stimmung verflog aber, als die Tür aufging und mein zukünftiger Ehemann den Raum betrat. 

	Seine angewiderten, musternden Blicke durchbohrten mich wie Dolche. Er sah herablassend auf mich nieder. Seine Überheblichkeit stand ihm regelrecht in sein blasses Gesicht geschrieben und ich sah ihm an, dass er high war. Seine schmalen Augen hatten einen glasigen Schimmer und riesige Pupillen starrten mich an. Bevor er zu Wort kam, stand Kate auf und trat ihm entgegen. »Jasper, darf ich dir Abigail Montgommery vorstellen. Abigail, das ist Jasper.«

	Ich erhob mich und blieb vor ihm stehen. Ich reichte ihm meine Hand, die er natürlich nicht annahm. So brauchst du mir gar nicht zu kommen, du aufgeblasener Esel. Daraufhin deutete ich einen Knicks an. Er wirkte tatsächlich etwas verlegen. »Eure Hoheit. Es freut mich Sie kennenzulernen.«

	Jasper räusperte sich und wandte sich schnell von mir ab. »Herzlich willkommen, Miss Montgommery. Sicherlich sind Sie voll im Bilde und wissen, dass ich stockschwul bin, wie meine lieben Eltern es immer so schön bezeichnen.«

	Ganz cool bleiben, von ihm lasse ich mich nicht verscheuchen. »Ich bin über Ihre Sexualität informiert, kein Problem.«

	Jasper stutzte einen kurzen Moment und verteilte weiter-hin seine Giftpfeile. »Wie verzweifelt müssen Sie eigentlich sein, dass Sie sich auf einen Handel mit der Hölle ein-lassen?«

	»Nun, es liegt an uns selbst, ob wir den Weg zur Hölle wählen oder einen anderen Pfad einschlagen, Sir«, teilte ich mit honigsüßer Stimme aus.

	Von Kate vernahm ich ein leises Grunzen.

	»Tja, dann scheinen Sie falsch abgebogen zu sein.« Jasper lief arrogant an mir vorbei.

	»Deine Nettigkeiten sind jetzt aufgebraucht, mein Lieber«, tadelte sein Vater ihn mit strenger Stimme.

	Jasper ließ sich in einen Sessel fallen und schlug elegant die Beine übereinander. »Gut, dann fangen wir mit dem Geschäftlichen an. Wann stellen wir uns der Öffentlichkeit vor?«

	»In ein paar Tagen. Es findet der alljährliche Herbstball statt. Ein hervorragendes Ereignis, um euch auf dem roten Teppich zu präsentieren.«

	Nachdem alle Einzelheiten besprochen waren, zog sich das Königspaar diskret zurück. Jetzt saß ich mit dem eingebildeten Schnösel allein im Raum.

	Jasper steuerte sofort die Bar an und goss sich einen Drink ein. »Auch einen?«

	»Ja, gern.«

	Er drehte sich schwungvoll zu mir um und schaute mich an, als hätte ich gerade verkündet, dass ich zum Mond fliegen wollte. Er sagte aber nichts, holte ein weiteres Glas, goss ein und reichte es mir. »Auf das neue Traumpaar von Manor Sky. Cheers.«

	Wir stießen an und nahmen einen Schluck.

	»Und jetzt möchte ich von meiner zukünftigen Frau erfahren, warum sie sich auf diesen ganzen Scheiß einlässt.« Er sah mich eindringlich an.

	Ich umklammerte das Glas und schritt durch den Raum. »Sie kennen doch sicherlich meine Geschichte, nicht wahr? Mein Vater ist plötzlich verstorben und hat mir einen Haufen an Schulden hinterlassen. Ich rette Ihnen das Leben und Sie meines.«

	»Sie retten mein Leben? Dass ich nicht lache! Was hat Ihnen meine Mutter eigentlich alles über mich erzählt?« Seine Stimme wurde schneidend.

	»Dass es einen Vorfall gab und auf keinen Fall die Öffentlichkeit von Ihrer Vorliebe für Männer erfahren darf. Wir führen eine Alibi-Ehe, mehr nicht.«

	»Vorfall … oh ja, den gab es«, murmelte er in das Glas. Er sah jede Nacht die beiden jungen Männer, die in seinem Schlafzimmer vor seinen Augen erschossen worden waren.

	Ich blieb vor ihm stehen. »Keine Angst, ich werde schon nicht beißen und ich werde Sie auch nicht nerven. Wir werden uns der Öffentlichkeit als glückliches Paar zeigen und hinter geschlossenen Türen können Sie machen, was Sie wollen.«

	»Sie klingen, als hätten Sie so etwas schon einmal fabriziert.«

	»Nein, habe ich nicht. Aber ich werde das Beste daraus machen. Wie gesagt, Sie retten mein Leben und ich rette Ihres.« Ich lächelte ihn gerissen an. Ich ließ mir doch nicht von einem schwulen Drogenjunkie mein junges Leben vermiesen. 

	»Also wollten Sie schon als kleines Mädchen Prinzessin werden und in einem Märchenschloss wohnen«, zog er mich auf.

	»Nein, ich wollte seit meiner Kindheit Medizin studieren, um kranken Menschen zu helfen. Und das Studium hätte ich aufgeben müssen, wenn ich das Angebot Ihrer Eltern nicht angenommen hätte.«

	Jasper hielt einen Moment inne. Anscheinend war er stoned gewesen, als er ihre Akte gelesen hatte, denn dass sie Medizin studieren wollte, hatte er vergessen. Er hatte sowieso irgendwie alles vergessen. Außer die Geschichte, wie sie sich angeblich kennengelernt hatten. »Einen bestimmten Bereich?«

	Diesmal sah ich ihn überrascht an, dass er Interesse an mir zeigte. »Krebsforschung.«

	»Stimmt, Ihre Mutter und Ihr Vater sind daran verstorben, nicht wahr?« Oh, er konnte sich doch an etwas erinnern.

	In der nächsten Sekunde klopfte es an der Tür und Kate trat ein. »Liebe Abigail, es wird Zeit, ich stelle dir Penelope Cross vor. Sie bringt dich zu deinem Wohnkomplex. Ihr beide könnt euch gern später beim Essen weiter unterhalten.«

	Ich stellte das Glas ab und nickte ihm zu. »Bis später, Jasper.«

	 

	Kate stellte mich einer großen schlanken Frau vor, die eine sehr sympathische Ausstrahlung hatte. Ihre braunen Haare waren kinnlang und leicht durchgestuft. Sie trug ein dezentes Make-up und ein schlichtes blaues Kostüm, das aber in keiner Weise langweilig oder versnobt wirkte.

	»Ich lasse euch beide dann allein, ich habe noch ein Treffen mit dem Gesundheitsminister. Wir sehen uns heute Abend«, verabschiedete Kate sich.

	Penelope Cross entpuppte sich als lebenslustige Person, zu der ich sofort einen guten Draht hatte. Was mich ehrlich gesagt etwas verängstigte. Warum? Nun ja, weil ich mich mit meinen zukünftigen Schwiegereltern auf Anhieb verstand und jetzt auch noch mit meiner privaten Hausdame. 

	Mit meinem zukünftigen Mann haperte es noch, was ich ehrlich gesagt auch verstehen konnte. Es war sicherlich eine Demütigung und frustrierend zugleich, seine wahre Sexualität nicht öffentlich ausleben zu können. Und das in den heutigen Zeiten. Schwule und Lesben gehörten zum alltäglichen Leben dazu. Aber anscheinend ist es noch nicht in den weltweiten Königshäusern angekommen.

	 

	 

	Der erste Abend

	 

	»Hier soll ich wohnen?« Ich blieb wie versteinert stehen, als Penelope eine Doppeltür öffnete und ich in einen mindestens fünfzig Quadratmeter großen Raum blickte. Er war leer und kahl. Lediglich die alten Tapeten klebten an den hohen Wänden.

	»Die Königin hat gesagt, Sie dürfen die Räumlichkeiten alle selbst gestalten, deshalb ist hier noch nichts gemacht. Ich möchte Ihnen trotzdem zeigen, wo Sie die nächste Zeit leben werden. Ihre Gemächer, die Sie bis zur vollständigen Renovierung beziehen, folgen gleich.« Penelope schritt voran und ich folgte ihr.

	Ich konnte mein Glück kaum fassen. Ich besaß eine sage und schreibe, dreihundert Quadratmeter große Wohnung, die sich über den ganzen Westflügel zog. Ich hatte sogar einen direkten Zugang zum königlichen Garten und eine eigene Terrasse. »Der Pool soll im nächsten Frühjahr angelegt werden.« Penelope sah mich gespannt an. »Und? Gefällt es Ihnen?«

	»Gefallen? Es ist einfach traumhaft schön und ich bin ehrlich gesagt überfordert mit all den Räumlichkeiten. Was soll ich denn mit all den Zimmern anfangen?« Die Frage stellte ich nicht nur der lieben Hausdame, sondern insgeheim auch mir.

	»Dazu wird Ihnen ganz bestimmt etwas einfallen. Am Montag erscheinen bereits die ersten Inneneinrichter, mit denen Sie alles besprechen und alles aussuchen können.«

	»Und wo sind Ihre Zimmer?« Ich schlenderte am Fenster des Wohnzimmers entlang, von dem ich einen direkten Blick auf den Garten hatte. Bobby würde eins der unzähligen Zimmer erhalten, wenn er mich hier besuchte. Obwohl, die Vorstellung verwarf ich gleich wieder. Bobby blieb lieber in Montgommery Castle. Er hasste die versnobte königliche Gesellschaft. Er würde keinen einzigen Tag hier verweilen.

	»Ich bewohne die Zimmer auf der rechten Seite, die vor Ihrem Wohnbereich liegen. Sie können mich jederzeit durch eine Klingel erreichen.«

	Die Zimmer, die ich für den Übergang bezog, waren ebenfalls halbe Ballsäle. Ein großes Schlafzimmer, ein Wohn- und Esszimmer, ein großes Bad, ein Gäste-WC. Der krönende Abschluss war ein Ankleidezimmer. 

	»Die Königin und ich haben uns erlaubt, Ihnen für die ersten Tage ein paar Kleidungsstücke zu organisieren. Wir müssen Ihren eigenen Stil noch finden und werden dann die passenden Designer dafür einstellen.« Penelope öffnete eine Tür. Dahinter befand sich der begehbare Kleiderschrank, in dem sich bereits eine Unmenge an Kleidung befand. Schuhe, Handtaschen und die dazu passenden Accessoires. Ich kam mir wie eine Barbiepuppe vor, fehlte nur der echte Ken.

	»Meinen eigenen Stil finden?« Ich sah sie interessiert an.

	»Als zukünftige Prinzessin müssen Sie natürlich Ihren eigenen haben, Sie benötigen einen Wiedererkennungswert. Jedes Kleidungsstück wird mit Ihnen persönlich in Verbindung gebracht. Es gibt da draußen Spinner, die meinen, anhand der Kleidung können sie ihre Fehler und Charaktereigenschaften aufdecken.« Penelope legte den Kopf schief, betrachtete mich von der Haarspitze bis zum kleinen Zeh. »Ich habe da auch schon eine Idee.«

	»Und welche?« Ich war neugierig. Welchen Style schwebte Penelope vor?

	»Das verrate ich Ihnen morgen früh. Jetzt müssen wir Sie erst mal für den heutigen Abend einkleiden.« Penelope zog ein schwarzes Kleid heraus, das mit grünem Taft abgesetzt war und hervorragend meine grünen Augen betonte und natürlich das rotbraune Haar.

	»Darf ich Sie fragen, was Sie erlernt haben, Miss Cross?« Ich saß auf einem bequemen Friseurstuhl und wurde von ihr geschminkt.

	»Nennen Sie mich doch bitte nur Penelope. Und ja, Sie dürfen mich fragen. Ich habe Hauswirtschaft studiert und nebenbei eine Ausbildung zur Visagistin absolviert.« Sie trug mit einem Pinsel grünen Lidschatten auf.

	»Und sind Sie schon lange bei der königlichen Familie beschäftigt?«

	»Seit fünf Jahren. Ich war bis vor einigen Tagen für die Königin zuständig, aber nur als Visagistin. Die Königin hat mir dann diesen Job angeboten und eine neue Visagistin für sich eingestellt.«

	»Ich bin ehrlich gesagt positiv überrascht, dass die Königin mir gleich das Du angeboten hat. Es ist ein komisches Gefühl, so als gehörte es sich nicht«, äußerte ich meine Bedenken. »Ich habe gedacht, hier herrscht ein ganz strenger kühler Ton.«

	Penelope winkte meine Bedenken mit einer Handbewegung fort und tupfte mit dem Pinsel in dem Tiegelchen herum. »Da brauchen Sie sich überhaupt keine Gedanken zu machen. Diese königliche Familie ist die lockerste und coolste, die ich je gesehen und erlebt habe. Natürlich müssen sich das Königspaar und deren Kinder an strenge Regeln halten, alles dürfen die sich auch nicht erlauben. Immerhin haben die Regierung und die Kirche ein wachsames Auge auf den Palast. Aber die Herrschaften sind zu jedem lieb und fair. Ich kann mich jedenfalls nicht beschweren.«

	Penelope begleitete mich zum Speisesaal und kontrollierte kurz bevor ich eintrat, noch einmal mein Aussehen. »Sehr schön. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Abend. Ich hole Sie später wieder ab. Guten Appetit, und lassen Sie sich von dem Prinzen bloß nicht die Laune 

	verderben.« Sie zwinkerte mir zu und öffnete die Tür. »Guten Abend, Eure königliche Hoheit, Lady Montgommery«, kündigte sie mich an und machte einen Knicks vor dem Königspaar.

	»Abigail! Du siehst atemberaubend schön aus!« Kate stürmte strahlend auf mich zu. »Gefallen dir die Kleider, die ich mit Miss Cross ausgesucht habe?«

	»Ja, danke, sie sind sehr schön …« Ich nagte verlegen an meiner Unterlippe.

	Alexander begutachtete mich mit leuchtenden Augen und reichte mir ein Glas Champagner. »Wirklich sehr schön, liebe Abigail. Hier, ich denke, den kannst du gut gebrauchen.«

	Ich lächelte und nahm das Getränk dankend an. Wir prosteten uns zu und ich genoss die kalte prickelnde Flüssigkeit. Das brauchte ich wirklich, um meine Nervosität in den Griff zu bekommen.

	In der nächsten Sekunde betrat eine lachende junge Frau den Raum. Sie war in Begleitung von Jasper. Ihr Lachen erstarb augenblicklich, als sie mich entdeckte. Sie flüsterte etwas zu ihrem Bruder und wirkte sichtlich geschockt. Doch ihre Mimik erholte sich schnell. Sie trat mit erhobenem Kinn auf mich zu. »Ah, sieh an … das Landmädchen ist da.«

	»Cilest!«, ermahnte Kate ihre Tochter scharf.

	Als ich dieses junge Mädchen sah, wusste ich sofort, mit welcher Art von Zicke ich es zu tun hatte. Sie musste magersüchtig sein oder unter akuter Bulimie leiden. Sie war nur Haut und Knochen. Ihre Augen wirkten unnatürlich groß in ihrem blassen mageren Gesicht. Dennoch war sie hübsch. Ihre Knochen traten spitz unter dem Kleid hervor, das sicherlich ein Vermögen gekostet hatte und wenn ich mich nicht täuschte, vom französischen Modedesigner Pierre le Croix stammte. 

	Ich schenkte ihr ein Lächeln und reichte ihr die Hand. »Das Kleid von le Croix steht Ihnen ausgezeichnet, Prinzessin.«

	Damit hatte sie nicht gerechnet und starrte mich baff an. »Sie kennen le Croix?«

	»Tja, ich mag zwar vom Land kommen, aber auch dort interessieren sich junge Frauen für die Mode und was in Manor Sky so angesagt ist.« Meine Stimme war ruhig und aufrichtig. Meine Eltern hatten mich so erzogen, dass ich mich stets freundlich, höflich und fair anderen Menschen gegenüber zu verhalten hatte. Und wenn mir jemand unhöflich kam, sollte ich dieser Person erst recht mit 

	Freundlichkeit entgegentreten. Das verärgerte sie am meisten. 

	Offenbar trug Cilest ihre eigenen Probleme mit sich herum, anders ließ sich ihre Magerkeit und ihre Giftigkeit gegen-über anderen kaum erklären.

	»Bitte, Abigail, du sitzt hier neben mir.« Kate führte mich um den reichlich gedeckten Tisch herum. »Sehr gut gekontert, meine Liebe. Das braucht Cilest«, flüsterte Kate mir zu. Ich nickte nur, denn ich wollte Cilest in keiner Weise zurechtweisen.

	Jasper kicherte in sein Whiskyglas und reichte seiner Schwester einen Champagner. »Und? Sie ist doch hässlich wie die Nacht, oder?«

	Cilest verpasste ihm einen gehörigen Hieb in die Rippen und verzog das Gesicht. »Du Arschloch! Sie ist wunderschön und hat eine wesentlich bessere Figur als ich!«

	»Dann höre auf zu kotzen, meine Liebe«, schnarrte er bitterböse und ging zu seinem Platz.

	Sie streckte ihm die Zunge heraus.

	Ein Gast schien noch zu fehlen, denn es war ein weiteres Gedeck auf dem Tisch und ein leerer Stuhl mir direkt gegenüber. 

	Doch Cilest wäre nicht Cilest, wenn sie sich gleich geschlagen gäbe. »Und Abigail, ich darf dich doch Abigail nennen? Warum willst du meinen schwulen Bruder heiraten?«

	»Du darfst mich Abigail nennen«, brachte ich mit ruhiger Stimme hervor. »Ich glaube, die Angelegenheit ist nur für Jasper und mich bestimmt.«

	»Cilest, es reicht. Lasst uns mit dem Essen anfangen. Ich habe Hunger«, erhob Alexander die Stimme gegen seine Tochter, die mir daraufhin einen giftigen Blick zuwarf.

	»Wo steckt Trent denn schon wieder?«, wechselte Cilest schnell das Thema. Sie hatte es gerade ausgesprochen, als ein junger gutaussehender Mann mit dunkelbraunem lockigem Haar den Speisesaal betrat. »Entschuldigt, ich musste noch telefonieren.«

	»Abigail, das ist Trenton, unser Zweitältester. Trenton, das ist Abigail Montgommery, die zukünftige Frau von Jasper«, stellte Kate mich vor.

	Ich stand auf und lächelte ihn zaghaft an. »Es freut mich sehr, dich kennenzulernen, Trenton.«

	Er reichte mir die Hand und ich sah in warme dunkel-braune Augen. »Hallo. Und nur Trent, bitte.« Mehr sagte er nicht und nahm mir gegenüber Platz.

	Alexander erhob sich mit dem Glas in der Hand. »Ich möchte hiermit offiziell, Abigail, in unserer Familie, herzlich willkommen heißen. Ich verlange von euch, dass ihr sie mit all der Liebe, Offenheit, Vertrauen und Toleranz unterstützt, wie es sich für eine Familie gehört. Abigail, auf deine neue Familie, auf das du dich hier wohl und glücklich fühlen wirst. Und auf das Du!«

	Wir prosteten uns zu, worauf Cilest mich wieder mit einem bösen Blick bestrafte. Nun, das würde sicherlich noch lustig werden. Mit ihr hatte ich bestimmt die meisten Probleme anstatt mit meinem schwulen Mann.

	Während des Essens wurde zu meinem Glück über alltägliche Dinge gesprochen. Cilest hielt sich überraschenderweise zurück. Kate erwähnte, dass Trenton erst vor ein paar Tagen aus Südamerika zurückgekommen war. 

	»Wo warst du denn?«, wollte ich von ihm erfahren.

	»In Argentinien und Bolivien.«

	»Dort war ich auch schon. Es hat mir sehr gut gefallen, obwohl die Armut dort schon sehr heftig ist.«

	Trent wurde hellhörig. »Du warst schon mal dort?«

	»Ja, aber nur einige Wochen … vor meinem Studium.«

	Und dann unterhielten Trent und ich uns sehr ausgiebig über die Erlebnisse, die wir dort hatten.

	Cilest gab einen genervten Seufzer von sich und begab sich zur Bar. Jasper folgte ihr.

	»Boah, wieso ist die Bitch gutaussehend und gebildet? Hättest du nicht eine hohle Nuss heiraten können? Wie stehe ich denn jetzt da?« Cilest goss sich Champagner nach.

	»Sie kann doch Trent heiraten, die beiden verstehen sich auf Anhieb«, grollte Jasper. Er wusste nicht warum, aber es gefiel ihm nicht, dass seine Zukünftige sich so blendend mit seinem jüngeren Bruder verstand.

	»Ich hasse sie schon jetzt«, zischte Cilest und stellte das Glas ab. »Ich bin gleich zurück.«

	Jasper wollte etwas darauf sagen, aber er verkniff sich eine Bemerkung. Er wusste ganz genau, dass Cilest die Toilette aufsuchte, um das ganze leckere Abendessen wieder auszukotzen. Er hatte eine andere Aufgabe, und zwar: Seine Braut.

	Er schlenderte zu den beiden. »Darf ich dir noch ein Glas holen, Abigail?«, erkundigte er sich.

	»Das ist nett, danke, Jasper.« Ich reichte ihm mein leeres Glas.

	Kurze Zeit später gab er es mir aufgefüllt zurück und stieß mit mir an. »Auf unsere Ehe!«

	Als er die Worte sagte, verzog Trent für eine Millisekunde das Gesicht, so als würde ihm die Vorstellung nicht gefallen. Dann zwang er sich zu einem Lächeln und stieß ebenfalls mit uns an. »Auf eure Ehe. Habt ihr schon einen Termin?«

	»Ach, du weißt doch, unsere Mutter hat sicherlich bereits alles organisiert, da brauchen wir uns gar keine Gedanken zu machen. Hast du dir schon ein Kleid ausgesucht?«

	»Äh, nein … ich bin noch dabei, die heutigen Erlebnisse und Eindrücke zu verarbeiten.« Ich nippte am Champagner.

	»Wo hat Mutter dich eigentlich untergebracht?«, fragte Jasper mich.

	»Erst im Gästebereich, dann soll ich den Westflügel beziehen.«

	Jasper hustete und verschluckte sich am Drink, der sich in seinem Mund befand.

	Trent machte ein Gesicht, als hätte ich gerade die schlechteste Nachricht des Tages ausgesprochen.

	»Was ist denn? Oh, spukt es dort? Ich liebe Geister.« Ich blickte beide aufgeregt an.

	»Tue mir einen Gefallen und erwähne das bitte nicht Cilest gegenüber«, sagte Trent.

	»Warum? Was ist denn mit dem Westflügel?« Ich war jetzt neugierig geworden.

	»Auf den ist Cilest seit Jahren scharf und hat ihn nicht bekommen.« Jasper nahm einen Schluck, der diesmal sicher in seinem Mund blieb.

	»Okay.« Ich nahm ebenfalls einen Schluck.

	   

	Cilest erschien wieder – und der Anblick gefiel ihr ganz und gar nicht. Dieses Landei hatte es doch tatsächlich geschafft, in kürzester Zeit ihre gesamte Familie um den Finger zu wickeln. Alle drängten sich um diese Abigail und blickten sie an, als wäre sie die neueste Königin auf dem Thron. Und dann dieses Lachen, unschuldig wie ein Engel, gerade erst vom Himmel gefallen. So rein, so makellos … genau das hatte ihr gerade noch gefehlt!

	 

	Gegen Mitternacht wurde Penelope gerufen und sie führte mich zurück zu meinen Gemächern.

	»Und? Wie hat Ihnen der erste Abend gefallen, Miss Montgommery?«, erkundigte sich Penelope und machte in den Räumlichkeiten das Licht an.

	»Sehr gut. Sie sind alle sehr nett und freundlich zu mir.« Ich schlüpfte aus den Schuhen und stellte sie ordentlich zur Seite.

	»Auch Jasper?« Penelope sah mich mit einer hochgezogenen Braue fragwürdig an.

	»Ja, sogar Jasper hat sich nach einigen Anfangsschwierigkeiten sehr gut mit mir unterhalten.«

	Penelope lächelte. »Das freut mich zu hören. Benötigen Sie noch etwas für die Nacht?«

	»Nein, vielen Dank, Penelope.« Ich kam mir irgendwie blöd vor, dass ich jetzt eine eigene Hausdame hatte.

	»Dann wünsche ich Ihnen eine angenehme Nacht. Ich werde Sie morgen um sieben Uhr dreißig wecken, dann gibt es um acht Uhr Frühstück und danach hat die Königin einen Termin mit Ihnen«, unterrichtete sie mich.

	 »Danke, ich wünsche Ihnen auch eine gute Nacht.«

	Ihr freundliches Gesicht verschwand hinter der Doppeltür und absolute Stille umhüllte mich.

	Ich ließ meinen Blick langsam durch die Räumlichkeiten schweifen und war in Gedanken bei meinem Vater und bei Bobby. Wie es Bobby wohl alleine mit Han auf dem Anwesen erging? Ich musste ihn morgen unbedingt anrufen.

	Als ich in dem großen Bett lag, überkam mich Traurigkeit und auch Angst. Hatte ich wirklich das Richtige getan? All die Aufgaben, die nun auf mich zukamen, und wie lange musste ich an der Seite von Jasper in der Öffentlichkeit die glückliche Braut spielen? 

	 

	 

	 

	Die Vorbereitungen

	 

	»Du hast ihr den verdammten Westflügel gegeben!«, keifte Cilest am nächsten Morgen ihre Mutter an. Sie hatte zufällig davon erfahren, als einige Bauarbeiter in Richtung Westflügel unterwegs waren. Auf ihre Nachfrage hin erklärten die Männer, dass sie die kompletten 

	Räumlichkeiten renovieren sollten für die neue Prinzessin, die dort einziehen würde.

	»Ja, das habe ich, meine Liebe«, entgegnete Kate gelassen, ohne den Blick von ihrer Zeitung zu heben.  

	»Was soll das? Warum bekommt das Landei den Flügel, wo ich ihn doch schon seit Jahren haben will!« Cilest baute sich demonstrativ vor ihrer Mutter auf.

	Die Königin knickte eine Ecke der Zeitung herunter, um ihre Tochter ansehen zu können. »Dieses Landei, wie du Abigail immer bezeichnest, wird die Ehefrau deines Bruders, dem nächsten König. Außerdem, was regst du dich auf, du hast jetzt zweihundert Quadratmeter mehr, der Westflügel ist dir doch viel zu klein. Ach ja, und wie groß ist noch mal dein Penthouse in der Stadt?« Kate grinste sie an und ihr Gesicht verschwand erneut hinter der Zeitung.

	Cilest kniff die Lippen zusammen. »Aber ich habe den Westflügel seit meiner Kindheit geliebt und dort immer gespielt … Ich konnte stets in den Garten gehen … und …« Sie hielt inne, da ihr die Argumente ausgingen. Eigentlich hasste sie diesen Trakt. Es ging ihr nur um das Prinzip. Eine dahergelaufene Tochter eines Lords riss sich inner-halb eines Tages alles unter den Nagel!

	Kate holte tief Luft und legte die Zeitung beiseite. »Erstens: Du hast den Westflügel seit dem Unfall von Grandma und Grandpa abgrundtief gehasst. Zweitens: Du bist kein Kind mehr. Drittens: Spielen tust du schon lange nicht mehr. Und viertens: Für Natur und Garten hast du ohnehin nichts übrig. Also? Wo genau liegt dein Problem?«

	Cilest schnaufte wütend. »Aber ich gehöre zur Familie und es ist ein Andenken an Grandma und Grandpa. Wie kannst du es einer verarmten Lordtochter nur als Wohnort zur Verfügung stellen? Es muss in Ehren gehalten werden.“

	»Und das wird Abigail. Und rede nicht so abfällig über deine zukünftige Schwägerin.«

	Cilest eilte beleidigt aus dem Raum. Wo ihr Problem war? Dieses Landei von Abigail war ihr Problem! 

	 

	Die Königin wandte sich wieder den wichtigen Dingen des Tages zu. Gleich würde sie sich mit Abigail und Jasper treffen, um ihren ersten öffentlichen Auftritt zu besprechen.

	Die Tür öffnete sich, und Jasper trat ein.

	»Ah, guten Morgen, mein Junge. Wie hast du geschlafen?«

	Jasper schlenderte an ihr vorbei zum Buffet und goss sich einen Kaffee ein. »Gut. Kann es sein, dass Cilest gerade erfahren hat, dass sie den Westflügel niemals bekommen wird?«

	Seine Mutter rollte theatralisch mit den Augen. »Sie will dort gar nicht wohnen, es geht ihr nur gegen den Strich, dass eine wildfremde Frau etwas bekommt, was sie eigentlich haben will. Du kennst doch deine Schwester, sie wird sich schon wieder beruhigen. Aber nun zu dir. Wir hatten noch gar nicht die Gelegenheit, über Abigail zu sprechen. Wie findest du sie?«

	Jasper lehnte sich gegen die Kommode und nahm einen Schluck Kaffee, bevor er antwortete: »Nun ja, sie macht einen ganz ordentlichen und disziplinierten Eindruck. Sie hat sich von Cilest nicht provozieren lassen und immer gut gekontert. Höflich, aber mit einem Hauch von Sarkasmus.«

	»Ich nehme mal an, das ist ein Kompliment. Also ist sie doch nicht so schlimm, wie du gedacht hast?« 

	Er verzog angewidert das Gesicht. »Mom, was willst du von mir hören? Dass plötzlich eine tolle Frau auftaucht und ich auf wundersame Weise nicht mehr schwul bin? Ich werde immer wieder versuchen auszubrechen … Wir brauchen eine Lösung, bei der auch ich berücksichtigt werde.«

	Kate stand auf und trat zu ihm. Sie sah ihn mitfühlend an und strich sanft über seine Wange. »Ich weiß, du hast recht. Dein Vater und ich haben viele Fehler in der Hinsicht gemacht, bitte verzeih. Ich hoffe, dass wir mit Abigail eine Lösung für dich finden werden. Sie hat Verständnis für dich.«

	»Welch melancholische Worte aus Eurem Mund, liebe Königin. Woher kommt der überraschende Sinneswandel«, höhnte er.

	»Ich hatte Zeit über einiges nachzudenken. Abigail hat mir die Augen geöffnet.«

	»Sie ist erst seit gestern hier und hat dir die Augen geöffnet?« Er lachte frech. »Nicht dein Ernst!«

	»Ich habe mich bereits im Vorfeld mit ihr unterhalten können. Weißt du, Abigail ist ein herzensguter Mensch, noch so unschuldig und rein, aber nicht naiv und dumm, oh nein, ganz im Gegenteil, sie weiß ganz genau, was sie will. Sie hat mir die Augen geöffnet, dass sie volles 

	Verständnis für deine Lage hat und alles Erdenkliche unternimmt, damit es dir in der Ehe gut gehen wird.«

	»Und? Hat sie dir auch gesagt, wie sie das anstellen will?« Er schien belustigt zu sein.

	»Worüber lachst du denn? Sie meint es ernst.« Die Königin ärgerte sich über die Unverschämtheit ihres Sohnes.

	»Ach Mom, Abigail ist gerade mal einundzwanzig und sicherlich noch Jungfrau. Sie hat bestimmt noch nie im Leben Drogen genommen oder ist sturzbetrunken gewesen. Wie soll sie denn einem sechsundzwanzigjährigen Schwulen das Leben angenehm gestalten? Sie kann sich schlecht einen Schwanz wachsen lassen.« Er kicherte bei der Vorstellung.

	Kates besorgte Miene verwandelte sich schlagartig in Strenge. »So, mein Freundchen, jetzt hörst du mir genau zu! Hättest du nicht diesen Mist verzapft, steckten wir nicht in dieser misslichen Lage. Wir können Gott danken, dass Abigail sofort auf das Angebot eingegangen ist. Und wenn du nicht mitspielst, lasse ich dir das Ding zwischen den Beinen entfernen.« Sie deutete unmissverständlich auf seinen Schritt. »Und glaube mir: Das ist keine Drohung, das ist ein Versprechen! Und jetzt iss etwas. In zwanzig Minuten erwarte ich dich in meinem Salon.« Mit diesen klaren Worten ließ sie ihn stehen.

	Jasper hätte ihr am liebsten die Kaffeetasse hinterhergeschleudert – doch was hätte es gebracht? Wie, verdammt noch mal, konnte er dieser Hölle nur entkommen? Denk nach, Junge, denk nach!

	Es war sinnlos, seiner Mutter in allem zu widersprechen; das schürte nur ihr Feuer. Nein, er musste wohl oder übel mitspielen und sehen, wohin ihn die Reise führte. Vielleicht hatte seine Mutter in einem Punkt recht: Abigail war seine einzige Chance, diesem Albtraum zu entkommen. Wie auch immer.

	 

	*

	Penelope hatte mich pünktlich geweckt und noch vor dem Frühstück sorgfältig geschminkt und mein Haar kunstvoll frisiert.

	»Müssen Sie das eigentlich jeden Tag machen?«

	»Es sei denn, Sie wünschen es ausdrücklich nicht mehr, Miss Montgommery. Aber glauben Sie mir, es ist besser, wenn Sie perfekt geschminkt und gestylt den Palast verlassen.« 

	Penelope reichte mir einen eleganten, dunkelblauen Hosenanzug, dessen verspielte Knöpfe und farbig abgesetzte Taschen ihm eine besondere Note verliehen. Der Schnitt erinnerte an die 1930er Jahre – wirkte jedoch in keiner Weise altbacken, sondern stilvoll und modern.   

	»Gefällt er Ihnen?«, erkundigte sich Penelope, als ich vor ihr zum Spiegel trat.

	»Ich sehe wie Grace Kelly aus.« Ich schmunzelte und betrachtete mich von allen Seiten. »Oder eine elegante Mafiabraut.«

	»Und genau so soll es sein. Wir machen eine Lady der dreißiger Jahre aus Ihnen. Keine Mafiabraut.«

	»Eine Lady aus den Dreißigern?«, wiederholte ich.

	Penelope verschränkte die Arme und sah mich strahlend an. »Ja, in den Dreißigern wurde die Frau endlich der Männerwelt gegenüber mutiger, dennoch behielt sie ihre Leichtigkeit, ihre Weiblichkeit und strahlte eine Unschuld aus, mit der sie alle um den kleinen Finger wickelte. Genau diesem Bild entsprechen Sie, Miss Montgommery. Können Sie damit leben?«

	Die Vorstellung, dass ich wie die Dame aus den Dreißigern gestylt wurde, gefiel mir auf Anhieb. Diese Zeitepoche hatte es mir schon seit meiner Kindheit angetan. Ich hatte in den alten Stammbüchern unserer Familien herumgeschmökert und war von den Bildern fasziniert, die meine Urgroßmutter väterlicherseits zeigte. Lady Dorothe Fitzgerald of Montgommery Castle. Sie war eine taffe Frau gewesen und hatte im zweiten Weltkrieg das Schloss für Flüchtlinge zur Verfügung gestellt und somit hunderten Menschen das Leben gerettet. Da ich nicht antwortete, dachte Penelope, sie hätte mir einen fürchterlichen Vorschlag unterbreitet.   

	»Wenn es Ihnen nun gar nicht zusagt, werden wir selbstverständlich einen neuen Stil für Sie finden.«

	»Bitte? Oh nein, ich liebe die Idee … Ich bin vollkommen einverstanden.«

	»Das freut mich zu hören. Natürlich muss ich erst noch Rücksprache mit der Königin halten.« Penelope war anzusehen, dass sie über meine Entscheidung glücklich war. »Und jetzt wird gefrühstückt.«

	Ich setzte mich an einen opulent gedeckten Tisch – al-lein. Wer sollte das denn alles essen? Ich bestimmt nicht. Die Stille dröhnte in meinen Ohren und ließ mich verloren fühlen.

	»Penelope?«

	Sie kam aus dem Nebenzimmer. »Ja, bitte?«

	»Haben Sie hier vielleicht ein Radio? Es ist so still.« Ich lächelte sie verlegen an.

	»Aber sicher doch. Ich hole Ihnen sofort ein Radio.«

	Fünf Minuten später frühstückte ich mit dem Moderator der Sky-Welle 32 und lauschte den neusten Hits.

	 

	 

	 

	*

	»Guten Morgen, liebe Abigail! Konntest du gut schlafen?«, begrüßte Kate mich kurze Zeit später in ihrem privaten Büro und umarmte mich herzlich.

	»Danke, sehr gut.«

	»Du siehst aber schick aus … der Stil gefällt mir.« Kate betrachtete eingehend meinen Hosenanzug.

	»Darüber, Eure königliche Hoheit, würde ich im An-schluss gern mit Euch sprechen. Ich habe da eine sehr konkrete und durchaus vorteilhafte Vorstellung«, meldete sich Penelope zu Wort.

	»Sehr gern.« Sie nickte ihr zu. »Bitte, Abigail, nimm Platz. Jasper wird gleich kommen.«

	Penelope verabschiedete sich.

	Ich setzte mich in einen Ohrensessel, der so groß und bauschig war, dass ich das Gefühl hatte, er könnte mich gleich verschlingen. Ich strich sanft über den Stoff meiner Hose.

	»Hat dir Miss Cross gesagt, dass morgen die Inneneinrichter kommen und dir zur Seite stehen werden, um deine Gemächer gestalten?«, erkundigte Kate sich.

	»Ja, hat sie. Danke.«

	»Du brauchst nicht zu allem Danke sagen, das ist schon in Ordnung. Du sollst dich bei uns wohlfühlen.« Kate nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz und blätterte in einigen Unterlagen.

	»Es ist nur so ungewohnt für mich.«

	»Das kann ich mir lebhaft vorstellen. Aber wir sind dir zu äußerstem Dank verpflichtet und es freut uns, wenn du dich hier wohlfühlst, liebe Abigail.«

	»Und du brauchst mir auch nicht immer zu danken. Wir haben beide Kummer und Sorgen, und können uns gegenseitig behilflich sein«, erwiderte ich aufrichtig.

	Die Königin sah mich plötzlich so seltsam an. Traurig und irgendwie mit einem Hauch Bewunderung. Sie wollte gerade etwas erwidern, als die Tür aufging und Jasper den Raum betrat. 

	Er sah wie immer aus, als käme er frisch aus dem Ei gepellt. Der grün-blau karierte Anzug stand ihm ausgezeichnet. Wären da nicht die dunklen Augenringe, die seinem blassen Gesicht Schatten verliehen und die unruhigen Augen, die einmal mehr von Drogen beherrscht wurden.

	Jasper würdigte mich keines Blickes und schlenderte gelangweilt zu einem anderen Sessel. Gestern Abend war er besser gelaunt und hatte sich wirklich sehr gut mit mir unterhalten. Von diesem Jasper war heute Morgen nichts mehr sehen. »Wollen wir dann? Ich habe gleich einen Termin, ich will nicht zu spät kommen.«

	Ich konnte sehen, dass Kate sich einen Kommentar verkniff und die Hände wie zum Gebet faltete. »Und das wird nicht geschehen, mein Sohn.« Sie schenkte ihm ein falsches Grinsen und begann zu erzählen. »Ich habe hier noch die genauen Angaben, bitte lest sie euch durch. Wenn ihr genau danach handelt, kann nichts schiefgehen. Ich habe bereits mit der Presseagentur gesprochen, ihr werdet keine einzige Frage beantworten. Es wird eine detaillierte Pressemitteilung rausgeschickt.«

	Jasper sprang auf und schaute demonstrativ auf seine prunkvolle Uhr. »War das alles?«

	»Ja, das war alles.«

	»Wir sehen uns!« Jasper verließ den Raum.

	Kate ließ sich im Stuhl zurücksinken und rieb sich die Stirn. »Bitte entschuldige das rüpelhafte Verhalten von Jasper, er kann sich einfach nicht damit anfreunden.«

	»Schon in Ordnung. Es ist für uns alle keine einfache Situation.«

	»Ich bewundere deine Ruhe, Abigail.«

	»Es bleibt mir nichts anderes übrig und aus der Haut zu fahren bringt eh nichts, ganz im Gegenteil, die Lage verschlimmert sich dann meistens.«

	Kate warf ebenfalls einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Ich muss dich leider auch schon verlassen. Ich treffe mich mit einigen Damen im Tennisclub.«

	Ich stand auf. »Kein Problem. Dann wünsche ich viel Spaß.«

	Kate rollte mit den Augen. »Das ist leider kein Spaß, aber es gehört zu meinen Pflichten.« Sie drückte einen Klingelknopf und Sekunden später erschien Penelope, um mich zurück in meine Gemächer zu begleiten.

	»Miss Cross, wenn es nicht lange dauert, dürfen Sie mir noch gern Ihre Idee unterbreiten.«

	»Sehr gern, Eure königliche Hoheit.«

	»Ich warte dann draußen auf Sie.« Ich schlenderte ein Stück durch die kleine Halle und betrachtete vier große Ölbilder. Sie zeigten einen wunderschönen Garten. Es war immer derselbe, der alle vier Jahreszeiten präsentierte. Nachdem ich die Bilder länger betrachtete, fiel mir auf, dass es der Garten sein musste, den ich vom Westflügel aus betreten konnte. 

	»Die hat mein Ururgroßvater anfertigen lassen«, erklang eine Stimme hinter mir. Es war Trent. Diesmal trug er eine saloppe Jeans, einen grünen Hoodie und Turnschuhe. Seine Lockenpracht war leicht zerzaust, was niedlich aussah.

	»Ist das der Garten, der hinter dem Westflügel liegt?«

	»Genau, du hast die Ehre und kannst ihn privat bewundern. Er muss nur wieder auf Vordermann gebracht werden.«

	Ich konzentrierte mich erneut auf die Kunstwerke. »Die Bilder sehen wunderschön aus. Ich liebe die Natur und muss unbedingt den Garten erkunden.«

	»Ja, ich liebe die Natur auch, deshalb wohne ich die meiste Zeit nicht hier im Palast, sondern außerhalb von Manor Sky.«

	»Und wo genau?« Ich war froh einen Gesprächspartner gefunden zu haben, wenn Jasper mich schon links liegen ließ. Außerdem schien Trent der nettere Bruder zu sein.

	»In Wood Castle, ich habe dort ein kleines Jagdschloss.« 

	»Wood Castle? Das ist eine wunderschöne, grüne Ecke. Liegt dort nicht auch der Wood Lake?« Ich war mir sicher, vor einer gefühlten Ewigkeit einmal mit meinem Vater dort gewesen zu sein. Plötzlich stieg dieser unendliche Schmerz wieder in mir auf, und hastig lenkte ich meinen Blick auf die Gemälde.

	»Genau. Der See gehört mit zum Jagdschloss. Warst du schon mal dort?« Er schaute mich interessiert an.

	Ich vermied es ihn anzusehen, da ich gegen aufsteigende Tränen ankämpfte. »Vor vielen Jahren, mit meinem Vater.«

	»Ich lebe seit einem Jahr dort und kümmere mich um ausgesetzte Tiere.« 

	»Um ausgesetzte Tiere? Das ist mal vorbildlich, Prinz Trenton.« Ich hatte mich wieder im Griff und schenkte ihm ein aufrichtiges Lachen.

	»Es ist eine Art Gnadenhof und durch Spendengelder kann ich die Tiere pflegen und kranke Kinder dürfen ein paar Tage auf dem Gut verbringen. Die freuen sich immer.«

	»Ihr seid nicht nur ein vorbildlicher, sondern auch ein herzensguter Prinz.« Ich hob anerkennend den Zeigefinger.

	Trent kratzte sich verlegen seine Lockenpracht. »Danke für das Kompliment. Es ist verdammt schwer, die Erwartungen, die das Volk an uns stellt, zu erfüllen, das wirst du leider auch noch erfahren.«

	»Ja, das kann ich mir gut vorstellen … Aber wie heißt es doch immer so schön: Man wächst an seinen Aufgaben.«

	Er lachte und betrachtete die Bilder. »Der Spruch stammt ganz sicher von einem meiner Vorfahren.«

	Ich stieg in sein Lachen ein. »Ich mag das Herbstbild am liebsten. Das Farbenspiel ist so melancholisch umgesetzt.«

	Er neigte seinen Kopf etwas. »Ich mag das Winterbild am liebsten. Es strahlt so viel Ruhe und Zufriedenheit aus.«

	 

	Der erste Auftritt

	 

	»So, Miss Cross, dann teilen Sie mir bitte mit, welcher Kleidungsstil Ihnen für Abigail vorschwebt.«

	Penelope unterbreitete der Königin ihren Vorschlag. »Und ich habe schon einige Designer für diesen Stil gefunden.«

	»Hm? Finden Sie den Style nicht zu langweilig und altbacken?«, äußerte die Königin ihre Bedenken. Sie hatte ihre modebewusste Tochter vor Augen, der nicht ein neuer Modetrend entging. Obwohl sie die Mode oft nicht mochte, aber das war ein anderes Thema.

	»Oh nein, ganz im Gegenteil! Ich habe mir die großen Damen dieser Zeitepoche angeschaut und was soll ich sagen, das Volk lag ihnen zu Füßen. Denken Sie nur an Audrey Hepburn, Grace Kelly und Greta Gabor, nur um einige zu nennen. Wir kombinieren es natürlich mit einem Hauch von modernem Flair. So wie Lady Di, sie hatte auch ihren ganz persönlichen Stil. Unschuldig, ein Hauch sexy, trotzdem modern und souverän«, unterstrich Penelope ihre Idee.

	Kate stimmte ihr durch ein Nicken zu. »Warum nicht. Ich vertraue Ihnen da vollkommen. Außerdem muss es Abigail gefallen. Aber angesichts des Hosenanzugs, den sie heute trägt, glaube ich, haben Sie die junge Dame bereits überzeugen können.«

	 

	 »Stimmt, die Winterlandschaft hat was Magisches«, pflichtete ich Trent bei.

	Die Tür öffnete sich und eine strahlende Penelope erschien. »Guten Morgen, Trent. Wie geht es Ihnen?«, erkundigte sie sich freundlich.

	»Guten Morgen, Miss Cross! Danke der Nachfrage, mir geht es gut.« 

	»Dann werde ich Sie mal wieder zu Ihren Gemächern führen, Miss Montgommery.«

	»Das kann ich auch übernehmen«, schlug Trent überraschenderweise vor. »Also, wenn du es möchtest?« 

	»Sehr gern, wenn es Sie nicht stört, Penelope?«

	»Mich stören? Auf keinen Fall. Ich bin in meinem Büro, falls Sie mich brauchen.« Sie nickte uns beiden zu und ging.

	Trent machte eine einladende Handbewegung. »Darf ich bitten?«

	Auf dem Weg zu meinen Gemächern erzählte mir Trent einige Geschichten, die er hier im Palast als Kind erlebt hatte, und zum Palast selbst. Er war locker und lustig drauf, das totale Gegenteil zu seinem versnobten arroganten Bruder, den ich heiraten musste. Und er war definitiv nicht schwul.

	Kurz bevor wir den Westflügel erreichten, lief uns Cilest über den Weg. Sie warf mir vernichtende Blicke zu. »Ah, Trent, mein Lieber … was hast du denn hier im herunter-gekommenen Westflügel verloren?«

	Trent war so schlau und ging auf ihre Provokation nicht ein. »Ich habe Abigail begleitet.«

	Cilest zog eine Grimasse und starrte mich unverhohlen an. »Wieso hast du eigentlich den ganzen Westflügel bekommen?«

	»Das hat deine Mutter entschieden.«

	»Du weißt schon, dass er mir zugesprochen war?« In ihren Worten triefte der blanke Hass und ihr verhungertes Gesicht spiegelte ihn genauso wider.

	»Das tut mir leid, das musst du mit deiner Mutter besprechen.«

	Sie setzte gerade zu einer Erwiderung an, als ihr Smartphone klingelte. Im selben Moment wich die finstere Miene einem strahlenden Lächeln. »Collin, my Dear! Wie geht es dir? Hast du die Karten für den Club erhalten?« Ihre Stimme überschlug sich beinahe vor Begeisterung, während sie ins Telefon hineinquietschte und uns kurzerhand stehen ließ. Zum Glück.

	Trent seufzte. »Bitte entschuldige das Gezicke meiner Schwester.«

	»War der Westflügel wirklich für sie gedacht?« Wenn es so war, könnte ich sie sogar verstehen. Er war einfach traumhaft schön.

	Er wischte meine Bedenken mit einer lässigen Handbewegung beiseite. »Ach was! Cilest ist doch nur dafür bekannt, dass sie alles haben will, was andere besitzen. Den Westflügel verabscheut sie. Sie gönnt ihn dir lediglich nicht, weil er seit vielen Jahren leer steht.«

	»Warum steht er denn leer?«, wollte ich von ihm wissen.

	»Meine Großeltern hatten ihn bewohnt, bis …« Er verstummte.

	»Oh ja, ich habe damals in der Zeitung davon erfahren.« Ich war neun Jahre alt gewesen. Es war ein tragischer Autounfall. Auf dem Rückweg von einem Wohltätigkeitsball war ein Lastwagen ins Schleudern geraten und hatte ausgerechnet ihren Wagen von der Straße gedrängt – hinab in die Tiefe.

	»Seit diesem Vorfall ist Cilest nie wieder dort gewesen. Aber anscheinend kann sie nicht verstehen, warum ausgerechnet du den Flügel bekommst und er nach all den Jahren wieder bewohnt werden soll.«

	»Das tut mir leid, vielleicht ist es wirklich besser, wenn ich andere Räumlichkeiten beziehe.« Ich hatte tatsächlich ein schlechtes Gewissen. Es war eine große Ehre, dass ich nach all den Jahren diesen Bereich des Palastes bewohnen durfte, oder war es eher ein Fluch?

	»Aber nein, mach dir bloß keine Gedanken. Ich persönlich finde es wunderbar, dass du dort einziehst und wieder Leben in die Gemächer bringst. Meinen Großeltern hättest du gewiss gefallen, sie wären sicher erfreut zu sehen, dass dort endlich wieder Farbe und Geselligkeit einkehrt.« Seine Worte wirkten ehrlich und von Herzen gesprochen.

	Wir hielten noch etwas Smalltalk, dann verabschiedete er sich von mir. 

	Schade. Jetzt war ich erneut allein.

	 

	Trent hatte soeben die große Kunsthalle betreten, als Cilest ihm den Weg versperrte. »Wir müssen reden.«

	Er blieb stehen, verschränkte langsam die Arme und sah sie abwartend an. »Ja, bitte.«

	»Sag mir bitte nicht, dass du wirklich hinter dieser Provinz-Trulla stehst.«

	»Doch.«

	»Unfassbar!« Ihre Augen blitzten vor Zorn. »Du kannst doch nicht ernsthaft gutheißen, dass sie den ganzen Westflügel bekommt! Das ist eine Schande für unser Familienerbe und ein Schlag ins Gesicht unserer Großeltern.«

	»Ich bin überzeugt, unsere Großeltern wären froh und glücklich, dass Abigail endlich wieder frischen Wind in die alten Gemächer bringt.« Er konnte deutlich sehen, wie sehr diese Worte in seiner Schwester Wut entfachten.

	»Das darf doch nicht wahr sein!« zickte sie boshaft. »Am Ende findest du es auch noch gut, dass ausgerechnet sie Königin wird und wir uns nach ihrem Willen richten müssen!«

	»Wir müssen uns nach gar nichts richten«, entgegnete er ruhig. »Und glaube mir – Abigail wird eine großartige Königin sein.« Mit einem frechen Grinsen blickte er seiner Schwester direkt ins Gesicht. 

	»Sag mal, hörst du dich überhaupt selber reden? Hat diese Bitch dir auch schon den Kopf verdreht?« Cilest schüttelte fassungslos den Kopf.

	»Und wenn es so wäre, Schwesterherz?« Er hob die Hand zum Abschied und eilte die Treppen zu seinen Zimmern empor.

	Cilest riss entsetzt den Mund auf, sie konnte kaum fassen, in welchem Ton ihr eigener Bruder mit ihr sprach. Eines war ihr sofort klar: Gegen Abigail musste sie vorgehen, koste es, was es wolle. Verlor sie jetzt ihr hohes Ansehen, wäre das eine Katastrophe. Wenn ihre Millionen Follower auch nur den leisesten Verdacht schöpften, dass ein einfaches Landei innerhalb von zwei Tagen die gesamte königliche Familie für sich gewonnen hatte, bedeutete das nichts weniger als ihren persönlichen Untergang.

	 

	 

	Tage später

	 

	Ich wusste kaum, wo mir ab Montagmorgen der Kopf stand – ein Termin jagte den nächsten. Ohne Zweifel waren es positive Verpflichtungen, doch sie verlangten mir einiges ab. Nach über vier Stunden intensiver Planung mit den Inneneinrichtern, die gemeinsam mit mir jeden Raum durchgingen, erwartete mich nach dem Lunch die nächste Runde: vier Designer und zwei Designerinnen präsentierten ihre Entwürfe, die ich mit Penelopes Unterstützung begutachtete.

	Mir gefielen auf Anhieb die Entwürfe von Bonny Bradbury, eine rothaarige temperamentvolle Dame. Sie besaß Witz und Charme. Ihre Entwürfe hatten genau das, was Penelope sich vorgestellt hatte. Eine feine Lolita mit edlen Kleidern. Bonny zeichnete aus dem Stand zwei neue Kostüme und ein Abendkleid, die mir den Atem raubten. »Können Sie das bis Samstag fertigstellen? Da habe ich meinen 

	ersten Auftritt.«

	»Eine ausgezeichnete Idee, Abigail. Damit schlagen wir gleich zwei Fliegen mit einer Klappe«, meinte Penelope erfreut.

	»Dann lege ich sofort los«, rief Bonny begeistert. »Am Mittwoch können Sie bereits den ersten Entwurf anprobieren.«

	 

	Bis Mittwoch standen Sprach- und Anstandsunterricht auf meinem Programm. Eine ältere Dame wies mich darin an, wie ich am besten Konversation mit all den neuen Herrschaften führen konnte, ohne zu viel von mir preiszugeben oder einen Fehltritt zu riskieren.

	Zwischendurch schaute Trent bei mir vorbei, erkundigte sich nach meinem Befinden und wir tranken häufiger gemeinsam Kaffee. Dabei bat ich ihn auch um seinen Rat, wie ich den Garten gestalten sollte.

	Jasper hingegen ließ sich die ganzen Tage über nicht blicken, was mich allerdings in keiner Weise störte.

	 

	Am Samstag war es schließlich so weit: mein erster gemeinsamer öffentlicher Auftritt. Ich war unendlich erleichtert, dass Kate und Alexander uns begleiteten.

	Bonny hatte das Abendkleid rechtzeitig bis Freitag fertiggestellt. Ein hellgrünes, leicht bauschiges Modell, das dezent mit passender Strassspitze verziert war. Die Schultern waren halb bedeckt, sodass ich nicht in die Verlegenheit kam, unentwegt am Stoff zupfen zu müssen. Mein Haar wurde seitlich hochgesteckt, und wie es damals üblich war, hielt ein feines Perlennetz den Rest im Nacken zusammen.

	Als Jasper mich erblickte, stockte er einen Augenblick und sprach mir tatsächlich ein Kompliment aus. »Du siehst sehr schön aus in diesem Kleid.«

	»Danke, Jasper.« Es blieben die freundlichsten Worte, die wir an diesem Abend miteinander wechselten.

	 

	Auf der Fahrt zum Hotel, in dem der Herbstball stattfinden sollte, lag eine unangenehme Stille zwischen uns. Meine zukünftigen Schwiegereltern saßen in der Limousine vor uns, und ich beschloss, besser zu schweigen, um Jasper nicht unnötig zu reizen. Stattdessen ließ ich meinen Blick hinausgleiten und genoss die Aussicht. Manor Sky war eine überaus schöne Stadt; viele Gebäude stammten noch aus dem 18. Jahrhundert. Es erinnerte mich ein wenig an Stockholm, wo ich einst mit einer Schulfreundin gewesen war eine gefühlte Ewigkeit lag dieser Ausflug zurück.

	Die Limousine hielt, und im selben Moment blendeten mich unzählige Blitzlichter. Eine dichte Wand aus Journalisten säumte den roten Teppich, alle Augen gespannt auf die schwarzen Wagen gerichtet, in Erwartung, wer als Nächstes aussteigen würde.

	Vor uns hielt das Königspaar, und sofort brach ein Sturm los: Journalisten riefen durcheinander, Kameras klickten in einem wilden Rhythmus, und die Menge drängte sich dichter an die Absperrungen. Kate und Alexander blieben unerschütterlich – die Ruhe selbst. Mit gelassenem Lächeln winkten sie in die Menge und ließen sich von zwei Bodyguards die Treppen hinaufführen, als hätten sie nie etwas anderes getan.

	»Showtime«, murmelte Jasper und stieg im nächsten Moment aus. Sofort brandete Jubel auf, Schreie mischten sich mit dem unaufhörlichen Klicken der Kameras, und erneut blendete mich das gleißende Blitzlicht.

	Ich holte tief Luft. »Showtime«, flüsterte ich mir selbst zu, während die Tür geöffnet wurde. Jasper reichte mir die Hand, um mir beim Aussteigen zu helfen. Die Menge reagierte augenblicklich: Blitzlichter zuckten, Rufe hallten durch die Luft – alle Augen waren nun auf mich gerichtet.

	Für einen winzigen Augenblick schien völlige Stille zu herrschen. Alle Augen richteten sich auf mich – dann brach das Chaos los. Wie ein Tornado prasselten Fragen auf uns ein, das Blitzlichtgewitter wollte kein Ende nehmen. Ich lächelte in die Menge, obwohl ich vor lauter tanzenden Lichtflecken kaum noch etwas erkennen konnte. Dankbar spürte ich Jaspers Hand, die mich sicher hielt und vor einem Stolpern bewahrte.

	Wir gaben der Meute genau das, was sie wollte: das Bild eines perfekten, frisch verliebten Paares. So, wie Jasper mich im Arm hielt und der Fotografenschar die Sensationsaufnahmen schlechthin präsentierte, hätte selbst ich fast geglaubt, er würde mich wirklich mögen. Seine Augen strahlten, ein umwerfendes Lächeln breitete sich über sein Gesicht aus und dann, völlig unvermittelt, küsste er mich auf den Mund. Das Blitzlichtgewitter explodierte förmlich, und ich stand völlig perplex da. 

	Kaum hatten wir die Eingangstür hinter uns gelassen, ließ er meine Hand los. Für die Presse war hier kein Zutritt mehr.

	Seine Gesichtszüge verhärteten sich augenblicklich und schon war er wieder da: der arrogante, überhebliche kleine Prinzenschnösel.

	»Ich brauche erst mal etwas zu trinken«, säuselte Jasper, warf mir einen angewiderten Blick zu und ließ mich einfach stehen.

	Für einen Moment fühlte ich mich wie verloren. Von allen Seiten trafen mich die Blicke: neugierig, abschätzend, manche unverhohlen spöttisch. Köpfe beugten sich zusammen, leises Getuschel füllte den Raum, und Finger deuteten offen auf mich. Ein Kloß bildete sich in meinem Hals, und Unsicherheit kroch in mir hoch.

	Doch dann zwang ich mich zur Ruhe. Ich richtete die Schultern, hob das Kinn und lächelte – nicht für mich, sondern für sie alle. Sollte die Gesellschaft tuscheln, so viel sie wollte. Ich würde ihnen das Bild einer Frau präsentieren, die dieser Rolle gewachsen war. Auch wenn mein Herz im Verborgenen raste.

	»Wo ist Jasper?«, erklang Kates Stimme neben mir.

	Ich war heilfroh, nun nicht länger einsam und verlassen dazustehen. »Er wollte etwas zu trinken organisieren«, erwiderte ich, ohne zu erwähnen, dass er sich schlicht aus dem Staub gemacht hatte.

	»Eine gute Idee. Komm, ich stelle dich einigen wichtigen Personen vor. Und dort drüben habe ich Champagner entdeckt, den können wir beide jetzt dringend gebrauchen.«

	Wir bahnten uns einen Weg durch die Menge, deren Blicke mich förmlich verschlangen. Ich lächelte charmant, reichte Hand um Hand und es waren unzählige. Nach der dreißigsten Begrüßung schmerzte mir das rechte Gelenk, und mein Gesicht drohte, vom Dauerlächeln eine Lähmung davonzutragen. Zum Glück übernahm Kate den Großteil der Konversation und stellte mich jeweils mit einem Lächeln als Jaspers Verlobte vor.

	Warum niemand bis zum heutigen Abend von der festen Freundin des Prinzen wusste, erklärte Kate ebenfalls souverän. »So einen seltenen Edelstein hält man natürlich vor der anderen Männerwelt versteckt, nicht wahr?«

	Natürlich sprach mich prompt eine ältere Dame auf meinen verstorbenen Vater an.

	»Es ging alles so unsagbar schnell. Krebs ist ein grausamer und erbarmungsloser Feind«, antwortete ich mit gesenkter Stimme.

	In der hiesigen Presse war seine Todesursache als schweres Krebsleiden vermerkt, dafür hatte Kate gesorgt.

	»Wo, verdammt noch mal, steckt Jasper? So war es nicht abgemacht! Er sollte sich an deiner Seite zeigen und nicht irgendwo an der Bar herumlungern!«, fluchte Kate und suchte ungeduldig nach ihrem Sohn. »Ah, dort kommt er!«

	Ich folgte ihrem Blick und sah Jasper, der in Begleitung seines Vaters auf uns zukam. Sein Gesichtsausdruck sprach Bände.

	»Was soll das?«, zischte Kate ihm leise entgegen.

	»Was soll was?«, gab er unwissend zurück und bedachte mich mit einem gelangweilten Blick.

	Die Königin packte seinen Arm. »Du weißt genau, was ich meine! Seit über zwei Stunden treibst du dich an der Bar herum, du solltest aber an ihrer Seite sein! Ist es wirklich zu viel verlangt, wenigstens in der Öffentlichkeit den Verlobten zu spielen?«

	Ich bewunderte Kates Beherrschung. Ihre Worte kamen messerscharf über die rotgeschminkten Lippen, während ihr Gesicht dabei strahlte wie das einer Schönheitskönigin, die soeben den ersten Preis gewonnen hatte. Wer uns von außen betrachtete, musste glauben, hier herrsche eitel Sonnenschein, dabei las sie ihrem Sohn gerade in aller Eleganz die Leviten.

	»Ich habe ein paar Kumpels getroffen, was ist daran so schlimm? Außerdem ist sie ohnehin schon Gesprächsthema Nummer eins. Genau das wolltest du doch! Die Zeitungen werden morgen voll von uns stehen. Mission erfüllt«, knurrte Jasper ungehalten.

	»Du reißt dich jetzt verdammt noch mal zusammen!«, fauchte Alexander. »Wir bleiben noch eine halbe Stunde und dann kannst du dich in deinen Gemächern volllaufen lassen.«

	Gesagt, getan. In der folgenden halben Stunde traten wir als Einheit auf, als Familie. Zum Glück riss Jasper sich zusammen: Er legte mir den Arm um die Taille, nahm meine Hand oder schenkte mir ein Lächeln. Nur einmal mussten wir unsere Kennenlerngeschichte erzählen. Jasper wählte die Kurzform und verwies charmant auf die bevorstehende Pressemitteilung, in der alles bis ins Detail 

	nachzulesen sein würde.

	»Ich gehe nur noch schnell zur Toilette«, wandte ich mich an Kate. »Bis zum Palast halte ich das nicht aus.«

	»Ja, geh nur«, nickte sie. »Ich warte hier auf dich. Alex, lass doch bitte die Wagen vorfahren«, wies sie ihren Mann an.

	Als ich die Waschräume betrat, standen drei Damen vor dem großen Spiegel und besserten ihr Make-up nach. Augenblicklich verstummte ihr Gespräch, und sie starrten mich mit großen Augen an.

	Ich schenkte ihnen ein freundliches Nicken. »Guten Abend.«

	»Guten Abend«, kam es wie im Chor zurück.

	In der Kabine zögerte ich. Ich traute mich kaum, mich hinzusetzen bestimmt lauschten sie jedes Geräusch. Morgen würde es dann in allen Zeitungen heißen: Die zukünftige Frau des Prinzen ein ungewöhnlicher Strahl. Doch ich hatte Glück: Sekunden später betätigten mehrere Spülungen gleichzeitig die Wasserflut, und mein eigenes Geräusch ging darin unter.

	Als ich wieder hinaustrat, standen die drei Grazien noch immer vor dem Spiegel und musterten mich unverhohlen.

	»Entschuldigen Sie bitte, wenn ich Sie so direkt anspreche«, begann eine von ihnen zögernd, »aber darf ich fragen, von wem Ihr traumhaftes Kleid stammt?« Sie wirkte sichtlich verlegen.

	»Natürlich dürfen Sie fragen. Es freut mich, dass Ihnen das Kleid gefällt. Es wurde von Bonny Bradbury eigens für mich entworfen.« Ich trat zum Waschbecken und begann, mir die Hände zu waschen.

	»Wer?« Die Dame sah mich fragend an.

	»Bonny Bradbury«, wiederholte ich mit einem Lächeln. »Eine der aufstrebenden Designerinnen von Manor Sky – eine wahre Koryphäe. Ich werde ihr ausrichten, dass ihr Kleid Anklang gefunden hat.« Ich trocknete mir die Hände und ließ meinen Blick freundlich durch die Runde gleiten. »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend, meine Damen.«

	 

	Als ich die Waschräume verließ, schloss ich für den Bruchteil einer Sekunde die Augen, ein kurzer Moment, um durchzuatmen. Doch als ich sie wieder öffnete, fuhr mir der Schreck in die Glieder.

	Ich war mit einer Person zusammengestoßen. Stoff raschelte, ein Hauch edlen Parfüms wehte mir entgegen.

	Langsam hob ich den Blick. Eine Gestalt stand dicht vor mir, edel gekleidet, mit einer Präsenz, die den schmalen Flur sofort ausfüllte. Ich konnte nicht sofort erkennen, ob es ein freundliches Lächeln oder etwas ganz anderes war, das in diesem Gesicht lag.

	»Oh, bitte verzeihen Sie!«, stammelte ich, doch meine Stimme klang leiser, als ich beabsichtigt hatte.

	 

	 

	 

	 

	Neid & Missgunst

	

	»Alles in Ordnung, nichts passiert.«

	Dann hob ich den Blick und sah zu einem großen Mann auf. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Wow! Er war umwerfend. Dunkelblondes, etwas längeres, leicht gelocktes Haar, das akkurat geschnitten war. Ein freundliches Lächeln huschte über sein Gesicht, und es wirkte, als könne es selbst die kälteste Stimmung erhellen.

	»Ich war in Gedanken, bitte entschuldigen Sie«, wiederholte ich, ohne es überhaupt zu merken.

	»Wie gesagt, nichts geschehen. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend.« Er zwinkerte mir zu und setzte seinen Weg fort.

	Wie angewurzelt blieb ich stehen und verfolgte mit den Augen, wie er in der Menge verschwand. Hui … wer war das nur?

	Gemeinsam gingen wir zum Ausgang und wurden sofort wieder vom Blitzlichtgewitter überflutet. Wie auf Knopfdruck verwandelte sich Jasper in den perfekten Verlobten, nahm meine Hand und führte mich mit einem aufgesetzten Dauergrinsen zum Wagen. Schauspielerisches Talent hatte er zweifellos. Vielleicht sollte er sich für die Rolle des Bösewichts in der berühmten Manor-Sky-Seifenoper Love Hurts bewerben.

	Doch kaum fiel die Autotür ins Schloss, erlosch das Grinsen. Jasper lockerte die Fliege, öffnete die ersten Knöpfe seines Hemdes und lehnte sich zurück.

	»Es lief doch ganz gut, oder?«, fragte ich vorsichtig.

	»Das wird sich morgen in den Zeitungen zeigen«, brummte er. »Aber nach dem, was ich so aufschnappen konnte, bist du erstaunlich gut angekommen.« 

	Ich glaubte sogar, einen Anflug von Neid in seiner Stimme zu hören. Den Rest der Fahrt schwieg Jasper demonstrativ, mir war es nur recht. Denn meine Gedanken wanderten immer wieder zu jenem Fremden zurück, in dessen Augenblick ich hineingestolpert war.

	So viele Hände hatte ich an diesem Abend geschüttelt, so viele Gesichter gesehen und doch war es nur sein Bild, das sich in mein Gedächtnis eingebrannt hatte. Dieses Lächeln, dieses Zwinkern … als hätte es eine unausgesprochene Botschaft getragen, die nur für mich bestimmt war. Ich kannte nicht einmal seinen Namen, und doch kam er mir seltsam vertraut vor.

	War es töricht, einem Traummann nachzuhängen, den ich vielleicht nie wiedersehen würde? Gewiss. Und doch fühlte es sich in diesem Moment an, als hätte das Schicksal mir für einen flüchtigen Augenblick eine Tür geöffnet, während ich neben einem Mann saß, an den ich für die nächsten Jahrzehnte gebunden war.

	 

	 

	Nächster Morgen

	 

	Um Punkt halb acht weckte mich Penelope. »Guten Morgen, Miss Abigail!«

	»Guten Morgen, Penelope.« Ich reckte und streckte mich verschlafen.

	»Ihre königliche Hoheit lässt ausrichten, dass Sie heute gemeinsam mit Ihnen frühstücken möchten.«

	»Oh. Ist etwas geschehen?« Sofort schoss mir der gestrige Abend durch den Kopf, und ich hoffte inständig, nichts falsch gemacht zu haben.

	»Nein, alles in bester Ordnung. Ich lege Ihnen etwas zum Anziehen heraus und bereite alles vor.« Mit diesen Worten verließ sie das Schlafzimmer.

	Eine halbe Stunde später erschien ich pünktlich zum Frühstück. Am Tisch saßen lediglich Kate und Alexander. Doch kaum hatten sie mich erblickt, sprangen beide von ihren Stühlen auf und stürmten auf mich zu. Ehe ich überhaupt reagieren konnte, fand ich mich in ihren Armen wieder.

	»Abigail! Dein Auftritt war ein voller Erfolg!« Kate hauchte mir Küsse auf beide Wangen. »Jede, aber wirklich jede Zeitung bringt heute einen glanzvollen Artikel über die neue Prinzessin von Manor Sky!«

	»Fabelhaft, Abigail!«, stimmte Alexander ein. »Du bist hervorragend angekommen. Schon jetzt haben wir über sechzig Einladungen erhalten und es ist kaum acht Uhr. Jeder will dich auf seinen Feierlichkeiten als Ehrengast sehen.« Auch er küsste mich herzlich auf die Wangen.

	»Bitte?« Ich war völlig überrumpelt und schlicht sprachlos.

	»Setz dich erst einmal und frühstücke. Ich werde dir gleich genau Bericht erstatten«, sagte Kate, nahm wieder Platz und griff gelassen zu ihrer Tasse.

	Ich hingegen brachte vor Aufregung kaum einen Bissen herunter. Unsicher knabberte ich an meinem Toast, während mein Magen sich wie ein nervöses Knäuel anfühlte.

	Kate spannte mich nicht länger auf die Folter. »Du bist die neue Hoffnung des Königshauses. Cinderella ist zum Leben erwacht. Dein Kleid war ein absoluter Traum, jeder möchte nun von Bonny Bradbury eingekleidet werden. Außerdem wurden dir hohe Positionen in mehreren Stiftungen angeboten. Niemand hätte gedacht, dass die Tochter des verstorbenen Lord Montgomery eine solche Schönheit ist«, zählte sie mir einige der Schlagzeilen auf.

	Ehrlich gesagt wusste ich nicht, wie ich mit diesem überwältigenden Zuspruch umgehen sollte. Es war beinahe erschreckend, wie die Menschen mich wahrnahmen, obwohl sie mich gar nicht kannten oder nur wenige Minuten mit mir gesprochen hatten. »Damit habe ich nicht gerechnet«, gestand ich leise.

	»Ich auch nicht. Hervorragend, somit haben wir von Jasper abgelenkt und der Hochzeit steht nichts mehr im Weg«, freute Kate sich. »Hat Miss Bradbury schon einen Entwurf für das Hochzeitskleid?«

	»Ja, sie möchte morgen vorbeikommen und mit mir die ersten Entwürfe besprechen.« Ich lächelte unsicher in die Runde, fühlte mich dabei jedoch unbehaglich. Unglaublich, innerhalb weniger Stunden war ich zum Mittelpunkt von ganz Manor County geworden.

	Nach dem Frühstück nahm ich sämtliche Zeitungen mit in meine Gemächer und arbeitete mich durch jeden einzelnen Artikel. Am Ende stellte ich erstaunt fest, dass über Jasper kaum etwas Positives zu finden war, wenn er überhaupt erwähnt wurde, dann nur in unschöner Weise. Von „nicht schwul, wie zuvor vermutet“ war die Rede, begleitet von hämischen Kommentaren. Mehrfach wurde er als Nichtsnutz bezeichnet, als Trinkbold, ja sogar als Freund diverser Drogen. Und mir wünschten die Verfasser allen Ernstes viel Glück, als bräuchte ich es, um an Jaspers Seite zu bestehen.

	Und was mir besonders säuerlich aufstieß: In einigen Zeitschriften war zu lesen, dass Cilest als Prinzessin wohl ausgedient habe. Ihr Glanz sei seit dem gestrigen Abend erloschen.

	So sehr sie mich auch verachtete, dieser Gedanke tat mir weh. Niemand hatte es verdient, öffentlich so entthront zu werden, schon gar nicht von Menschen, die gestern noch respektvoll zu ihr aufgeblickt hatten. Ich konnte mir kaum vorstellen, wie verletzend es sein musste, den eigenen Namen in dieser Form gedruckt zu lesen.

	 

	*

	Cilest tobte an diesem Morgen wutentbrannt durch ihre Gemächer. Sie telefonierte sich die Seele aus dem Leib, rief Freundinnen und Freunde an, nur um über Abigail herzuziehen. Auf sämtlichen Social-Media-Kanälen wurde Abigails Auftritt gefeiert, ein Hype, den Cilest schlicht nicht fassen konnte. Dieses Landei, und das nach nur wenigen Stunden auf dem Herbstball!

	Warum nur hatte sie die Einladung ausgeschlagen? Weil sie den Ball als langweilig und versnobt abgetan hatte. Nun musste sie mit ansehen, wie Abigail den Abend zu ihrem persönlichen Märchenbeginn machte, während sie selbst am Rand stand und vor Wut kochte.

	Jetzt musste Cilest sich dringend etwas einfallen lassen, um die Aufmerksamkeit wieder ganz auf sich zu ziehen. Ihr Bruder war gestern Abend mehr schlecht als recht über den Ball gekommen, die Presse zerriss ihn in Stücke.

	Wutentbrannt stürmte sie durch die Palastgänge und ohne anzuklopfen in Jaspers Gemächer. »Wie dumm kannst du eigentlich sein, Bruderherz!«

	Jasper stand nur mit einer Pyjamahose bekleidet im Wohnzimmer, ein Glas Wasser in der Hand. Schmerz verzog sein Gesicht. »Cilest! Was soll der Krach am Morgen? Ich habe einen Kater!« Er warf sich drei Aspirin auf einmal in den Mund und spülte sie mit einem einzigen Schluck hinunter.

	»Du solltest vielleicht mal etwas weniger trinken, um endlich einen klaren Kopf zu bewahren«, krähte Cilest weiter.

	»Schwesterherz, was ist denn los?«, murmelte Jasper, rülpste leise vom Wasser und lehnte sich träge an die Kommode.

	»Was los ist?«, rief sie außer sich vor Wut. »Du bist inzwischen der Arsch der Nation, das ist los!«

	Verwirrt sah er sie an. »Wieso das? Ich habe mich gestern Abend doch ordentlich benommen.«

	Cilest verschränkte die Arme und zog die Augenbrauen hoch. »Hm, die Presse scheint das allerdings ganz anders zu sehen.«

	»Dann schieß mal los …« Jasper kratzte sich am Kopf und seufzte gelangweilt. Als wenn ihn die verlogene Presse interessieren würde.

	Cilest machte ihrem Bruder unmissverständlich klar, was die Presse über ihn schrieb: dass er Abigail den ganzen Abend schändlich allein gelassen habe – diese atemberaubende Schönheit! Dass er nach all seinen Eskapaden eine Abigail Montgomery gar nicht verdiene. Ja, sogar von einer möglichen Scheinehe war die Rede.

	»Ich habe Mutter gleich gesagt, dass die Leute nicht blöd sind und uns die Ehe nicht abkaufen werden«, murmelte Jasper gleichgültig und zuckte mit den Schultern. »Aber bitte, sollen doch alle Augen auf Abigail gerichtet sein. Dann habe ich wenigstens meine Ruhe und bin aus der Schusslinie.«

	Cilest blies die Wangen auf und ließ die Luft laut entweichen. »Ich glaube, du tickst nicht mehr richtig! Abigail hat mir in nur wenigen Stunden die gesamte Aufmerksamkeit gestohlen! Weißt du eigentlich, wie die Presse mich jetzt nennt?«

	»Nein«, brummte Jasper, »aber du wirst es mir bestimmt gleich verraten.«

	»Ich bin die gefallene Prinzessin!« Ihre Stimme überschlug sich fast. »Mein Ansehen wurde durch Abigail mit nur einem einzigen Auftritt zerstört! Man stellt mich als böse Hexe in ihrem Märchen dar, das ganze Netz ist voll davon!« Cilest war kurz davor zu explodieren.

	»Tja, Schwesterherz … was soll ich dazu sagen? Tut mir leid, ich muss los. Ich habe einen Termin beim Juwelier.« Mehr sagte er nicht, ehe er im Bad verschwand.

	 

	 

	
Der geheimnisvolle Liebhaber

	 

	Die Renovierungsarbeiten in meinen neuen Gemächern schritten zügig voran. Kein Wunder – ein Normalsterblicher konnte sich meist nur einen Handwerker leisten, hier waren gleich sechs Männer gleichzeitig am Werk.

	»Miss Montgommery? Wir haben die meisten Räume fertig, möchten Sie sich das mal anschauen?«, fragte mich einer der Maler, als ich die Baustelle betrat.

	»Sehr gern.« Ich pfiff anerkennend. »Das sieht fabelhaft aus!«

	»Danke, wir machen jetzt Feierabend und sind morgen ab sieben Uhr wieder hier. Einen schönen Abend.«

	Ich verabschiedete die fleißigen Handwerker und schlenderte durch die Zimmer. Der Empfangsraum war fertig, das Wohnzimmer, das Bad, mein Schlafzimmer und ein Gästezimmer. Jetzt fehlten noch die vier anderen Räume. Es roch nach frischer Farbe. Nach einem Neuanfang.

	Ich blieb in einem Zimmer stehen, das damals als Büro vom Großvater genutzt wurde. Ich blickte auf die Entwürfe, die den Raum ebenfalls zu meinem Büro machten. Mir fiel ein Blatt zu Boden. Ein Blatt fiel mir zu Boden und glitt über das Parkett bis hin zur Wand. Als ich mich bückte, spürte ich einen leichten Windzug. Das Papier wirbelte unruhig umher. 

	Ich stutzte und betrachtete die Wand, die vor mir lag. Hier musste ein großer Schrank gestanden haben, es waren noch deutlich die Umrisse auf der Tapete zu erkennen. Mein Blick wanderte bis zu den Fußleisten, in denen ich einen kleinen Spalt entdeckte. Ich folgte dem Riss mit meinem Finger an der Wand entlang und spürte eine leichte Unebenheit. War das etwa eine Tür? So eine geheime Geheimtür? 

	Mein Herz machte einen aufgeregten Satz. Ich sah mich nach einem Werkzeug um und fand einen Schraubenzieher. Zuerst stocherte ich vorsichtig, dann intensiver über die Unebenheit. Nach einigen Minuten bröckelte immer mehr Putz unter der Tapete ab und tatsächlich; ich erkannte die Umrandung einer Tür. 

	Mein Puls raste vor Neugier. Ich kam mir wie Indianer Jones vor, der kurz davor war, einen unsagbaren Schatz zu entdecken. Es war jedem bekannt, dass in allen Schlössern auf der Welt immer irgendwelche Geheimgänge vorhanden waren. So konnte der König ungesehen zu seiner Mätresse gehen oder umgekehrt. Doch was lag hinter dieser Tür? Mit Hilfe des Schraubenziehers brach ich sie auf und sah …

	Erst mal Staub, nichts als Staub. Ein vermoderter stinkender Geruch schlug mir entgegen. Ich rümpfte die Nase und warf einen vorsichtigen Blick in das dunkle Nichts. Ich aktivierte die Taschenlampenfunktion meines Smartphones. Der Lichtstrahl huschte im nächsten Augenblick über den kalten Steinfußboden. Ah – da lief eine Ratte! Zum Glück hatte ich keine Angst vor den kleinen Nagern. Vorsichtig wagte ich mich ein paar Schritte hinein. Vor mir lag ein schmaler Gang, dicht verhangen von Spinnweben. Ein eisiger Schauer kroch mir über den Rücken.

	Bevor ich mich weiter ins Innere wagte, sicherte ich die Tür. In Gruselfilmen war es schließlich immer die Tür, die hinter einem zufiel und dann gab es kein Entkommen mehr vor dem Monster. Außerdem holte ich einen Besen, denn durch diese Unmengen an Spinnweben wollte ich ganz sicher nicht hindurch. Schritt für Schritt tastete ich mich voran. Den Besen schwang ich dabei wie ein Lichtschwert aus Star Wars.

	Ich erreichte bereits nach wenigen Metern das Ende. Und nun? Wo ging es weiter? Unten in der Ecke konnte ich einen Lüftungsschlitz sehen. Sicherlich kamen von dort die Ratten herein. Ich drehte mich um und stieß in der nächsten Sekunde einen spitzen Schrei aus. Vor mir lag eine Leiche. Eine echte Leiche! Diese Leiche musste schon sehr lange hier gelegen haben, denn außer Knochen, Kleiderfetzen und ein paar Haarfusseln war nichts mehr von dem armen Kerl übrig. An den kläglichen Resten seiner Kleidung konnte ich erkennen, dass es ein Mann gewesen sein musste.

	Nachdem ich mich beruhigt hatte, beugte ich mich zu dem Leichnam und stellte fest, dass er erstochen worden war, so, wie es aussah, mitten ins Herz. Der Dolch steckte noch genau an dieser Stelle.

	Oh. Mein. Gott.

	Was sollte ich denn jetzt machen?

	In der nächsten Sekunde klingelte mein Handy. Erschrocken stieß ich erneut einen Schrei aus. Es war Trent – er hatte mir eine WhatsApp-Nachricht geschickt: »Lust auf Kaffee?«

	»Komm bitte sofort in den Westflügel«, tippte ich zurück. Im Moment war er der Einzige, dem ich vertraute und auf den ich mich verlassen konnte.

	»Bin gleich da«, kam als Antwort.

	Wenige Minuten später stürmte Trent in das Zimmer. »Was ist passiert?«, wollte er von mir wissen.

	»Du wirst es nicht glauben! Komm mit!« Ganz in Gedanken ergriff ich seine Hand und zog ihn mit mir.

	»Eine geheime Tür?« Er sah mich gespannt an.

	Ich nickte. »Nicht nur das. Komm.« Wieder nahm ich ihn an der Hand und führte ihn in das Innere bis zur Leiche.

	»Ach, du heilige Scheiße! Wer ist das denn?« Seine Gesichtszüge waren eine Mischung aus Entsetzen und Faszination.

	Ich zuckte mit den Achseln. »Vermisst ihr vielleicht jemanden seit einigen Jahrzehnten?«

	Trent bückte sich zur Leiche, um sie genauer zu betrachten. »Er wurde erstochen – mitten ins Herz.«

	»Ein Mord aus Leidenschaft.«

	Er schaute zu mir, und ein Lächeln huschte über seine Mundwinkel. »Du schaust definitiv zu viele Krimis.«

	»Nur Castle, den lieb ich. Was machen wir denn jetzt?«

	Trent stand auf und klopfte sich den Staub von der Jeans. »Polizei?«

	»Nein! In vier Wochen findet die Hochzeit statt. Überleg doch mal, was das für ein Aufsehen gäbe, wenn jetzt eine Leiche gefunden wird! Ein absoluter Skandal!«, rief ich ihn zur Vernunft. »Und wer weiß – nachher stellt sich noch heraus, dass einer aus eurer Familie den armen Kerl auf dem Gewissen hat.«

	Er kratzte sich am Hinterkopf. »Auch wahr. Und jetzt?«

	»Wir ermitteln selbst in dem Fall. Wer wird seit ungefähr fünfzig Jahren vermisst? Das können wir im Internet recherchieren.«

	»Wie kommst du auf die fünfziger Jahre?«

	Ich deutete auf die Leiche. »Na, die Kleidung. Also das, was davon übriggeblieben ist – sieht doch nach den Fünfzigern aus, findest du nicht?«

	Er neigte seinen Lockenkopf, betrachtete die kläglichen Überreste und zuckte mit den Schultern. »Wenn du es sagst. Ich habe es nicht so mit Mode.«

	»Trent, wir dürfen niemandem, wirklich niemandem, von dieser Leiche erzählen!«

	»Die Handwerker sind morgen wieder hier.«

	»Ah ja, die Handwerker … verdammt!« Ich drehte mich um meine eigene Achse und überlegte. »Wir machen Fotos und verschließen die Tür wieder.«

	»Du willst ihn hier einfach liegen lassen?«

	»Nun, er liegt hier nicht erst seit gestern. Und manche Leichen sollen einfach nicht gefunden werden. Oder?« Ich schenkte ihm ein schiefes, fast mädchenhaftes Grinsen.

	Gesagt, getan. Nachdem wir die Leiche mehrmals fotografiert hatten, half Trent mir, den Riss in der Wand zu flicken. Bis die Handwerker diesen Raum renovierten, war alles längst getrocknet.

	Trotzdem war es ein merkwürdiges und bedrückendes Ge-fühl, den Leichnam dort einfach liegen zu lassen. Immerhin war er ein Mensch gewesen und er wurde seit Jahrzehnten vermisst. Seine Familie hatte all die Jahre mit der Ungewissheit gelebt, was ihm wohl zugestoßen war. Es musste schrecklich gewesen sein.

	»Sollten wir etwas in Erfahrung bringen, dass deine Familie nicht belastet, können wir die Tür immer noch freigeben. Jetzt ist es das Beste, ihn ruhen zu lassen.«

	»Ja, du hast recht. Es wäre zu riskant, gerade jetzt, vor eurer Hochzeit.« Er schaute mich an, und für einen Moment glaubte ich, Traurigkeit in seinen braunen Augen zu erkennen.

	 

	 

	Die Liebesbriefe

	 

	Ob es die richtige Entscheidung gewesen war, die Leiche nicht zu melden, fragte ich mich auch zwei Tage später noch immer. Jedes Mal, wenn ich den Westflügel betrat, erschien mir das Bild des toten Mannes vor Augen. Und hier sollte ich künftig leben? Wohl war mir nicht dabei doch im Moment blieb mir keine andere Wahl.

	Und jedes Mal, wenn ich Trent begegnete, tauschten wir nur ein unsicheres Lächeln, als wüssten wir beide, dass ein unausgesprochenes Geheimnis zwischen uns stand.

	Dann geschah etwas Unvorhersehbares.

	Am dritten Tag nach dem Fund der mysteriösen Leiche machte ein Handwerker eine weitere Entdeckung. Er sollte den Sims des Kamins erneuern und hebelte die alte Verblendung ab. Plötzlich regnete es förmlich Briefe herab, die sorgfältig dahinter versteckt worden waren.

	Da ich mich zufällig im Raum aufhielt, kam der Handwerker aufgeregt zu mir und zeigte mir seinen Fund. Ich bedankte mich mehrfach bei ihm und nahm die Briefe an mich. Zu meiner Enttäuschung konnte ich sie jedoch nicht sofort lesen – eine Anprobe für mein Brautkleid stand an. So versteckte ich die Briefe in meinem Schlafzimmer und fuhr anschließend mit Penelope zu Bonny Bradburys Studio.

	Meine Gedanken kreisten einzig um die Briefe, sie stammten von einem gewissen Neil Rooker und waren an Victoria Beaufort adressiert, die damalige Königin und Kates Mutter.

	»Geht es Ihnen gut, Abigail? Sie wirken so abwesend«, riss mich Penelopes sanfte Stimme zurück in die Gegenwart.

	Ich räusperte mich und zwang mich zu einem Lächeln. »Entschuldigen Sie bitte, Penelope, das ist wohl nur die Aufregung.«

	Sie nickte verständnisvoll und tätschelte meine Hand. »Das ist auch Ihr gutes Recht.«

	Die Anprobe verlief ausgesprochen gut und zu meinem Glück, auch recht zügig. Zwar fiel es mir schwer, mich zu konzentrieren, doch Bonnys fabelhafte Arbeit ließ keinen Grund zur Beanstandung. Nach zwei Stunden war der Termin beendet.

	Zurück im Palast lief ich Jasper in die Arme. »Ah, wie geht es dir?«

	»Danke, gut!«, erwiderte ich hastig im Vorbeigehen und ließ ihn einfach stehen. Mit dem Blödmann wollte ich mich nicht aufhalten – meine Neugier auf die Briefe verzehrte mich förmlich.

	Ich eilte in mein Zimmer, zog die Briefe hervor und legte sie vorsichtig auf das Bett. Schon ihr Anblick ließ mich den Atem anhalten. Das Papier war vergilbt, an den Rändern leicht brüchig, als hätte es Jahrzehnte in der Dunkelheit geschlummert. Manche Seiten waren mit kleinen Tintenklecksen übersät, andere trugen Spuren von Tränen, die einst darüber geflossen sein mussten.

	Einige Umschläge waren noch mit einem Wachssiegel versehen, das königliche Emblem, leicht verschmiert, aber unverkennbar. Es fühlte sich an, als hielte ich einen Schatz in den Händen, ein Relikt einer verbotenen Liebe.

	Meine Augen verschlangen jedes Wort, und schon beim ersten Brief liefen mir die Tränen. Victoria, damals kaum achtzehn Jahre alt, hatte sich in Neil Rooker verliebt, einen fünf Jahre älteren Schauspieler. Sie hatten sich bei einer Filmpremiere kennengelernt und sich von da an heimlich getroffen.

	 

	Mein liebster Neil,

	 

	noch immer sehe ich dein Lächeln vor mir, als du mir gestern Abend die Hand gereicht hast. Ich weiß, dass es töricht ist, und doch fühlt es sich an, als hätte ich mein ganzes Leben nur auf diesen einen Augenblick gewartet.

	Die Pflicht verlangt, dass ich mich in Zurückhaltung übe, doch mein Herz kennt keine Zurückhaltung, es schlägt unaufhörlich für dich. Möge der Himmel mir verzeihen, dass ich die Stunden bis zu unserem Wiedersehen kaum ertragen kann.

	 

	In tiefster Zuneigung

	Deine Victoria  

	 

	In jedem seiner Briefe beteuerte Neil, wie sehr er Victoria liebte und an eine gemeinsame Zukunft glaubte. Doch irgendwann musste sie ihm zu verstehen gegeben haben, dass ihre Ehe mit Albert, Prinz von Spanien, unausweichlich war.

	Die folgenden Briefe waren herzzerreißend. Neil wollte sie nicht aufgeben. Immer wieder schrieb er von einer gemeinsamen Flucht, malte Szenarien aus, in denen sie beide alles hinter sich lassen und ein neues Leben beginnen würden. Seine Worte waren ein einziges Flehen, ein verzweifeltes Bitten, sie möge nicht mit ihm Schluss machen.

	Schließlich bat er um ein letztes Treffen – am 21. Juni 1959, bei ihr. Es war der letzte Brief, den er je schrieb.

	   

	 

	Meine geliebte Victoria,

	 

	dies sind vielleicht die schwersten Worte, die ich je zu Papier gebracht habe. Seit jenem ersten Abend auf der Premiere hat sich mein Herz in deinem verloren, und kein Tag vergeht, an dem ich nicht an dich denke.

	Sag mir nicht, dass alles vorbei sein soll. Sag mir nicht, dass deine Pflicht stärker ist als das, was wir teilen. Wenn es sein muss, fliehen wir. Ich schwöre dir, ich finde den Weg, egal wohin, Hauptsache mit dir.

	Bitte, Victoria, sieh mich ein letztes Mal. Am 21. Juni, bei dir. Lass mir diese eine Stunde, bevor du mir für immer genommen wirst. Ohne dich kann und will ich nicht weiter-leben.

	 

	In ewiger Liebe

	Dein Neil

	 

	Ich schnappte mir den Laptop und begann zu recherchieren. Es konnte doch nicht sein, dass ein so bekannter Schauspieler von niemandem vermisst worden war. Schon nach wenigen Klicks wurde ich fündig: Neil Rooker, ein überaus gutaussehender junger Mann, dessen plötzliches Verschwinden nie aufgeklärt worden war. Wochenlang hatte er in sämtlichen Zeitungen die Schlagzeilen bestimmt.

	 

	The Manor Sky Paper, 22. Juni 1959:

	»Der gefeierte Schauspieler Neil Rooker ist spurlos verschwunden. Freunde berichten, er habe sich zu einer Safari nach Kenia aufgemacht und sei dort nicht mehr zurückgekehrt.«

	 

	Daily Gazette, 5. Juli 1959:

	»Ein tragischer Flugzeugabsturz über der Karibik könnte das Leben von Neil Rooker gefordert haben. Offizielle Stellen schweigen – doch die Gerüchteküche brodelt.«

	 

	Schweizer Morgenpost, 18. August 1959:

	»Lawinenunglück in den Alpen – unter den Vermissten soll sich auch Schauspieler Neil Rooker befinden. Eine Bestätigung der Behörden liegt bislang nicht vor.«

	 

	Hollywood Times, 2. September 1959:

	»Einige Insider behaupten, Neil Rooker habe genug vom Rummel um seine Person und lebe nun zurückgezogen, angeblich in Mexiko, weit weg von Blitzlicht und Lein-wand.«

	 

	Die Spekulationen waren endlos. Doch Gewissheit gab es nie.

	Mir wurde schlecht. All die Jahre hatte er hier tot hinter einer Mauer im Westflügel gelegen. 

	Die Frage, die mich nun quälte, war: Wer um alles in der Welt hatte Neil umgebracht? War es tatsächlich Victoria selbst gewesen? Immerhin war sie – den Briefen nach zu urteilen – die letzte Person, mit der er sich getroffen hatte.

	Doch beweisen konnte ich nichts. Vielleicht war es auch ein Dienstbote der damaligen Königinmutter gewesen. Oder aber ihre Eltern hatten das Liebesgeheimnis ihrer Tochter entdeckt und dafür gesorgt, dass Neil für immer aus dem Weg geräumt wurde.

	Ich war so in die Briefe vertieft, dass ich kaum bemerkte, wie die Zeit verflog. Erst das Klingeln meines Telefons riss mich heraus – Trent. Mensch, von den Briefen hatte ich ihm ja noch gar nichts erzählt! Also schrieb ich ihm hastig, er solle sofort zu mir kommen. Wenige Minuten später stand er tatsächlich in der Tür.

	»Sag bloß, du hast schon wieder eine Leiche gefunden?« Sein Blick war so seltsam ernst und gleichzeitig komisch, dass ich lachen musste.

	»Das ist nicht witzig, Abby!«, erwiderte er streng.

	Ich winkte seine düsteren Gedanken ab und berichtete ihm hastig von dem Fund des Handwerkers hinter dem Kamin-sims. Dann zeigte ich ihm die Briefe. »Ist das nicht unglaublich? Du wirst es kaum glauben, wenn du liest, was darin steht und von wem sie stammen. Ich weiß jetzt, wer der arme Kerl ist.«

	»Na dann, ich bin ganz Ohr.«

	Vor Aufregung überschlug ich mich beinahe, während ich ihm alles erzählte. Trent nahm die Briefe immer wieder zur Hand, überflog einzelne Zeilen und schüttelte ungläubig den Kopf. Schließlich legte er sie nieder und stieß hervor: »Das ist nicht zu fassen. Ich glaube es nicht … meine Großmutter …«

	Nachdem ich ihm auch noch alles über Neil Rooker er-zählt hatte, sah ich ihn erwartungsvoll an. »Und? Was machen wir jetzt?«

	Trent kratzte sich nachdenklich das Kinn. »Wir könnten in der Bibliothek nachsehen. Dort stehen sämtliche Bücher über unsere Familie, außerdem die Baupläne des Palastes. Jeder Umbau und Anbau ist seit 1745 protokolliert. Was mir nicht aus dem Kopf geht: Dieser geheime Gang. Er führt ins Nichts, aber warum sollte man ihn dann überhaupt bauen? Eigentlich müsste es doch irgendwo eine Tür geben. Oder sehe ich das falsch? Aber du hast keine entdeckt, oder?«

	Ich lief wie ein aufgescheuchtes Huhn vor Trent auf und ab, tippte mir gedankenverloren gegen die Lippen. »Du hast recht! Warum sollte man einen schmalen Gang anlegen, wenn er nirgendwohin führt?«

	Trent erhob sich entschlossen. »Dann bleibt uns nur eins: ab in die Bibliothek.«

	Ein Strahlen huschte über mein Gesicht, als wären wir zwei Entdecker, die kurz davor standen, einen Schatz zu bergen. Bereit, jedes Abenteuer auf uns zu nehmen. In diesem Moment klopfte es an der Tür, und Penelope trat herein.

	»Oh, verzeihen Sie bitte … störe ich?«

	»Nein, nein, Penelope. Was gibt es?«, erwiderte ich, ein wenig verlegen grinsend.

	»Was darf ich Ihnen zum Abendessen servieren, Miss Abigail?«

	»Ist es tatsächlich schon so spät?« Ein schneller Blick auf die Zeit verriet mir, dass es gleich neunzehn Uhr war. »Dann … könnten Sie uns bitte einige Sandwiches machen und den Tee direkt in die Bibliothek bringen?«

	Trent warf mir von der Seite einen vielsagenden Blick zu, schwieg jedoch.

	»Selbstverständlich, Miss. Wird sofort erledigt.« Penelope nickte und zog sich leise zurück.

	»Na komm, wir müssen Nachforschungen anstellen.« Ich zwinkerte ihm zu und wir machten uns auf den Weg zur Bibliothek.

	Auf dem Weg dorthin kreuzten wir zufällig Cilests Weg – ohne es zu bemerken. Mit verschränkten Armen blieb sie stehen und verfolgte uns mit ihren Augen, bis wir in der Bibliothek verschwanden.

	»Was wollen die denn ausgerechnet dort?«, murmelte sie misstrauisch und verzog die Lippen zu einem dünnen Lächeln.

	 

	Bislang war ich nur ein einziges Mal in der Bibliothek gewesen – damals, als Penelope mir den Palast gezeigt hatte. Jetzt, da ich wieder darin stand, verschlug es mir fast den Atem. So gewaltig hatte ich den Raum nicht in Erinnerung.

	Die hohen Regale reichten bis unter die Decke, vollgestopft mit Büchern, deren Ledereinbände im Halbdunkel matt glänzten. Ein süßlich-herber Geruch nach Papier, Staub und altem Leder hing in der Luft. Leitern aus dunklem Holz standen an den Regalen, und bei jedem Schritt knarrte der alte Dielenboden unter unseren Füßen.

	»Hier stehen über zwanzigtausend Bücher«, erklärte Trent, während er langsam an den Regalen entlangschritt und mit den Augen die Buchrücken absuchte. »Welches Jahr brauchen wir noch mal?«

	»1959 … im Juni muss es gewesen sein.« Ich nickte und begann ebenfalls zu suchen. Penelope hatte mir einmal erzählt, dass es für jedes Jahr ein Personalbuch gab, in dem jeder einzelne Angestellte genauestens verzeichnet war.

	Trent wurde als Erster fündig und holte ein dickes Buch hervor. Er legte es auf den Tisch, der in der Mitte des Raumes stand. »Dann wollen wir mal schauen.«

	Ich eilte zu ihm und spürte wieder diese aufregende und prickelnde Nervosität. »Und?«

	Trent lachte leise über meine Ungeduld, ließ sich jedoch nicht im Geringsten aus der Ruhe bringen. Für mich dehnten sich die Minuten ins Endlose, bis er schließlich auf einen Eintrag stieß.

	»Hier … im Juni 1959 fanden tatsächlich Umbauten am Westflügel statt.«

	»Und was noch?« Meine Stimme überschlug sich beinahe. »Wer hatte in dieser Zeit dort ein Zimmer?« Neugierig beugte ich mich über seine Schulter, kaum in der Lage, meine Aufregung zu verbergen.

	»Soweit ich weiß, hatte mein Urgroßvater dort einige Zimmer, bis mein Großvater aus Spanien in den Palast kam und meine Großmutter geheiratet hat.« Trent las weiter und stutzte. »Moment mal …«

	»Oh, was ist? Hast du was gefunden?« Ich zappelte aufgeregt herum.

	»Ja, nun warte doch.«

	Im nächsten Augenblick klopfte es. Penelope betrat mit einer weiteren Bediensteten den Raum und servierte uns leckere Sandwiches und Tee.

	»Sie sind ein Schatz, Penelope, vielen Dank! Danke, Julia. Einen schönen Abend!«

	»Den wünschen wir Ihnen auch.« Die beiden nickten und verließen den Raum.

	»Jetzt essen wir erst mal was.« Trent wollte sich von dem Buch lösen, doch ich hielt ihn davon ab.

	»Was? Nein, du wolltest mir gerade etwas Wichtiges sagen. Danach essen wir, versprochen.«

	Trent schüttelte lachend den Kopf. »Okay, also. Hier steht zwar, dass am Westflügel Bauarbeiten durchgeführt wurden, aber nicht auf der Seite des Westflügels, auf der wir die Leiche gefunden haben. Für die Seite gab es keinen Auftrag und auch keinen Eintrag.«

	»Er wurde illegal angebaut«, kam es gespenstisch leise über meine Lippen.

	»Ganz genau. Denn, wenn ich mir die Baupläne an-schaue, hätte das Zimmer größer sein müssen. Es wurden die paar Meter, die den Gang ausmachen, einfach zugemauert.«

	»Das muss jemand angeordnet haben, der damals das Sagen hatte. Wer hat die Baupläne unterzeichnet?«

	Trent blätterte die Seiten mehrfach hin und her und schaute sich die Unterschriften an. »Es war jedes Mal der Architekt Mister Bernstein.« Er holte tief Luft und zeigte mit dem Finger auf eine weitere Unterschrift. »Aber nicht hier.« Er drehte das Buch zu mir hin. Ich starrte auf die Unterschrift, die am 22. Juni 1959 unter einem Bauauftrag stand, der lediglich eine Ausbesserung der Außenmauer am linken Westflügel beinhaltete. »König Charles Beaufort. Ich fasse es nicht … Er hat keinen anderen Auftrag unterzeichnet, nur den hier. Warum? Die Mauer wurde soweit ich weiß, nie ausgebessert. Und am 22. Juni? Ein Tag, nachdem sich Victoria mit Neil treffen wollte und er daraufhin spurlos verschwand? Ein seltsamer Zufall, findest du nicht?« Jetzt glühten die braunen Augen von Trent ebenfalls vor Abenteuerlust.

	Ich wandte mich von Trent ab, und weitete vor Aufregung die Augen. »Es ist doch klar! Jemand hat am 21. Juni Neil Rooker erstochen. Und weil zu dieser Zeit ohnehin Bauarbeiten am Westflügel stattfanden, ließ der damalige König unter einem Vorwand diesen schmalen Gang errichten – einzig zu dem Zweck, die Leiche darin verschwinden zu lassen.« 

	»Aber warum dann eine geheime Tür einbringen lassen?«, äußerte Trent seine Bedenken. »Ich hätte die Leiche eingemauert und das Thema wäre gegessen.«

	Apropos gegessen: Ich blieb stehen und schnappte mir eines der leckeren Sandwiches. Mein Magen knurrte leise. »Vielleicht wollte der Mörder die Leiche nach einigen Tagen wieder hervorholen und sie woanders deponieren? Und dann kam ihm vielleicht irgendetwas dazwischen.«

	Trent nahm sich ebenfalls ein Brot und biss genüsslich hinein. Er kaute zu Ende und nickte. »Klingt plausible, aber wir wissen noch immer nicht, wer Neil getötet hat.«

	Ich zog das Personalbuch hervor und blätterte zu Juni 1959. Es gab keine Neueinstellungen und auch Monate später keine Entlassungen. »Also vom Personal war es bestimmt niemand.«

	»Tja«, seufzte er, »der Mordfall bleibt wohl ungelöst. Ich hoffe nur, es war nicht Victorias Vater, der hinter die verbotene Liebe seiner Tochter gekommen ist. Ein Skandal von unvorstellbarem Ausmaß wäre das gewesen, hätte die Öffentlichkeit davon erfahren.«

	»Ja«, bestätigte ich leise, »wegen verbotener Liebe haben schon viele ihr Leben lassen müssen.«

	Trent runzelte die Stirn. »Und was machen wir jetzt mit dem armen Rooker? Hat die Welt nicht ein Recht auf die Wahrheit? Vor allem seine Angehörigen?«

	»Und ich will ehrlich gesagt nicht jeden Tag daran erinnert werden, dass dort eine Leiche liegt.« Ich goss uns beiden Tee ein und reichte ihm die Tasse.

	»Also, doch die Polizei informieren.«

	»Nein. Ich habe da eine Idee.«

	Trent warf sich zwei Würfel Zucker in die Tasse und sah mich gespannt an. »Und die wäre?«

	»Können wir hier jemandem wirklich vertrauen? Ich meine so richtig vertrauen?«

	»Auf was willst du hinaus?«

	»Wir werden die Leiche hier herausschaffen und an einen Ort bringen, an dem Rooker zufällig gefunden wird und wo er einen ehrenhaften Tod hatte.«

	 

	 

	Die Leiche

	 

	»Findest du nicht auch, dass die beiden viel zu viel Zeit miteinander verbringen?«, zischte Cilest noch am selben Abend und erzählte ihrem Bruder, sie habe Abigail und Trent auf dem Weg zur Bibliothek gesehen.

	Jasper blieb völlig unbeeindruckt. »Und? Soll mich das etwa interessieren?«

	 

	Cilest stieß einen genervten Seufzer aus. »Ist es dir wirklich vollkommen egal?«

	Jasper sah zu ihr auf und verzog spöttisch den Mund. »Stell dir vor, es geht mir völlig am Arsch vorbei, ob mein Bruder Zeit mit meiner zukünftigen Frau verbringt. Wenigstens habe ich sie dann nicht ständig am Hals. Noch was?«

	Cilest presste beleidigt die Lippen zusammen. Sie hatte gehofft, Jasper als Verbündeten für ihre Rachepläne gegen Abigail gewinnen zu können. Stattdessen bekam sie nur Hohn zu hören. »Du bist wirklich ein Arschloch!« Fuchs-teufelswild stürmte sie zur Tür hinaus. 

	»Da erzählst du mir nichts Neues!«, rief er ihr nach.

	Und dann hallten die Worte seiner Schwester in seinem Kopf nach. Verbrachten die beiden tatsächlich so viel Zeit miteinander? Er selbst bekam davon nichts mit, schließlich wich er Abigail jeden Tag gezielt aus.

	Doch hatte Cilest nicht eben gesagt, sie wären zusammen in der Bibliothek gewesen? Was wollten sie ausgerechnet dort? Ach, wahrscheinlich hatte Trent ihr nur die alten, langweiligen Familiengeschichten erzählt.

	Jasper schnaubte verächtlich, ging zur Bar, griff nach einer Flasche Wodka und schenkte sich großzügig ein. Abigail war ihm sowas von egal. Zumindest redete er sich das ein.

	 

	*

	»Und du bist dir wirklich sicher, dass du ihm vertrauen kannst?« Ich war noch nicht ganz überzeugt, als Trent mir am nächsten Tag erklärte, dass er ausschließlich Edward, dem privaten Sekretär und Sicherheitschef seiner Eltern, vertraute.

	»Ed arbeitet seit Jahrzehnten für uns«, erwiderte er fest. »Er würde niemals etwas tun, das unserer Familie schadet. Was hätte er davon, es der Polizei zu melden? Damit würde er sich doch nur sein eigenes Grab schaufeln.«

	 

	»Ja, da hast du wohl recht«, seufzte ich. »Am Ende kann ich es ohnehin nicht beurteilen. Also vertraue ich dir.«

	»Gut. Also, gehen wir jetzt zu ihm und erzählen ihm alles, einverstanden?«

	Wir machten uns auf den Weg zu Edwards Büro und wurden dabei erneut von einem Familienmitglied bemerkt.

	Diesmal war es Jasper, der genau sah, wie wir im Büro von Ed verschwanden. Cilest hatte also nicht gelogen: Sein Bruder verbrachte tatsächlich auffallend viel Zeit mit seiner zukünftigen Frau. Er konnte sich nicht erklären, warum, doch es nagte an ihm. Ein bitteres Ärgernis stieg in ihm auf und er hasste sich selbst dafür.

	 

	Edward war sichtlich überrascht, als wir beide sein Büro betraten und um ein vertrauliches Gespräch baten. Doch er fasste sich rasch und nickte knapp. »Sie können sich auf mich verlassen – ich werde schweigen wie ein Grab.«

	Trent begann zu erzählen, und ich ergänzte seine Schilderungen. Ich berichtete von meinem Fund der Leiche und den Briefen, die mir der Handwerker einige Tage später überreicht hatte. Trent übernahm den Teil über die Bauarbeiten und die Unterschrift seines Urgroßvaters.

	Edward hörte aufmerksam zu, sein Gesicht verriet keinerlei Aufregung. Schließlich faltete er die Hände und sagte gefasst: »Es ist gut, dass Sie nicht die Polizei eingeschaltet haben. Solche Schlagzeilen können wir uns in keiner Weise erlauben – weder jetzt, so kurz vor der Hochzeit, noch danach. Darf ich mir die Leiche einmal selbst ansehen?«

	»Sicher, wir bitten sogar darum«, sagte Trent.

	So marschierten wir zu dritt in den Westflügel, wo die Handwerker gerade eifrig zugange waren. Mit fester Stimme bat Edward die sechs Männer um eine Pause und ohne ein Wort des Widerstands verließen sie die Räumlichkeiten.

	Dann griff er nach einer Brechstange, setzte sie an und öffnete mit einem schweren Knacken die verborgene Tür. 

	 

	Edward schaltete seine Taschenlampe ein und betrat ohne Zögern den schmalen Gang. Das fahle Licht schnitt durch die Dunkelheit, ließ Staubpartikel wie geisterhafte Funken im Raum schweben. Die Wände wirkten feucht und schimmerten im Schein der Lampe, als hielten sie die Erinnerung an lange vergangene Geheimnisse fest.

	Wir folgten ihm, jeder Schritt hallte dumpf wider, und die beklemmende Stille legte sich schwer auf unsere Schultern.

	Edward bückte sich und betrachtete den Leichnam schweigend. Er holte ein Stofftaschentuch aus seiner Hosentasche und nahm den Gegenstand in die Hand, der noch immer in dem Gerippe steckte. »Es ist ein Brieföffner … mit dem königlichen Siegel.«

	»Dann hat mein Urgroßvater ihn tatsächlich getötet«, schlussfolgerte Trent und sah mich unglücklich an.

	»Nicht unbedingt. Der Täter hatte den Brieföffner vielleicht zufällig als Tatwaffe benutzt.« Edward steckte den Öffner in seine Jackeninnentasche. »Den nehme ich lieber mit. Dort sind bestimmt Fingerabdrücke drauf zu finden.«

	»Und was haben Sie jetzt mit der Leiche vor?«, stellte ich die Frage aller Fragen.

	Edward stand auf. Sein Blick ruhte auf Neil Rooker. »Wie Sie bereits gerade gesagt haben; ich lasse die Leiche verschwinden. Sie wird zufällig irgendwann nach Ihrer Hochzeit auftauchen.«

	»Aber es muss schon ein passender Ort sein, oder?« Ich räusperte mich. »Es muss schon zu seinem Leben gepasst haben.«

	»Guter Einwand. Ich werde recherchieren, wo sich Neil Rooker zu dem besagten Zeitpunkt aufgehalten hat, beziehungsweise ob irgendwelche Dreharbeiten anstanden«, ging Edward auf meinen Vorschlag ein. »Sie werden hier nichts weiter unternehmen. Ich werde, sobald die Handwerker Feierabend machen, die Leiche hier herausschaffen und mich um alles Weitere kümmern. Sie brauchen keine Angst zu haben, es wird nichts auf die königliche Familie zurückfallen.«

	 

	 

	Als ich am nächsten Tag erst gegen achtzehn Uhr Zeit hatte, suchte ich umgehend das Büro im Westflügel auf. Ich wollte nachsehen, ob die Leiche tatsächlich nicht mehr da war. Doch als ich den Raum betrat, blieb ich abrupt stehen. Die geheime Tür war mit neuer Tapete versehen, die ich mir ausgesucht hatte, eigentlich war der ganze Raum fertig. Ich konnte nicht mehr in den geheimen Gang gehen. Es sei denn, ich hätte die neue Tapete abgerissen. Und das wäre ja überhaupt nicht auffällig gewesen. Traurigkeit überkam mich, denn ich hätte gern noch einige Worte an Rooker gerichtet, vielleicht sogar eine Blume hingelegt.

	»Es ist alles erledigt«, erklang Edwards tiefe Stimme hinter mir.

	Erschrocken drehte ich mich zu ihm um.

	»Alles in Ordnung bei Ihnen?«, fragte er mit ernster Höflichkeit, da er wohl meinen traurigen Gesichtsausdruck bemerkt hatte.

	»Ja … ja, danke, dass Sie sich darum gekümmert haben, Edward.« Ich rang mir ein zaghaftes Lächeln ab.

	»Er wird bald ein würdiges Begräbnis erhalten, und seine Angehörigen können endlich Frieden finden.« Edwards Worte klangen tröstend, und ich spürte, dass er sie aufrichtig meinte.

	»Wo haben Sie ihn denn … also …« Ich brach ab, suchte nach den richtigen Worten, wollte nichts Unpassendes sagen.

	»Das werden Sie nach der Hochzeit aus der Presse erfahren. Je weniger Sie wissen, desto besser. Guten Abend, Miss Montgomery.« Mit diesen Worten verabschiedete er sich und ließ mich nachdenklich zurück.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Jasper sieht rot

	 

	 

	Ich klopfte an Trents Tür. »Ja, bitte!«, rief er, und ich lugte vorsichtig durch den Spalt. »Darf ich … oder störe ich?«

	»Klar, komm rein.« Er legte das Buch zur Seite und bemerkte sofort meinen bedrückten Gesichtsausdruck. »Ist etwas passiert?«

	Ich ließ mich schwer auf ein kleines Sofa fallen, schnappte mir ein Kissen und klammerte mich daran, während ich ihm erzählte, dass ich mich eigentlich von Rooker verabschieden wollte und es nun zu spät war. »Edward ist echt schnell.«

	Trent seufzte. »Ja … aber er musste so rasch wie möglich handeln. Stell dir vor, einer der Maler hätte die Tür entdeckt.«

	»Ich weiß.« Ich senkte den Blick. »Trotzdem ist es traurig.«

	Trent lächelte sanft. »Was hältst du davon, wenn wir ihm zu Ehren eine Pflanze in deinem neuen Garten einsetzen? Ich habe gelesen, dass Rooker die Natur liebte.«

	Seine Idee zauberte mir ein Lächeln ins Gesicht. Trent war ohnehin zauberhaft. Ich verstand nicht, wie ein so attraktiver Mann keine Freundin hatte. Für mich war er wie der große Bruder, den ich nie gehabt hatte.

	»Eine sehr gute Idee«, bestätigte ich leise.

	»Gut. Wann hast du Zeit? Dann fahren wir gemeinsam ins Gartencenter und suchen etwas Passendes aus«, schlug er vor.

	Ich ging in Gedanken meine morgigen Termine durch. »Ähm … ich glaube, ich habe nur nach dem Frühstück Zeit. Mittags habe ich wieder Anstandsunterricht und danach einen gemeinsamen Auftritt mit deiner Mutter.«

	»Okay, dann gleich morgen nach dem Frühstück.«

	Ich stand auf und schlenderte zur Tür, die Klinke schon in der Hand, drehte ich mich noch einmal um. »Hast du Lust, mit mir zu frühstücken? Ich bin immer allein, ist echt langweilig.«

	»Sehr wohl, Eure zukünftige Hoheit.« Er verbeugte sich extra tief.

	»Du Spinner! Schönen Abend, und bis morgen früh!« Ich schloss die Tür hinter mir und schlenderte gut gelaunt zu meinen Gemächern. Inzwischen kannte ich mich hier aus. Penelope musste mich nicht mehr begleiten.

	»Abigail, wo kommst du denn her?«, erklang die Stimme von Jasper.

	Ich hatte ihn gar nicht kommen hören. »Bitte?«

	Wieder beherrschte die kalte Arroganz sein Gesicht und genauso sah er mich an. »Ich habe dich gefragt, wo du herkommst.«

	»Von Trent«, gab ich ohne Umschweife zu.

	Seine rechte Augenbraue huschte nach oben. »Ach? Und was wolltest du bei Trent?«

	»Ich hatte ein paar Fragen zum Garten. Trent kennt sich in der Pflanzenwelt gut aus, ich brauchte einfach einen Ratschlag.« War nicht einmal gelogen. Aber als ob ich dem Blödmann vor mir die Wahrheit erzählen würde. Also begegnete ich ihm mit derselben Arroganz, die er mir ständig entgegenbrachte.

	»So? Über Pflanzen, aha.« Seine Stimme triefte vor Sarkasmus, doch ein feiner Unterton verriet, dass es ihn wurmte. »Hat Miss Cross dir nicht mitgeteilt, dass wir zwanzig gelernte Gärtner beschäftigen? Frag beim nächsten Mal lieber die Profis, oder bist du plötzlich auf Trents Rat angewiesen?«

	Ich grinste ihn nur frech an. »Die hatten aber schon Feierabend. Tschüss!« Mit erhobener Hand verabschiedete ich mich und eilte zur Tür, hinter der sich mein Zimmer befand.

	Dort lehnte ich mich gegen das Holz und schloss die Augen. Was war das eben für ein Auftritt von ihm gewesen? War Jasper tatsächlich aufgefallen, dass ich die meiste Zeit mit seinem jüngeren Bruder verbrachte? Und wenn ja, störte es ihn nun etwa?

	 

	 

	 

	 

	*

	Trent hatte das Frühstück mit Abby genossen. Dabei musste er sich eingestehen, dass er Gefühle für sie hegte, die er eigentlich nicht haben durfte. Schon bald würde sie Jaspers Frau sein. Ob sie mit ihm das Bett teilen musste, war fraglich und tief in seinem Inneren war er sich sicher, dass es nicht so sein würde. Es war nur eine Alibi-Ehe, und genau das empfand er in diesem Moment als Gottes Segen.

	Abby war eine reine, liebevolle, natürliche, humorvolle, herzensgute und gebildete Seele. Viel zu kostbar, um an Jasper verschwendet zu werden. Zu gern hätte Trent gewusst, warum sie sich auf diesen Deal eingelassen hatte. Doch so sehr er auch versuchte, in ihren Beweggründen zu lesen – er fand keine Antwort. Nichts sprach dafür, dass eine Einundzwanzigjährige sich freiwillig an den Teufel verkaufte.

	Trent schloss die Augen und atmete tief durch. So sehr er es sich auch wünschte, Abby war unerreichbar. Sie gehörte bald zu Jasper, ob Schein oder nicht. Allein der Gedanke, dass sie an seiner Seite gesehen wurde, brannte in ihm wie eine offene Wunde. Er durfte sich nichts anmerken lassen. Nicht vor Abby, nicht vor seiner Familie. Also schwieg er, verdrängte seine Gefühle und malte sich im Stillen ein Leben aus, das niemals ihm gehören würde. Ein Leben mit ihr.

	»Hey Trent, wo kommst du denn her? Etwa von Abigail?«, begrüßte ihn Jasper, der ihm kurz vor seinen Gemächern auflauerte.

	»Genau.« 

	»Aha. Und warum warst du bei ihr?« Er verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust.

	»Sie hat mich gestern nach Pflanzen gefragt. Ich habe ihr ein paar Bücher vorbeigebracht.«

	Die Augen von Jasper wurden schmal. Er trat seinem Bruder provokant entgegen. »Ich möchte nicht, dass ihr euch trefft, hast du mich verstanden!«

	Trent stieß ein humorloses Lachen aus und sah seinen Bruder an, als hätte der nicht mehr alle Latten am Zaun. »Bitte? Du verbietest mir, mich mit meiner zukünftigen Schwägerin zu unterhalten?«

	»Cilest hat mir erzählt, dass sie euch ständig zusammen sieht«, fauchte Jasper und funkelte ihn an.

	Trent zuckte nur gleichgültig mit den Schultern. »Na und? Du bist schwul und kümmerst dich keinen Deut um sie. Also kann es dir völlig egal sein, mit wem Abby ihre Zeit verbringt.«

	Jasper schoss auf seinen Bruder zu und stieß ihn heftig von sich. »Du Arschloch, hältst gefälligst deine Finger von meiner Braut fern! Ob ich schwul bin oder nicht – Abby gehört mir, hast du mich verstanden?«

	Noch ehe Trent antworten konnte, holte Jasper aus und traf ihn ins Gesicht. Doch Trent fackelte nicht lange und schlug zurück. Im nächsten Augenblick rangelten die beiden mitten im Flur, wild und unkontrolliert.

	Ein kleiner Tisch kippte um, Vasen krachten klirrend zu Boden. Blumen, Wasser und Scherben verteilten sich über die makellosen Marmorfliesen. Doch all das schien die beiden nicht zu kümmern – wie zwei aufgestaute Vulkane schlugen sie weiter aufeinander ein.

	Der nächste Tisch krachte zu Boden, diesmal zersprangen Kristallschalen aus dem 19. Jahrhundert in tausend Stücke.

	»Was um Himmels willen geht hier vor?!« Kates Stimme donnerte durch den Flur, als sie wegen des Lärms aus ihrem Büro gestürzt kam. Für einen Moment schien sie selbst kaum glauben zu können, was sie sah: ihre eigenen Söhne, wie zwei Straßenkämpfer, ineinander verkeilt.

	»Sofort aufhören!«, fauchte sie. »Hört auf, habe ich gesagt!«

	Doch die Brüder dachten nicht daran, innezuhalten, bis Kate kurzerhand Jasper am Arm packte und ihm resolut vors Schienbein trat. Mit einem schmerzhaften Jaulen fuhr er zurück und warf ihr einen vernichtenden Blick zu.

	Trent ließ sofort von ihm ab, wischte sich mit dem Hand-rücken übers Gesicht und atmete schwer.

	»Was um drei Teufelsnamen ist denn in euch gefahren?« Kate stemmte die Hände in die Hüften.

	»Nichts«, zischte Jasper und zupfte seinen Anzug zurecht.

	»Na, nach nichts sah das aber nicht aus. Also – ich höre.«

	»Eine kleine Meinungsverschiedenheit, nicht der Rede wert«, antwortete Trent knapp.

	»Und die wäre jetzt geklärt?« Kate ließ ihren Blick streng von einem zum anderen wandern.

	Jasper nickte.

	Trent nickte.

	»Schön. Dann verschwindet jetzt auf eure Zimmer. Und so einen Mist will ich kein zweites Mal erleben, habt ihr mich verstanden?« Ihr Blick glitt zu den Scherben. »Ganz großartig, die Kristallschalen waren mehrere Tausend Euro wert.«

	»Zieh’s von unserem Taschengeld ab«, murmelte Jasper nur und rauschte davon.

	Kate seufzte leise. »Was war wirklich los, Trent?«

	»Wie gesagt, eine kleine Meinungsverschiedenheit. Du weißt doch, wie penetrant Jasper sein kann. Und … das mit den Vasen tut mir leid.« Mehr fügte er nicht hinzu und verschwand in seine Gemächer.

	 

	*

	Ein leichtes Kribbeln der Nervosität machte sich in mir breit – am Nachmittag stand mein erster gemeinnütziger Auftritt bevor. Zum Glück begleitete mich Kate. Gemeinsam fuhren wir zur Universität, wo ein neuer Bereich für die Umweltforschung eingeweiht wurde.

	Wir sprachen mit Studenten, die an spannenden Projekten arbeiteten, und ließen uns über den aktuellen Stand der Dinge informieren. Es war höchst interessant, und zum feierlichen Abschluss durfte Kate das grüne Band durchschneiden, das den neuen Bereich offiziell eröffnete.

	Natürlich waren auch zahlreiche Journalisten anwesend, deren Kameras uns unaufhörlich folgten.

	»Wann findet die Hochzeit statt, Eure königliche Hoheit?«, rief einer von ihnen.

	»In vier Wochen«, antwortete Kate knapp und warf der gierigen Meute damit gerade genug hin, um sie zufriedenzustellen.

	Daraufhin entstand für einen Moment Stille, ehe sie in ein wahres Trommelfeuer aus Fragen und einem grellen Blitzlichtgewitter explodierte. Doch die Königin ließ sich nicht beirren und schritt unbeirrt weiter.

	»Und? Wie hat es dir gefallen?«, fragte Kate, als wir wie-der im Wagen saßen.

	»Sehr gut – und höchst interessant. Ich finde es beeindruckend, welche Ideen manche Menschen entwickeln, um unseren Planeten zu retten. Am liebsten hätte ich mich noch länger mit ihnen unterhalten.«

	Kate nickte zustimmend. »Sobald du offiziell zum Königshaus gehörst, werden wir dir passende Organisationen auswählen. Hast du dir schon einmal Gedanken gemacht, welche Bereiche dir besonders am Herzen liegen?«

	»Mein Herz schlägt natürlich für die Krebsforschung, gerade weil so viele Kinder betroffen sind. Außerdem interessiere ich mich sehr für die Tierwelt, für Artenschutz und alles, was mit der Umwelt zu tun hat. Gibt es in diesen Bereichen Möglichkeiten?«

	Kate winkte meine Frage mit einer lässigen Handbewegung ab und lachte. »Es gibt sogar Organisationen, die sich für unsere Friseure einsetzen. Für Schulen, Theater, Kultur, du kannst dir kaum vorstellen, wie breit das Spektrum ist. Aber … was ist mit deinem Studium?«

	Stimmt. Mein Studium. »Habe ich denn wirklich die Chance, es zu beenden?«

	Kate seufzte leise. »Ich will ehrlich zu dir sein, Abigail. Theoretisch wäre es möglich. Aber du wärst dann nicht in der Öffentlichkeit so präsent, wie es das Volk von einer künftigen Königin erwartet.«

	»Es würde mir schon reichen, wenn ich vielleicht ein- oder zweimal pro Woche zu Vorlesungen gehen dürfte«, sagte ich zögernd. »Damit ich wenigstens auf dem Laufenden bleibe – besonders, falls ich mich entscheide, die Krebsforschung weiter aktiv zu unterstützen.«

	»Eine sehr gute Idee und die ist durchaus umsetzbar.« Kate lachte erfreut, doch plötzlich wurde ihre Miene ernst. »Sag mal … weißt du eigentlich, was zwischen Jasper und Trent läuft?«

	Überrascht sah ich sie an. »Nein, wieso?«

	»Ich habe die beiden heute Morgen prügelnd im Korridor vorgefunden.«

	Bei der Vorstellung musste ich tatsächlich lachen, wurde dann aber schnell wieder ernst. »Echt jetzt?« Das hätte ich nur zu gern gesehen. Bei Trent konnte ich es mir ja noch vorstellen, er war ein Naturbursche, bodenständig, locker. Aber Jasper? Dieser versnobte, arrogante Fatzke?

	»Ja, die beiden haben sich das letzte Mal geprügelt, da waren sie zwölf und vierzehn Jahre alt.«

	Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe wirklich keine Ahnung. Tut mir leid.«

	Kate schüttelte den Kopf und fing selbst herzhaft an zu lachen. »Wir werden es wohl nie erfahren. Egal. Solange es nicht in der Öffentlichkeit geschieht, sollen sie ihren Spaß haben.«

	Meiner guten Laune wurde jäh ein Ende gesetzt, als ich im Palast ankam und meine Zimmer betrat. Im Wohnbereich blieb ich abrupt stehen – auf dem Sofa saß ... »Jasper?«

	»Hallo, Abigail. Wie war der Termin mit meiner Mutter?« Seine Stimme klang kühl, wie immer.

	»Gut … und sehr interessant. Sie hat der Presse heute bekannt gegeben, dass die Hochzeit in vier Wochen stattfinden wird.« Ich versuchte mich an einem Smalltalk, um die Spannung zu überbrücken.

	Doch Jasper lehnte sich vor, seine Augen funkelten streng. »Ich bin hier, um dir eines unmissverständlich klarzumachen: Halte dich von Trent fern.«

	»Bitte?« Verwundert zog ich meinen Mantel aus und legte ihn langsam über einen Sessel.

	Jasper erhob sich mit einer abrupten Eleganz und kam auf mich zu. »Du hast mich verstanden. Auch wenn ich schwul bin und wir nie das Bett teilen werden, so verlange ich trotzdem volle Unterstützung von dir. Du hast diesem ganzen Arrangement zugestimmt, also halte dich gefälligst daran.«

	»Tut mir leid, Jasper«, erwiderte ich ruhig, »aber du bist es, der mir seit meiner Ankunft aus dem Weg geht. Trent nicht. Wir unterhalten uns nur und er gibt mir Antworten, die du mir eigentlich geben solltest.«

	Im nächsten Augenblick holte er aus und traf mich mit einer schallenden Backpfeife. »Du gehörst mir, und du wirst dich nicht mehr mit Trent treffen! Ich ergreife jetzt andere Maßnahmen.«

	Ich starrte ihn fassungslos an und hielt mir die brennende Wange. War es zu fassen? Dieser verdammte Kerl hatte mir wirklich eine gelangt! Mein Puls raste vor Wut, doch ich zwang mich zur Ruhe. »Ach, und du glaubst ernsthaft, weil du mich schlägst, werde ich dir gehorchen?«

	Jasper hob drohend den Zeigefinger. Sein fahles Gesicht war eine Fratze aus eisigem Hass. »Du hast mich verstanden. Und jetzt zieh dich um, wir gehen heute Abend auf eine Vernissage. Um neunzehn Uhr erwarte ich dich.« Ohne ein weiteres Wort verließ er das Zimmer.

	Mehrmals musste ich tief nach Luft schnappen, um nicht in Tränen auszubrechen. Nicht wegen des Schmerzes auf meiner Wange, sondern aus blankem Entsetzen. Jasper hatte mich geschlagen. Und wenn er es einmal getan hatte, würde er es wieder tun.

	Warum sah er jetzt auf einmal rot und flippte aus?

	War er etwa eifersüchtig auf Trent? Lächerlich. Jasper war schwul – er konnte unmöglich Gefühle für mich haben … oder doch? Der Gedanke wirbelte wie ein Sturm durch meinen Kopf.

	Und nun sollte ich ihn auch noch in zwei Stunden zu einer Vernissage begleiten. Sollte ich Kate von dem Zwischenfall erzählen? Nein. Damit würde ich nur Öl ins Feuer gießen und es am Ende noch schlimmer machen.

	Also musste ich da wohl oder übel allein durch. Doch eines schwor ich mir in diesem Moment: Das war das erste und letzte Mal, dass er Hand an mich gelegt hatte.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Schlechte Publicity

	 

	Penelope sah mich an, als hätte ich gerade in einer fremden Sprache gesprochen. »Mister Jasper will mit Ihnen ausgehen?«

	»Ja, zu einer Vernissage.«

	»Gut, dann suche ich Ihnen ein Kleid heraus und stecke Ihnen die Haare hoch.« Ohne weitere Fragen verschwand sie in meinem Schlafzimmer und kehrte kurz darauf mit einem dunkelgrünen Etui-Kleid zurück. Innerhalb von zwei Wochen hatte Bonny Bradbury mir bereits mehrere Kostüme, Etui-Kleider, Hosenanzüge und elegante Blazer entworfen.

	Um Punkt neunzehn Uhr stand ich am vereinbarten Treff-punkt. Natürlich ließ Jasper mich einige Minuten warten. Als er schließlich aus seinen Gemächern trat, würdigte er mich nur mit einem knappen Nicken und ging wortlos voraus.

	Im Wagen versuchte ich, die angespannte Stille zu überbrücken und ihm nebenbei zu zeigen, dass mich seine Ohrfeige nicht einschüchterte. »Wer gibt die Vernissage?«

	»Ein alter Schulfreund von mir. Pascale Brown.«

	»Und welche Stilrichtung hat er?«

	»Zeitgenössische Kunst, soweit ich weiß. Ehrlich gesagt ist mir das egal. Ich gehe nur hin, weil er ein guter Freund ist und weil Alkohol in Gesellschaft besser schmeckt.«

	Ich nickte und richtete den Blick aus dem Fenster.

	Wir fuhren zwanzig Minuten bis zur Vernissage, die bereits gut besucht wurde.

	Als wir die Galerie betraten, ging ein Raunen durch die Menge. Alle Blicke richteten sich überrascht und neugierig auf uns. Keine zwei Minuten später stürmte ein Mann in einem unmöglich bunten Anzug auf uns zu. Schon an seiner übertriebenen Gangart und an dem schrillen Quietschen, das eher an eine kreischende Boygroup-Fanmeute erinnerte, war mir klar: diesem Mann gefiel ganz bestimmt nicht das weibliche Geschlecht.

	»Jasper!« Der Mann breitete die Arme aus, als wolle er gleich die ganze Galerie umarmen. Sein Anzug schillerte in allen Regenbogenfarben, und selbst seine Schuhe funkelten wie Diskokugeln. »Mein Herzchen, mein ewiger Schatz der Schulzeit!« Quietschend fiel er Jasper um den Hals, küsste ihn geräuschvoll links und rechts auf die Wangen und patschte ihm dabei fast das Jackett schief. Dann entdeckte er mich. Mit einem dramatischen Aufschrei legte er sich eine Hand aufs Herz, als hätte ihn Amors Pfeil getroffen. »Und wen bringst du mir da mit? Oh là là, eine Göttin in Grün! Darling, wenn ich nicht schon hoffnungslos verloren wäre, ich würde dir sofort zu Füßen liegen!« Er warf sich halb vor mir in Pose, die freie Hand wild in der Luft fuchtelnd, während alle Gäste kichernd zusahen.

	In diesem Moment erschien ein Kellner – muskulös, oben ohne, nur mit einem knappen String bekleidet. Auf dem Tablett balancierte er zum Glück Champagner. Pascale griff sich zwei Gläser, reichte sie uns und hob sein eigenes strahlend in die Höhe. »Auf meinen Erfolg, ihr Süßen!«

	»Konntest du schon was an den Mann bringen?«, erkundigte sich Jasper.

	»Aber ja! Einige meiner Werke haben bereits Käufer gefunden.« Pascale klimperte mit den Wimpern und warf uns ein triumphierendes Lächeln zu. »Doch nun genug geredet. Ich werde euch persönlich durch die Galerie führen. Na kommt. Hopp! Hopp!«

	Wir folgten Pascale durch die Galerie, und schon nach wenigen Schritten wusste ich: subtil war hier gar nichts.

	Ein riesiges Gemälde dominierte die erste Wand – knalliges Pink, grelles Neonorange und dazwischen eine Schar schreiender Fratzen, die aus der Leinwand zu springen schienen. Daneben stand eine Skulptur: ein halbnackter Frauenkörper aus glänzendem Metall, der Kopf ersetzt durch einen alten Röhrenfernseher, auf dem in Endlos-schleife grelle Werbespots liefen.

	Ein weiteres Werk bestand aus zerfetzten Designerhandtaschen, die er zu einem monströsen Adler zusammengenäht hatte. Seine Schwingen waren aufgespannt, als wolle er jeden Moment auf die Gäste niederstoßen.

	Die Besucher standen mit einem Gemisch aus Faszination und Befremden vor Pascales Schöpfungen. Manche lachten nervös, andere rümpften die Nase. Pascale selbst stolzierte neben uns her wie ein Pfau, der seine Federn präsentierte. »Provokation, meine Lieben! Nur so zwingt man die Leute, hinzusehen.«

	»Ich dachte, er malt nur?«, flüsterte ich Jasper zu.

	Er zuckte lediglich mit den Schultern, als ginge ihn das alles nichts an. Offensichtlich prallte jeder Funke von Faszination an ihm ab – Kunst war für ihn bloß belangloses Beiwerk.

	Pascale klatschte begeistert in die Hände. »So, meine Süßen, ich muss mich jetzt um meine anderen Gäste kümmern. Habt Spaß und lasst euch inspirieren!«

	Mit einem letzten Zwinkern drehte er sich um, stolzierte davon und war in der nächsten Sekunde schon wieder dabei, neue Gäste mit seinem typischen Gequietsche zu überschütten.

	»Jasper!«, rief jemand und winkte ihm zu.

	»Paul!« Ohne ein weiteres Wort ließ Jasper mich einfach stehen. Einige Gäste schüttelten den Kopf über sein Benehmen, andere warfen mir mitleidige Blicke zu. Großartig.

	Ich hob trotzig das Kinn, als wollte ich ihre Blicke an mir abprallen lassen, und wandte mich entschlossen Pascales grellen Kunstwerken zu – diesmal auf eigene Faust.

	Bereits beim zweiten Gemälde sprach mich ein gutaussehender Mann an. Danach folgten mehrere Damen, die sich hier offenbar langweilten – immerhin hatte ich dadurch ein wenig Gesellschaft.

	Zwischendurch entdeckte ich Jasper in einem der Nebenräume. Er war ganz in seinem Element: trank zu viel, lachte zu laut und legte den Männern ungeniert die Arme um die Schultern.

	Plötzlich wurde ich von einer aufgetakelten Dame mittleren Alters angesprochen, deren Outfit fast noch schriller wirkte als das des Künstlers. Sie beugte sich verschwörerisch zu mir. »Kindchen, seien Sie ehrlich – Sie heiraten den Prinzen doch nur, weil er stockschwul ist. Die Regierung und die Kirche würden so etwas in einem Königshaus schließlich niemals dulden, oder?«

	»Bitte?« Ich starrte sie fassungslos an.

	Sie lachte schrill und nippte an ihrem Champagnerglas, das sie mit langen pinkfarbenen Plastiknägeln umklammerte. »Sie haben mich schon verstanden. Keine Sorge, ich werde es keinem verraten!« Mit wiegendem Gang schlenderte sie davon.

	Ich seufzte tief und warf einen verzweifelten Blick auf die Uhr. Was? Erst eine Stunde vergangen?

	Die nächsten zwei Stunden zogen sich endlos dahin. Krampfhaft versuchte ich, mich zu unterhalten. Schließlich suchte ich Jasper auf und verabschiedete mich. Er hob nicht einmal den Kopf, sondern winkte nur ab. »Ja, ja, verschwinde ruhig!«

	Als ich endlich den Palast erreichte, kam mir Trent mit einem Rucksack entgegen.

	»Willst du jetzt noch verreisen?« Ich deutete auf den Tramper, den er in der Hand hielt.

	Er sah niedergeschlagen aus. »Ich fahre nach Wood Castle.«

	»Oh. Warum denn?« Ein Knoten zog sich in meinem Bauch zusammen. Traurigkeit breitete sich in mir aus. Er konnte mich doch nicht einfach allein lassen. Mit wem sollte ich jetzt lachen oder Leichen finden?

	»Es ist … besser so. Ich habe dort auf dem Anwesen etwas zu erledigen«, brummte er und wich meinem Blick aus.

	»Hat das mit Jasper zu tun?« Ich trat einen Schritt näher. »Kate meinte, ihr hättet euch heute Morgen geprügelt?« 

	Jetzt sah er mich an und in seinen braunen Augen lag etwas, das mir sofort verriet: Zwischen ihm und Jasper war etwas vorgefallen. Und es hatte ganz bestimmt mit mir zu tun. »Ach, da war nichts«, murmelte er.

	Ich hielt ihn sanft am Arm zurück. »Warte … hat Jasper dir eine Szene gemacht, nur weil wir uns öfter unterhalten haben?«

	»Ich muss los, sonst wird es zu spät. Wir sehen uns, Abby!« Ohne meinen Blick zu erwidern, marschierte er los.

	»Hey, warte!« Ich lief ihm hinterher. »Du kannst mich doch nicht alleinlassen! Was mache ich denn, wenn ich noch eine Leiche finde?« Mein Versuch, es scherzhaft klingen zu lassen, ging schief – es klang eher wie ein verzweifeltes Flehen.

	Ein Lächeln huschte um seine Mundwinkel. »Dann wende dich vertrauensvoll an Edward. Der hat Erfahrung damit.«

	Ich nagte an meiner Unterlippe. »Sehen wir uns … zur Hochzeit?«

	Trent nickte und verschwand einfach.

	In diesem Moment war mir nur noch zum Heulen zumute. Alles schien sich gegen mich zu verschwören: Jasper mit seiner Gewalt, Trent, der mich zurückstieß, und ich, die niemandem wirklich vertrauen konnte. Nicht einmal Penelope.

	Sie begrüßte mich in meinen Gemächern mit einem warmen Lächeln und fragte nach der Vernissage. Ich brachte ein knappes »Es war schön« heraus, doch sie merkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Zum Glück hakte sie nicht nach, sondern wünschte mir nur eine gute Nacht.

	Als sie gegangen war, fühlte ich mich plötzlich so leer. Ich hätte ihr so gern alles erzählt – von Jaspers Ohrfeige, von der furchtbaren Szene mit Trent, von meiner Angst, in diesem goldenen Käfig gefangen zu sein. Aber ich konnte nicht. 

	Ich presste die Lippen zusammen, um die Tränen zurückzuhalten. Es durfte niemand erfahren, wie schwach ich mich in diesem Moment fühlte. Doch in mir tobte ein Sturm: Wut, Angst, Enttäuschung, Einsamkeit. Alles auf einmal.

	 

	 

	 

	*

	»Guten Morgen, Abigail!« Penelope trat mit funkelnden Augen ins Zimmer. »Sie stehen in der Zeitung!« Ihre Stimme überschlug sich fast vor Begeisterung, so sehr strahlte sie. »Hoffentlich positiv.« Ich hatte schlecht geschlafen. Die ganze Nacht kreisten meine Gedanken um Trent und seine überstürzte Abreise. Was hatte ihn dazu getrieben?

	Es konnte nur mit Jasper zusammenhängen – mit seinen Vorwürfen, dass ich mich zu gut mit seinem Bruder verstand. Sonst hätte er mir keine Szene gemacht … und mir erst recht keine Ohrfeige verpasst, nur um mir zu zeigen, dass es ihm nicht passte. Warum auch immer.

	Penelope goss mir Kaffee ein und reichte mir die Zeitung. »Oh ja, Sie werden geliebt. Jasper hingegen nicht.« Die letzten Worte gingen in einem schiefen Grinsen unter.

	Ich nahm die Zeitung. Auf dem Titelblatt waren zwei Fotos abgebildet. Eins von mir, wie ich lächelnd vor einem der Kunstwerke stand, das andere zeigte Jasper betrunken.

	Ich überflog den darunter stehenden Text und nahm einen tiefen Atemzug. Der Journalist war inkognito auf der Vernissage gewesen. 

	 

	Strahlende Abigail – Schatten über Prinz Jasper

	 

	Bei der gestrigen Vernissage des schillernden Künstlers Pascale Brown war alles vorbereitet für einen königlichen Glanzauftritt. Und tatsächlich – die Aufmerksamkeit gehörte der jungen Abigail Montgommery, die in einem eleganten, dunkelgrünen Kleid aus dem Hause Bonny Bradbury erschien und mit natürlicher Herzlichkeit die Gäste bezauberte.

	Während Abigail mit Offenheit und Charme Gespräche führte, ließ Prinz Jasper den Abend in gewohnter Manier auf seine Weise verstreichen: mit reichlich Alkohol, dröhnendem Lachen und überschwänglichen Umarmungen alter Schulfreunde. Mehrfach verließ er seine Verlobte und ließ sie allein im Saal, während sie sich tapfer den neugierigen Fragen der Gäste stellte.

	»Man hatte fast den Eindruck, sie sei schon längst die eigentliche Repräsentantin des Königshauses«, bemerkte ein Besucher, »während Jasper eher wie ein übermütiger Student wirkte, der zufällig in eine royale Rolle geraten ist, gewann Abigail Montgommery die Herzen der Gäste im Sturm. Viele fragten sich am Ende des Abends, warum sie nicht lieber Trenton Beaufort ehelichen kann – denn er wäre in den Augen mancher der weitaus passendere Prinzgemahl... «

	Die Kontraste hätten nicht deutlicher sein können: hier eine zukünftige Prinzessin, die das Königshaus mit Würde und Bodenständigkeit vertritt – dort ein Prinz, dessen Auftritte immer öfter für Stirnrunzeln sorgen .... 

	 

	Kate saß in ihrem Arbeitszimmer, die Zeitung in der Hand. Ihre Augen verengten sich, je weiter sie las. Schließlich legte sie das Blatt langsam auf den Schreibtisch, atmete tief durch und presste die Lippen zusammen. »Unfassbar …« murmelte sie. Es war nicht Abigails strahlender Auftritt, der sie beschäftigte, darauf war sie sogar stolz. Nein, es waren die Worte über Jasper, die sie wie ein Stich trafen. Alkohol, Verantwortungslosigkeit, und nun auch noch der Vergleich mit Trent. Sie stützte die Stirn in die Hand und seufzte. »So kann es nicht weitergehen …« In diesem Moment wusste sie, dass sie eingreifen musste. Ein weiteres Mal durfte Jasper nicht die Schlagzeilen bestimmen – sonst würde das ganze Königshaus Schaden nehmen. »Was haben wir nur bei diesem Jungen falsch gemacht, Edward? Kann er sich nicht einmal benehmen? In knapp vier Wochen ist die Hochzeit.« Sie haute mit der flachen Hand auf den Tisch, worauf das Geschirr klirrte. »Entschuldigen Sie.«

	»Keine Ursache, Ma’am. Ich verstehe Jasper ebenfalls nicht. Wie Sie dem Text entnehmen können, ist Abigail sehr gut angenommen worden, ein kleiner Trost, aber leider verliert Jasper immer mehr Sympathiepunkte und die Gerüchte verdichten sich, dass er schwul sei.«

	 

	Jasper kam gerade aus dem Bad, als seine Mutter ohne anzuklopfen in seine Gemächer trat. »Ah, guten Morgen, Mutter«, begrüßte er sie tonlos und rieb sich mit dem Handtuch die Haare trocken.

	»Wie war die Vernissage gestern?« Kate verschränkte die Arme und musterte ihn streng.

	Jasper hob kurz die Augenbrauen, dann huschte ihm ein freches Grinsen über die Lippen. »Sehr gut. Ich habe schon lange nicht mehr so viel Spaß gehabt!«

	»Das glaube ich dir sogar«, erwiderte sie kühl. »Nur leider sieht die Presse das ganz anders.« Mit einer schnellen Bewegung warf sie ihm die Zeitung auf den Tisch.

	Jasper blieb völlig unbeeindruckt und schlenderte in sein Ankleidezimmer. »Die Presse geht mir am Arsch vorbei!«, rief er ihr aus dem anderen Raum zu.

	 

	Kate verließ wortlos seine Gemächer und suchte Edward auf. »Sperren Sie sofort alle Kreditkarten und Konten von Jasper.«

	»Jawohl, Ma’am, wird umgehend ausgeführt.« Edward machte sich sofort an die Arbeit. Seit er hier vor über zehn Jahren angefangen hatte, mochte er Jasper nicht. Schon mit elf hatte der Junge nur Unsinn angestellt, und seither war es nicht besser geworden. Im Gegenteil: wegen dieses Knilchs mussten sogar zwei unschuldige Menschen 

	sterben. Jetzt freute er sich insgeheim auf den Ärger, den die harten Maßnahmen der Königin für den vermeintlich so tollen Sprössling auslösen würden. Schade nur, dass er Jaspers blödes Gesicht nicht sehen konnte, wenn die Kreditkarte beim Kauf eines weiteren überteuerten, geschmacklosen Anzugs abgelehnt würde.

	 

	Als Jasper keine Antwort auf seine Frage erhielt, warf er einen Blick in den Raum, wo eben noch seine Mutter gestanden hatte. Sie war verschwunden. Gleichgültig zuckte er mit den Schultern und griff nach der Zeitung. Auf dem Titelblatt starrten ihn zwei große Fotos an: eine strahlend lächelnde Abigail und er selbst, betrunken, mit erhobenen Fäusten. »Strahlende Abigail – Schatten über Prinz Jasper« prangte die Überschrift darüber. Der Text darunter gefiel ihm ganz und gar nicht. Verdammt! Eine hinterhältige Journalisten-Ratte hatte sich unter das normale Volk gemischt und alles haarklein beobachtet.

	»Viele fragten sich am Ende des Abends, warum sie nicht lieber Trenton Beaufort ehelichen kann – denn er wäre in den Augen mancher der weitaus passendere Prinzgemahl... «

	Als er den Namen seines Bruders las, schoss ihm die Wut ins Gesicht. Mit einem wilden Ruck zerriss er die Zeitung und schleuderte die Fetzen durch den Raum.

	 

	 

	Der böse Absturz

	 

	Cilest betrat ihren Lieblingsclub Beauty Witches und wurde sofort von ihren Freundinnen umringt.

	»Na los, erzähl schon – wie ist deine zukünftige Schwägerin?«

	»Stimmt es, dass sie in Wirklichkeit noch schöner ist als auf den Fotos?«

	Cilest verzog angewidert das Gesicht. »Ich habe kaum mit ihr gesprochen. Aber mal ehrlich, findet ihr sie wirklich hübsch?« Sie sah ihre Freundinnen fassungslos an. »Für mich strahlt sie nichts als Langeweile und prüde Jungfräulichkeit aus.«

	»Genau das ist doch gerade total angesagt!« warf Bea begeistert ein. »Seit Abigail in der Presse aufgetaucht ist, schwärmen alle Mädchen von ihrer Natürlichkeit!«

	»Im Ernst?« Cilest zog ungläubig eine Braue hoch.

	»Ja, und hast du schon ein Kleid von Bonny Bradbury? Ich liebe ihren Style … so romantisch und herzerwärmend«, schwärmte Justine und legte eine Hand dramatisch auf ihr Herz.

	»Romantisch?« Cilest schnaubte. »Eher verstaubt und zum Erbrechen.«

	Ihre Freundinnen ließen sich von ihrem Spott nicht beirren.

	»Vielleicht sollten wir wirklich einen Gang zurückschalten und mehr Wert auf natürliche Schönheit legen«, meinte Bea nachdenklich. »Ich habe schon angefangen, mich dezenter zu schminken.« Stolz präsentierte sie ihr Gesicht. »Siehst du? Weniger Make-up.

	»Ach so, und ich dachte schon, du bist krank«, zischte Cilest böse und griff dankbar nach dem Glas, das ihr der Kellner einschenkte. Sie brauchte dringend Alkohol. Das hatte ihr gerade noch gefehlt: dass ausgerechnet ihre beiden besten Freundinnen ihr in den Rücken fielen. Was, um Himmels willen, fanden alle nur so faszinierend an dieser langweiligen Landpuppe Abigail?

	»Sag mal, kannst du uns nicht vielleicht einen kleinen Vorteil bei Bonny Bradbury verschaffen? Ich meine, wir sind schließlich deine besten Freundinnen.« Justine warf ihr einen bettelnden Blick zu und schürzte die Lippen zu Schmollmund. Nur dass ihre Lippen auch ohne diesen Ausdruck bereits wie ein Gummiboot wirkten – da wäre ein bisschen Natürlichkeit tatsächlich eher angebracht gewesen.

	Cilest hob den rechten Zeigefinger. »Moment mal! Ihr glaubt doch nicht ernsthaft, dass ich dieses Landei unterstütze und euch noch einen Vorteil bei Bradbury verschaffe. Wie kommt ihr auf so eine Idee?«

	Justine und Bea starrten sie entgeistert an. Sie konnten Cilests schroffe Ablehnung gegenüber der neuen Prinzessin nicht nachvollziehen. »Warum kannst du sie denn nicht leiden?« fuhr Bea zurück. »Etwa nur, weil sie deinen verkorksten, schwulen Bruder heiratet?«

	»Bitte?! Jasper ist nicht … schw-«

	Doch Justine schnitt ihr das Wort ab. »Und ob er das ist! Hör auf mit der Lüge. Das sieht doch sogar ein Blinder mit Krückstock, dass Jasper vor Schwulheit nur so glänzt.«

	Cilest starrte ihre Freundinnen entsetzt an. Für einen Moment fehlten ihr die Worte. »Was fällt euch eigentlich ein?«

	»Jetzt mach dich nicht lächerlich«, erwiderte Bea kühl. »Wir behalten das für uns. Aber glaub mir, das Volk lässt sich von seinem Schauspiel nicht mehr lange täuschen. Vor allem nicht nach gestern. Da hat er Abigail behandelt wie den letzten Dreck.« Ihre Augen funkelten vor Zorn, während sie Cilest fixierte.

	Ja, das hatte Cilest heute Morgen schon in allen sozialen Medien gelesen. Überall wurde sie auf das skandalöse Verhalten ihres Bruders angesprochen. Jasper zog sie mit in seinen Untergang und das durfte auf keinen Fall passieren. Sie würde noch heute ein ernstes Wort mit ihm reden müssen.

	»Und was, bitteschön, soll ich jetzt machen?« fuhr sie ihre beiden Freundinnen an. »Abigail ruiniert mein ganzes Ansehen!«

	»Du musst sie unterstützen und in der Öffentlichkeit zeigen, dass du zu ihr hältst«, riet Justine mit ernster Stimme. »Nur so rettest du dein Gesicht.«

	Cilest kippte ihr Glas in einem Zug hinunter und stieß ein hörbares Seufzen aus. Na wunderbar. Das waren also ihre tollen Freundinnen – statt Rückhalt bekam sie Ratschläge, die ihr bitterer aufstießen als der Champagner.

	 

	 

	Jasper suchte einen geheimen Club auf, der sich tief im Untergrund befand. Der Zugang führte über den unscheinbaren Hintereingang einer alten Druckerei im Industriegebiet. Nur wer das richtige Wort flüsterte und das vereinbarte Zeichen zeigte, durfte passieren. Dahinter öffnete sich ein vergoldeter Fahrstuhl, dessen Spiegelwände im Halbdunkel schimmerten, und brachte die Gäste hinab in eine andere Welt.

	Unten angekommen, erwartete Jasper ein Ort voller Glamour und Dekadenz. Samtene Vorhänge, Kristalllüster und funkelnde Champagnerpyramiden bestimmten das Bild. Hier tummelte sich die High Society: Politiker, Stars aus Funk und Fernsehen, angesehene Ärzte und Anwälte – alle vereint in der Lust am Geheimen. Es war kein reiner Schwulenclub, sondern ein exklusives Refugium, in dem man ohne Maske und Etikette feiern konnte. Das weiße Pulver floss ebenso selbstverständlich wie der Champagner, und alles, was hier unten geschah, blieb für immer im Untergrund verborgen.

	»Hey, Jasper! Wie geht’s dir, nachdem dich die Presse so niedergemacht hat?«, begrüßte Eugene, sein bester Freund, ihn mit einem kräftigen Schlag auf die Schulter.

	»Deswegen bin ich hier«, knurrte Jasper und rief dem Barmann seinen Getränkewunsch zu. »Ich muss mir die Wunden lecken.«

	Keine Minute später stellte der Barkeeper einen silbernen Kübel mit einer eiskalten Wodkaflasche auf den Tresen, daneben ein Tablett voller Gläser.

	»Bring uns das in meine V.I.P.-Lounge«, wies Jasper ihn an, als sei es das Selbstverständlichste der Welt. Ein Hauch von Trotz und Selbstgefälligkeit lag in seiner Stimme.

	Der Barmann nickte knapp und schickte eine Kellnerin los, um das Tablett in die Lounge zu bringen.

	Jasper und Eugene bahnten sich ihren Weg durch die Menge, vorbei an glitzernden Kleidern, Zigarettenspitzen und schimmernden Gläsern. Schließlich betraten sie ihre private Lounge – ein halbrunder Bereich mit goldgerahmten Spiegeln, schweren Samtvorhängen und tiefen Ledersesseln, die im warmen Licht glänzten. Der Duft von teurem Parfum hing in der Luft, vermischt mit Zigarrenrauch.

	Josie erschien, goss den Wodka in geschliffene Kristallgläser und lächelte verführerisch.

	»Danke, Josie! Du siehst heute wieder verdammt heiß aus!« Eugene schnalzte mit der Zunge.

	»Ihr seid echt süß.« Sie zwinkerte beiden zu, bevor sie davonschwebte, ihre Absätze klackerten über den Marmorboden.

	Eugene hob sein Glas. »Also – worauf stoßen wir an?«

	»Na, auf meine zukünftige Frau«, erklärte Jasper mit einem schiefen Grinsen. »Die hält jetzt schon das Zepter in der Hand.«

	Die Gläser klangen hell aneinander, und der Wodka brannte heiß in ihren Kehlen.

	»Stimmt«, pflichtete Eugene ihm bei, während er sich zurücklehnte und die Lounge überblickte. »Sie scheint wirklich überall gut anzukommen und das in Rekordzeit.«

	»Danke, genau diese aufbauenden Worte habe ich gebraucht, um meine Wunden zu lecken.« Jasper lachte hart auf.

	»Jetzt aber mal im Ernst, Jasper … du kommst überhaupt nicht gut weg. Vielleicht solltest du wirklich einen Gang runterschalten.«

	Jasper starrte ihn mit geweiteten Augen an und verschluckte sich beinahe am Wodka, der ihm noch im Mund brannte. »Bitte?!«

	Eugene hob beschwichtigend die Hände und lächelte dünn. »Versteh mich nicht falsch. Aber im Moment gilt Abigail als Engel von Manor County und du als der Buhmann. Glaub mir, das wird für dich kein gutes Ende nehmen.«

	Jasper beugte sich vor und funkelte Eugene mit schmalen Augen an. »Ach? Du glaubst also, diese Bitch soll mehr Ansehen und Rechte in meinem Land bekommen als ich? Ich werde eines Tages König von Manor County und dann lasse ich sofort ein paar Gesetze ändern. Zuerst lasse ich mich scheiden und schicke Abigail ins Exil.«

	»Jasper, mit deiner Karte stimmt etwas nicht«, meldete sich Josie und hielt ihm die Kreditkarte hin.

	»Was soll denn damit nicht stimmen, Liebling?«

	»Das Lesegerät zeigt: gesperrt.«

	»Quatsch, meine Karte ist nicht gesperrt. Versuch’s noch einmal!«

	»Tut mir leid, ich habe es schon mehrfach probiert«, entschuldigte sich Josie vorsichtig.

	Da explodierte Jasper. Er fuhr vom Sessel hoch, die Adern traten an seinem Hals hervor. »Du kleine Schlampe, zieh sofort die verdammte Karte durch!« brüllte er so laut, dass selbst in der Lounge das Stimmengewirr verstummte. Alle Augen richteten sich auf ihn, während Josie erschrocken einen Schritt zurückwich.

	»Wow, wow, Jasper! Jetzt ist aber gut.« Eugene hob beschwichtigend die Hände. »Ich übernehme das gleich. Jo-sie, entschuldige bitte.«

	Die Kellnerin nickte hastig und machte sich davon, sichtlich erleichtert, der Situation entkommen zu können.

	Doch in der Lounge war es bereits zu spät. Gespräche waren verstummt, Köpfe hatten sich gedreht. Überall tuschelte man hinter vorgehaltener Hand. Einige Gäste warfen abfällige Blicke, andere schüttelten kaum merklich den Kopf. Ein paar lachten sogar leise – nicht über einen Witz, sondern über den peinlichen Ausbruch des zukünftigen Königs.

	Jasper ließ sich wieder in den Sessel fallen, starrte trotzig in die Runde und griff nach seinem Glas. Der Wodka rann heiß seine Kehle hinunter, während sich in ihm die Wut weiter aufstaute.

	 

	 

	Nächster Tag

	 

	Jasper betrachtete sich von allen Seiten im Spiegel. Der Anzug saß wie angegossen. »Den nehme ich. Dazu zwei passende Hemden, die Krawatten und Socken.«

	Die Verkäuferin strahlte. Jeder Einkauf des Prinzen bedeutete für sie eine großzügige Provision. »Sehr gern, Eure Hoheit. Ich kümmere mich sofort darum. Sie können in-zwischen gern in unserer Lounge Platz nehmen.«

	Jasper zog sich um, nahm das Angebot an und ließ sich mit einem Glas Champagner in den Sessel sinken.

	Kurz darauf brachte die Verkäuferin die ausgewählten Stücke an die Kasse, tippte den Betrag ein und zog die Karte durch. Einmal. Noch einmal. Wieder und wieder. Ihr Lächeln gefror.

	»Mister Beaufort … Sir … es ist mir äußerst unangenehm, aber … irgendetwas stimmt mit Ihrer Karte nicht.«

	Jasper richtete sich auf, stellte das Glas hart auf dem Tisch ab. »Bitte? Das kann unmöglich sein.«

	»Ich habe sie mehrfach gelesen, Sir. Sie wird nicht akzeptiert.«

	Jasper fuhr aus dem Sessel hoch. »Das will ich sehen!«

	»Sehr gern.« Die Verkäuferin führte ihn zur Kasse, zog die Karte durch und drehte ihm das Display hin. »Sehen Sie selbst … hier steht: gesperrt.«

	Ein heißer Puls pochte in Jaspers Schläfen. Er sog scharf Luft ein. Nur die Ruhe bewahren. Kein weiterer Ausraster in der Öffentlichkeit!

	Er zwang sich zu einem Lächeln, tippte sich leicht gegen die Stirn und lachte gespielt. »Ach, selbstverständlich! Wie konnte ich das vergessen? Ich habe eine neue Karte beantragt. Das hier ist noch die alte. Verzeihen Sie bitte die Unannehmlichkeiten.«

	Die Verkäuferin lächelte zaghaft. »Kein Problem, Mister Beaufort. Wir können Ihnen die Kleidung auch auf Rechnung mitgeben, wenn Sie das wünschen.«

	»Dann begleiche ich den Betrag von zuhause aus. Das wäre sehr entgegenkommend von Ihnen, Elsa«, schmeichelte Jasper weiter, bemüht um eine Fassade.

	Doch kaum hatte er das Geschäft verlassen, riss die Maske. Er raste mit seinem Porsche zum Palast. Erst die Demütigung im Club, jetzt in seiner Lieblingsboutique – das war kein Zufall, das war pure Absicht!

	Jasper stürmte durch die Flure, riss die Tür zum Arbeitszimmer seiner Mutter auf – leer. Stattdessen begegnete er einem Dienstboten. »Wo ist meine Mutter?!« fauchte er.

	»Die Königin ist außer Haus, Sir.«

	Sein Zorn schäumte über. Wenn er seinen Frust nicht an ihr ablassen konnte, dann eben an Abigail. Sie musste dahinterstecken, ganz bestimmt hatte sie sich mit seiner Mutter verbündet! Ohne anzuklopfen, stieß er die Tür zu ihren vorübergehenden Gemächern auf.

	 

	*

	Ich saß hinter dem Schreibtisch und fuhr erschrocken hoch, als die Tür mit einem Krachen aufflog. »Jasper?«

	Er stürmte herein, blieb vor mir stehen und stützte sich schwer auf die Tischplatte. Seine Augen waren schmal, die Züge vor Zorn verzerrt. »Ihr findet das bestimmt wahnsinnig lustig, nicht wahr?«

	Ich zwang mich, seinem bohrenden Blick standzuhalten. »Es tut mir leid, aber ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

	Mit einem Knall ließ er die flache Hand auf die Tischplatte sausen. Ich zuckte unwillkürlich zurück. »Hör auf zu lügen! Du hast dich doch mit meiner Mutter verbündet! Ihr beide habt meine Kreditkarten sperren lassen!«

	Aha, daher wehte also der Wind. »Tut mir leid, ich habe damit nichts zu tun.«

	Mit einer wütenden Handbewegung fegte Jasper meine Unterlagen vom Tisch. »Habt ihr auch nur die geringste Ahnung, wie peinlich das für mich ist? In was für eine erbärmliche Lage ihr mich gebracht habt?!«

	»Das tut mir leid, Jasper. Aber in manche Lagen bringst du dich selbst«, erwiderte ich mit fester Stimme.

	Ich konnte regelrecht sehen, wie er innerlich explodierte. Im nächsten Augenblick riss er mich brutal aus dem Stuhl, schleuderte mich zu Boden und trat mir in den Bauch. Ein schmerzerfülltes Stöhnen entfuhr mir, während ich instinktiv die Hände schützend vors Gesicht hob.

	Das durfte doch nicht wahr sein …

	»Du verlogenes Miststück! Dir habe ich doch den ganzen Scheiß zu verdanken! Du glänzt in der Öffentlichkeit und lässt mich jedes Mal wie einen Depp dastehen!« Er packte mir ins Haar und riss heftig daran.

	Ich wehrte mich und traf ihn mit der Faust direkt an der Nase. »Lass mich in Ruhe!«

	Für einen Moment taumelte Jasper zurück — dann trat er mit roher Gewalt erneut nach mir. »Du dreckiges Stück! Ich mach dich fertig!«

	»Jasper! Oh mein Gott!« Kate's Stimme durchbrach das Chaos. »Jasper, hör sofort auf!« Sie stürmte herein, packte ihren Sohn und zerrte ihn weg. »Bist du von allen guten Geistern verlassen? Hör sofort auf!«

	Jasper schlug blindlings um sich und traf dabei ausgerechnet seine Mutter.

	In diesem Moment riss Kate der Geduldsfaden. Mit ungeahnter Kraft stieß sie ihn von sich, so heftig, dass er das Gleichgewicht verlor und zu Boden stürzte.

	»Raus!« Ihre Stimme donnerte durch den Raum. »Raus, und zwar sofort!«

	So laut hatte ich Kate noch nie schreien hören. Ihre Tonlage schnitt mir bis ins Mark und ließ den ganzen Raum erzittern. 

	Jasper rappelte sich hoch, Blut rann aus seiner Nase. Mit zitterndem Finger deutete er auf uns, seine Augen voller Hass. »Das werdet ihr … das werdet ihr bitter bereuen!«

	»Nein, Jasper – diesmal bist du dran! Raus hier!« Kates Stimme donnerte erneut, sie zeigte scharf auf die Tür.

	Er spuckte eine rote Spur auf den Teppich, lachte dreckig und verschwand.

	Augenblicklich eilte Kate zu mir, sank neben mir nieder und griff nach meinen Händen. »Oh mein Gott, Abigail … wie geht es dir? Was hat er dir nur angetan?«

	Langsam richtete ich mich auf, das Gesicht vor Schmerzen verzogen. »Schon gut … alles in Ordnung.«

	Kate stützte mich und sah mich entsetzt an. »Was um alles auf der Welt ist hier passiert?«

	»Sag mal … kann es sein, dass du seine Kreditkarten hast sperren lassen?«

	Sie seufzte schwer und strich sich über die Stirn. »Ja. Das habe ich.«

	»Tja … gefällt ihm anscheinend nicht.«

	»Aber deswegen darf er dich doch nicht verprügeln!«, rief sie erschüttert. Ihre Stimme zitterte vor Wut und Scham. »Vor allem, weil du überhaupt nichts damit zu tun hast. Dieser Schuss ist wohl nach hinten losgegangen.«

	Ich nickte matt. »Er glaubt eben, dass wir unter einer Decke stecken.«

	Kate lief unruhig vor mir auf und ab. Zum ersten Mal wirkte sie völlig hilflos. »Das darf nicht wahr sein … ich weiß einfach nicht mehr, wie ich ihn zur Vernunft bringen soll.«

	Ich atmete tief durch, und jeder Atemzug brannte dort, wo Jaspers Tritte mich getroffen hatten. »Ja … das wird noch spannend.«

	Spannend war allerdings milde gesagt.

	 

	In derselben Nacht erreichte die Königin ein Anruf aus dem Krankenhaus: Jasper war mit einer Überdosis eingeliefert worden. Die Nachricht klang wie ein Hammerschlag. Es stand schlecht um ihn.

	Der König befand sich auf einem Auslandsmeeting; Kate wollte ihn nicht sofort beunruhigen und entschied, ihn vorerst nicht zu informieren. Cilest war wie so oft im Nachtleben von Manor Sky unterwegs, also fuhren nur Kate und ich zum Krankenhaus.

	Im Flur des Notfalltrakts empfing uns Dr. Grey. Er führte uns in einen beengten Besprechungsraum und legte die Fakten ruhig dar: »Er hat offenbar eine Überdosis genommen. Glücklicherweise wurde rechtzeitig eingegriffen: Ein Bekannter hat den Krankenwagen gerufen. Wir konnten ihn stabilisieren, aber wir müssen die Nacht abwarten.«

	Kate nickte, ihre Hände fanden nervös aneinander. Dann sagte sie, mit der Kühle einer Herrscherin, die in solchen Momenten handeln muss: »Danke, Doctor. Eins müssen wir klarstellen, das, was in der Öffentlichkeit verbreitet wird, darf nicht ‚Überdosis‘ heißen. Wir formulieren das anders. Verstanden? Wie wäre es mit einem Blinddarmdurchbruch?« 

	Dr. Grey sah sie einen Moment an, dann stimmte er zu. Die Entscheidung war gefallen. »Natürlich, Eure königliche Hoheit. Ich würde den Vorfall als Blinddarmdurchbruch deklarieren.«

	»Danke.« Kate schüttelte ihm die Hand.

	»Kein Problem. Dort drüben sitzt übrigens der Mann, der den Krankenwagen gerufen hat«, fügte er hinzu und deutete zum Wartebereich. »Vielleicht möchten Sie kurz mit ihm sprechen.«

	Kate nickte und ging hinüber. »Hallo, Sie haben meinem Sohn geholfen?«

	Eugene blickte auf, sprang sofort auf und verbeugte sich tief, als er die Königin erkannte. »Ja, Eure königliche Hoheit.«

	Kate blinzelte überrascht. »Eugene? Bist du das wirklich?«

	Er richtete sich auf, ein leichtes Lächeln auf den Lippen. »Genau der bin ich, Eure königliche Hoheit.«

	 

	»Du hast Jasper das Leben gerettet. Dafür bin ich dir ewig dankbar.« Kate reichte ihm die Hand. Ihre Stimme klang für einen Augenblick nicht wie die der Königin, sondern wie die einer erschütterten Mutter.

	»Hast du einen Moment Zeit für mich?« Sie deutete auf die Stühle im Wartebereich.

	»Aber natürlich, Eure Hoheit.« Eugene setzte sich gehorsam, die Haltung straff, die Augen aufmerksam auf sie gerichtet.

	Kate nahm Platz gegenüber, schlug elegant die Beine übereinander und faltete die Hände wie zum Gebet. Ihr Blick ruhte unbeirrt auf Eugene. »Du bist seit vielen Jahren ein enger Freund meines Sohnes. Deshalb brauche ich dir nicht zu erklären, was in drei Wochen bevorsteht: die Hochzeit. Und ja, sie wird stattfinden – auch wenn du sicher weißt, dass Jasper Männer liebt.«

	Sie machte eine kleine Pause, ihre Stimme blieb ruhig, doch ein Anflug von Bitterkeit schwang mit. »Leider gibt es in unserem Land noch immer Gesetze und einflussreiche Personen, die in solchen Fragen hinter dem Mond leben. Solche Dinge werden nicht akzeptiert. Und du weißt, unsere Familie steht ständig im Licht der Öffentlichkeit. Wir müssen mehr sein, als wir wirklich sind.«

	Kate seufzte leise, ihre Augen suchten den seinen. »Ich arbeite bereits daran, Gesetze zu ändern, zu lockern. Aber so etwas geschieht nicht von heute auf morgen. Bis dahin braucht es … Verbündete.«

	Sanft legte sie ihre Hand auf seinen Arm. »Und deshalb bitte ich dich, Eugene: Hilf mir. Unterstütze mich, und hilf Jasper, solange er es selbst nicht kann.«

	»Meine Hilfe?« Eugene wirkte sichtlich verlegen.

	»Ja«, erwiderte Kate bestimmt. »Jasper hört nicht mehr auf uns, auf seine Familie. Aber auf dich könnte er noch hören. Du, als sein engster Freund, könntest ihm vielleicht klarmachen, dass er sein jetziges Verhalten nicht weiterführen darf.«

	Eugene senkte den Blick, dann sprach er leise, aber mit fester Überzeugung: »Er ist verzweifelt, Hoheit. Er will nicht heiraten, und er will seine Homosexualität nicht länger verleugnen. Er will endlich frei sein und sein Leben genießen. Genau deshalb rebelliert er.«

	»Das weiß ich … und es tut mir unendlich leid«, sagte Kate leise. »Aber solange das neue Gesetz nicht verabschiedet ist, muss er gute Miene zum bösen Spiel machen. Ihm bleibt nichts anderes übrig.« Sie sah Eugene aufrichtig an. »Sobald es soweit ist, kann er sich offen bekennen.«

	»Und wie lange wird das dauern?« Eugene zog skeptisch eine Braue hoch.

	Kate seufzte schwer. »Ich will ehrlich zu dir sein. Ich verhandle bereits mit der Präsidentin und der Kirche. Aber beide … haben in dieser Frage einen sehr langen Atem.«

	»Und so lange soll Jasper leiden? Sich verstellen, bis er vor die Hunde geht?« Eugene starrte sie fassungslos an, Verzweiflung in den Augen.

	 

	Himmel oder Hölle?

	 

	»Oh nein, das will ich nicht«, erwiderte Kate sanft. »Ich möchte vernünftig mit ihm reden und dass er endlich begreift, wie sehr er mit seinem Verhalten alles nur noch schlimmer macht – besonders für sich selbst.« Sie hielt Eugens Blick, ihre Stimme blieb mild, doch fest: »Wir sind nun mal eine königliche Familie. Auch wir können nicht einfach tun, was wir wollen. Es gibt Regeln und Gesetze, die uns binden. Dann bleibt nichts anderes, als die Augen zusammenzukneifen und durchzuhalten.« Ein leises Seufzen entwich ihr. »Dafür genießen wir Ruhm, Anerkennung und ein Leben ohne finanzielle Sorgen. Jasper weiß das besser als jeder andere – er wirft mit seinem Geld nur so um sich. Er kann haben, was immer sein Herz begehrt … doch für diesen Luxus zahlt er einen Preis. Und im Moment ist der Preis für ihn sehr hoch.«

	Eugene nickte und schaute auf seine Hände. »Seine Freiheit kann er sich nicht erkaufen.«

	»Jedenfalls im Moment nicht. Deswegen soll er die Ehe mit Abigail eingehen. Somit habe ich genügend Zeit, die Gesetze zu ändern. Aber allein schaffe ich das nicht. Jasper gehört mit auf das Schlachtfeld, so ist das nun mal in einem Königreich. Verstehst du mich und meine Sorgen?«

	»Ja … und wie kann ich Ihnen dabei helfen, Ma’am?«

	»Rede ihm gut zu«, bat Kate eindringlich. »Gib ihm zu verstehen, dass wir nur sein Bestes wollen. Gemeinsam finden wir eine Lösung.« Sie ergriff Eugens Hände, sah ihn fest an. »Bitte … vielleicht hört er ja auf dich?«

	Eugene starrte sie mit großen Augen an – da brach plötzlich Hektik auf dem Flur aus. Schritte hämmerten über den Boden, Schwestern rannten an ihnen vorbei in Jaspers Zimmer.

	»Was ist los?« Kate fuhr erschrocken hoch.

	»Der Prinz hat einen Herzstillstand!«, rief Dr. Grey vom Türrahmen zurück.

	Kate und Eugene erstarrten, ihre Blicke trafen sich. Schock und blankes Entsetzen in ihren Gesichtern.

	Mit einem Becher frischen Kaffee aus der Cafeteria kam ich zurück und stockte, als ich vor Jaspers Zimmer auf helle Aufregung stieß. Schwestern eilten hinein und hinaus, Monitore piepsten schrill.

	Kate lief wie aufgelöst den Flur auf und ab.

	»Was ist passiert?«, fragte ich bestürzt.

	»Er hat einen Herzstillstand … wir müssen draußen warten.« Ihre Stimme brach. »Oh Abby … es ist alles meine Schuld!« Kate verbarg ihr Gesicht hinter den Händen, als wolle sie sich unsichtbar machen.

	»Bitte? Nein!« Ich stellte den Becher hastig auf den nächstbesten Tisch und zog sie in meine Arme. »Es wird alles wieder gut … Jasper ist eine Kämpfernatur. Der lässt sich das nicht gefallen!«

	Kate schluchzte leise. »Es ist alles meine Schuld …«

	 

	 

	»Hallo, Jasper. Na, mein missratener Prinz … wie geht es dir?«

	Jasper sah sich verwirrt um. Er saß auf einem wackligen Holzstuhl, umgeben von nackten Mauern. Das Gebäude wirkte verlassen, die Luft roch nach Staub und Öl. Zwischen rostigen Trägern und verfallenen Maschinen flackerte mattes Licht.

	»Wo … wo bin ich?«

	Vor ihm stand ein hochgewachsener Mann, schlank, ganz in Schwarz gekleidet. Sein Gesicht war makellos schön – hohe Wangenknochen, eine schmale Nase, dunkelbraune Augen, dazu ein akkurater Haarschnitt. Er sah aus, als wäre er direkt einer Hochglanzstrecke der „Hot Men“ Zeitschrift entsprungen.

	Der Fremde lächelte kalt. »Na, wo wohl? In der Hölle, mein Junge.«

	Jasper zuckte zusammen und merkte, dass er an den Stuhl gefesselt war. Als er sich bewegte, brannten sich die Fesseln in seine Haut. »Aua! Was soll das?«

	Der elegante Mann lachte kehlig. »Du ringst gerade mit dem Tod. Überdosis — herrlich … ich liebe es. Meistens überleben die Leute das nicht, und ich erhalte eine neue schlechte Seele für meine gute Stube.«

	Jasper ließ die letzten Tage wie einen gefilmten Rück-spulstreifen vor seinem inneren Auge ablaufen: Seine Mutter hatte seine Kreditkarten sperren lassen, er war ausgeflippt und hatte Abigail verprügelt. Sie hatte ihn hinausgeworfen, er war in den Club geflüchtet, hatte sich volllaufen lassen und von Stan Drogen gekauft, die er offenbar genommen hatte.

	»Ich bin doch noch nicht tot, oder?« fragte er, die Stimme dünn vor Angst.

	»Nein, noch steckt ein Funken Leben in deinem nichtsnutzigen Körper. Du kannst also noch die Kurve kriegen und ich muss dich gehen lassen.«

	»Und, was muss ich dafür tun? Ich tue alles dafür! Ich möchte noch nicht sterben!« Jasper flehte, doch die Stimme klang weit weg, als spreche er durch einen tiefen Tunnel.

	»Du hast deine zukünftige Frau Abigail sehr schlecht behandelt.«

	»Sie kennen Abigail?« Er sah ihn überrascht an.

	»Hallo? Ich bin der Teufel, ich weiß alles, ich sehe alles und ich höre alles. Du hast dich ihr gegenüber einfach nur schändlich verhalten, auch deinen Eltern gegenüber. Sie können nichts dafür, dass du schwul bist und die strengen Gesetze bei euch im Königreich gelten«, tadelte er ihn mit erhobenem Zeigefinger.

	»Es tut mir unsagbar leid, aber ich kann so nicht weiter leben … ich muss eine Frau heiraten, die ich nie lieben werde, und wir werden nie glücklich sein. Ich verstehe nicht, warum Abigail sich auf diesen Deal eingelassen hat.« Jasper spürte, wie der Schweiß aus allen Poren 

	seines Körpers trat und die Schmerzen in seiner Brust stärker wurden. Es fühlte sich an, als wäre sein Oberkörper in einem Schraubstock gesteckt, der langsam zugedreht wurde.

	»Abigail hat es aus purer Verzweiflung und Nächstenliebe getan! Sie will dich, Scheusal, heiraten, um die Ehre ihrer Familie zu retten und zu schützen, genauso wie sie deine Familie retten und schützen möchte. Sei froh, dass Edward sie gefunden hat und sie sich auf das alles ein-lässt.« Der Teufel hielt inne, rieb sich die Stirn und seufzte schwerfällig. »Auf dieses arme Ding wird noch so viel zu-kommen … das hat sie eigentlich nicht verdient.«

	»Okay, okay, ich habe verstanden, sie ist der rettende Engel! Und was kann ich tun, um der Hölle zu entfliehen?« Er sah den Teufel flehend an. »Bitte! Ich mache alles, aber lass mich nicht sterben.«

	Der Teufel grinste. »Gut. Geh einfach auf die Sache ein und glaube mir, du wirst auch deinen Spaß haben. Und wenn ich dich noch einmal dabei erwische, wie du Abigail oder sonst jemanden demütigst, beleidigst oder schlägst, sitzt du wieder auf diesem Stuhl!«

	»Ich verspreche es! Bitte, lass mich nicht sterben!«, jammerte Jasper.

	Der Mann in Schwarz neigte sich zu ihm und im nächsten Augenblick flackerte das Licht. Die rauen Wände des Fabrikraums lösten sich in weiß getünchte Decken, das Höllenlachen wurde zu einem pulsierenden Piepen. Hände griffen nach ihm, kühle Feuchtigkeit aufs Gesicht, ein starker Duft von Desinfektionsmittel.

	»Herr Beaufort, bleiben Sie bei uns!«, rief eine Stimme, die nicht die Stimme des Mannes in Schwarz war. Jaspers Brust brannte, doch das Brennen wurde von rhythmischem Druck überdeckt, die Massage des Thorax. Im Augenwinkel sah er Gesichter hinter Schutzmasken, Hände, die Kabel und Defibrillatorpaddles ordneten. »Weiter, weiter!«

	Die Halluzination — der Mann, die Hölle, der Handel — begann zu bröckeln, löste sich wie Rauch auf. Inmitten des Chaos begriff Jasper bruchstückhaft, dass er die Wahl hatte: aufgeben oder kämpfen. In ihm regte sich etwas, ein kleines, störrisches Leben. Er versuchte, die Augen zu öffnen, stieß einen kläglichen Laut aus und klammerte sich an die eine, konkrete Hoffnung: dass er noch eine Chance bekommen konnte, alles anders zu machen.

	Als der Raum sich langsam stabilisierte, hörte er jemanden sagen: »Wir haben ihn stabilisiert — noch nicht aus dem Gröbsten raus, aber er lebt.« 

	Der Arzt trat auf den Flur. Kate und ich sprangen sofort von unseren Stühlen auf. Wir hielten uns an den Händen, während eine panische Welle aus Angst und Hoffnung in uns hochschlug.

	»Der Prinz hat es geschafft«, verkündete Dr. Grey ruhig. »Sein Zustand ist stabil – den Umständen entsprechend gut.«

	Kate brach in Tränen aus, reichte dem Arzt die Hand und klammerte sich dankbar an ihn. »Vielen Dank, Doktor Grey … vielen, vielen Dank!«

	»Keine Ursache«, erwiderte er ernst. »Ich hoffe nur, dass es ihm eine Lehre war.«

	»Das hoffe ich auch.« Kate wischte sich hastig die Tränen von den Wangen und schloss mich in die Arme. »Er hat es geschafft!«

	»Hab ich doch gesagt.« Auch meine Augen füllten sich mit Tränen. Die Erleichterung, dass Jasper dem Tod entkommen war, ließ mich beinahe schwanken.

	Kate löste sich von mir, wandte sich um und ging zu Eugene hinüber, der wie ein Häufchen Elend zusammengesunken am anderen Ende des Flurs saß.

	»Eugene«, sagte sie sanft, »komm doch mit zu uns in den Palast.«

	»Bitte?« Er wischte sich die Augen und sah die Königin völlig überrascht an.

	Kate streckte ihm die Hand entgegen. »Ja, komm … immerhin hast du meinem Sohn das Leben gerettet. Und außerdem gibt es noch einiges zu besprechen. Sei unser Gast – wir würden uns wirklich freuen.«

	Eugene schniefte, dann huschte ein sanftes Lächeln über seine Lippen. »Mit dem größten Vergnügen, Eure königliche Hoheit.«

	 

	 

	 

	Neuanfang

	 

	An Schlaf war nicht mehr zu denken, als wir gegen vier Uhr früh den Palast erreichten. Sofort bedrängten uns die Angestellten mit Fragen nach dem Zustand des Prinzen. Kate erklärte ihnen knapp, Jasper habe einen akuten Blinddarmdurchbruch erlitten und müsse einige Tage im Krankenhaus verbringen.

	Edward hatte derweil längst gehandelt: Er setzte Pressemitteilungen auf, erteilte Anweisungen und sorgte dafür, dass alle Fäden zusammenliefen. Er allein kannte die ganze Wahrheit.

	»Sina«, wandte sich Kate an die Haushälterin, »bitte bereiten Sie uns ein reichhaltiges Frühstück vor und dazu einen sehr starken Kaffee. Ach, und richten Sie eines der Gästezimmer für Eugene her.«

	Sina verbeugte sich leicht. »Das werde ich, Ma’am.«

	»Gut.« Kate richtete sich auf. »Ich werde mich frisch machen, dann treffen wir uns gleich im Salon. Eugene, Sina wird dich inzwischen auf dein Zimmer begleiten.«

	»Das ist wirklich nicht nötig, Ma’am.« Eugene wirkte verlegen, fast überfordert von dem plötzlichen königlichen Luxus.

	Kate winkte seine Bedenken mit einer müden Handbewegung ab. »Unsinn. Du bleibst ein paar Tage unser Gast. Zuhause kennt dich doch jeder oder wartet dort etwa nur eine Katze auf dich?«

	Eugene lachte leise und schüttelte den Kopf. »Nein, Ma’am, ich bin allein.«

	»Nun, in den nächsten Tagen nicht mehr.« Ein schwaches Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Also gut – Sina, bitte begleiten Sie den jungen Mann auf sein Zimmer.«

	Nachdem wir uns alle frischgemacht hatten, saßen wir im Frühstückssalon zusammen.

	»Eugene, darf ich ehrlich zu dir sein?« Kate schob ihm den Brötchenkorb hinüber.

	»Natürlich«, antwortete er, nahm sich eines und legte es auf seinen Teller.

	Kate atmete tief durch. »Bitte versteh mich jetzt nicht falsch. Aber da ich Jaspers Sichtweise und seine Argumente endlich besser begreifen möchte … muss ich dir einige – nun ja – eher ungewöhnliche Fragen stellen.«

	Ich warf ihr einen neugierigen Blick zu. Kate zuckte leicht mit den Schultern und lächelte entschuldigend in die Runde. »Ich muss gestehen, ich habe keinerlei Ahnung vom Leben schwuler Männer.«

	Eugene musste sich ein Lachen verkneifen. »Nun, was möchten Sie gern wissen, Ma’am?«

	Und dann legte Kate los: ob Jasper einen festen Freund habe, wo er sich herumtrieb, mit wem er verkehrte – Fragen über Fragen, die Eugene so gut wie möglich beantwortete.

	Schließlich beugte sie sich leicht vor und sah ihn skeptisch an. »Und die Personen, die sich in diesem Club treffen … die halten wirklich alle dicht? Verrät niemand jemanden? Auch nicht, wenn es um Jasper geht?« Ihre Stimme wurde schärfer. »Immerhin ist er der zukünftige König. Man könnte ihn entführen, erpressen … oder Schlimmeres.«

	»In diesem Club ist es Pflicht, eine Maske zu tragen. Es dürfen keine Fragen gestellt und keine wahren Namen genannt werden. Und es gibt sogar einen weiteren Club, in dem jedes Mitglied eine Verschwiegenheitserklärung unterzeichnen muss.« Eugene grinste verschmitzt in seine Kaffeetasse. »Alle sitzen im selben Boot. Jeder möchte dort einfach frei sein und endlich so leben, wie er möchte. Sie glauben gar nicht, wer dort alles Mitglied ist.«

	Kate hob abwehrend die Hand. »Ja … ich glaube, das möchte ich wirklich nicht wissen.« Sie atmete hörbar auf und lehnte sich zurück. »Dann müssen wir also nicht befürchten, dass die Geschichte mit der Überdosis morgen in allen Zeitungen steht.«

	»Ich lege zwar nicht meine Hand dafür ins Feuer«, meinte Eugene, »aber da es im Club passiert ist, gehe ich stark davon aus, dass es auch dort bleiben wird.«

	In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Cilest trat herein. Sie blieb abrupt stehen, als ihr Blick auf den Gast fiel. »Eugene? Was machst du denn hier?«

	Er erhob sich, lächelte ihr höflich zu. »Hallo, Cilest. Wie geht es dir?«

	»Gut«, erwiderte sie knapp, trat einen Schritt näher und ließ den Blick zwischen ihm und Kate wandern. »Und? Was machst du hier?« Ihr Ton war nun schärfer, voller Verwunderung. Es erschien ihr mehr als seltsam, den alten Schulkollegen ihres Bruders am königlichen Frühstückstisch vorzufinden. 

	Kate legte die Stoffserviette neben ihren Teller und faltete die Hände. »Eugene war gestern bei Jasper – zum Glück. Er hatte einen Blinddarmdurchbruch und musste sofort ins Krankenhaus gebracht werden. Noch in der Nacht wurde er notoperiert.«

	Cilest starrte uns nacheinander an, die Augen weit vor Entsetzen. »Bitte? Jasper liegt seit gestern im Krankenhaus und niemand sagt mir etwas?«

	Cilest wirkte sichtlich beleidigt, dass sie erst jetzt von der Sache erfuhr. Doch anstatt es offen zu zeigen, überspielte sie ihren Ärger mit einem hellen Lachen. Mich strafte sie dabei mit völliger Nichtbeachtung, während sie Eugene ihre ganze – allzu offensichtliche – Aufmerksamkeit schenkte.

	»So, so … und du warst zufällig bei ihm?« fragte sie mit süßlicher Stimme. »Komisch nur, dass Jasper dich mir gegenüber in letzter Zeit mit keinem Wort erwähnt hat.«

	Eugene ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Durch Jaspers bissige Geschichten über seine »kotzende Schwester« war er bestens vorbereitet. »Wir waren gemeinsam essen, als er plötzlich über heftige Bauchschmerzen klagte und direkt vor meinen Augen zusammenbrach.«

	Cilest legte den Kopf schief, ihre Stimme triefte vor gespieltem Interesse. »Ach wirklich? Und wo wart ihr essen? Etwa im neuen China Palast an der East Side?« Sie klimperte mit den Wimpern. »Der soll ja total angesagt sein.«

	»Zum Glück hat Jasper die OP gut überstanden. Wir wollen ihn gleich besuchen – kommst du mit, Cilest?«, fragte ich rasch, bevor Eugene in die Verlegenheit kam, irgendeine Notlüge auftischen zu müssen. Ich kannte sie nur zu gut: Cilest würde sofort im Restaurant anrufen und nachforschen, ob ihr Bruder dort wirklich gewesen war.

	Ihr Blick traf mich wie Gift. »Natürlich komme ich mit.«

	 

	 

	*

	Eugene und ich warteten am Eingang auf Kate und Cilest. Ich senkte die Stimme. »Du darfst Cilest auf keinen Fall die Wahrheit sagen. Sonst weiß es in kürzester Zeit die ganze Welt, was gestern passiert ist.« Ich hielt seinem Blick stand. »Versteh mich nicht falsch – ich habe nichts gegen sie. Aber sie lebt ihr Leben viel zu offen. Einen Skandal können wir uns jetzt nicht leisten.«

	Eugene nickte ernst. »Ich weiß. Jasper hat mich über seine Schwester aufgeklärt. Keine Sorge – ich schweige wie ein Grab.«

	Cilest kam um die Ecke, gekleidet, als stünde ein Mega-Event auf dem Programm. Völlig overdressed – besonders für einen Krankenhausbesuch. Und wir alle wussten, dass die Presse von Manor Sky nur darauf wartete, jede unserer Bewegungen festzuhalten.

	Und tatsächlich: Als wir das Krankenhaus erreichten, drängten sich unzählige Reporter vor dem Eingang, den Sicherheitsleute bereits abgesperrt hatten. Cilest stieg als Erste aus dem Wagen, hob die Hand zum Winken und bewegte sich durch die Menge, als handle es sich um die Oscar-Verleihung.

	Es folgte Kate und dann ich. Eugene hatte darauf bestanden, lieber den Hintereingang zu benutzen. Da Eugene offen zu seiner Homosexualität stand und dies bekannt war, wollte er die Gerüchteküche nicht erneut anheizen.

	Wir wurden von Fragen überhäuft, aber wie immer gaben wir keine Antworten. Sogar Cilest konnte ihren Schnabel halten.

	 

	Jasper sah sehr schlecht aus. Er war leichenblass und dunkle tiefe Ringe lagen unter seinen Augen. Als wir das Zimmer betraten, konnte ich regelrecht sein schlechtes Gewissen und seine Scham sehen.

	Cilest stürmte zu ihm und fiel ihm um den Hals. »Mensch, Jasper, was machst du denn für Sachen? Wie geht es dir?«

	»Es geht so, danke.«

	»Und du hattest wirklich einen Blinddarmdurchbruch?«, fragte Cilest. Ihr Tonfall verriet deutlich, dass sie der Diagnose misstraute.

	Jasper räusperte sich, zwang sich zu einem knappen »Genau.«

	Kate trat an sein Bett, beugte sich zu ihm hinunter und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Alles wird gut, mein Junge.« Sie schenkte ihm ein aufmunterndes Zwinkern.

	Jasper wusste längst, was er zu sagen hatte. Edward hatte ihn am Morgen über die offizielle Version informiert: Blinddarmdurchbruch – dazu ein Abendessen mit Eugene, als alles geschah. Das angebliche Restaurant war eingeweiht und würde schweigen, natürlich nicht ohne eine großzügige Spende.

	»Und du warst mit Eugene essen? Seit wann trefft ihr euch denn wieder?« Cilest schnatterte unaufhörlich. »In welchem Restaurant wart ihr denn?«

	Ich rollte nur mit den Augen. Ihr Bruder hatte gerade eine schwere Operation hinter sich – und alles, was sie interessierte, waren ein paar Neuigkeiten, die sie später in den sozialen Medien ausschlachten konnte. Ob sie genauso penetrant gewesen wäre, wenn sie gewusst hätte, dass Jasper letzte Nacht fast gestorben war? Ich schob den Gedanken beiseite. Wahrscheinlich hätte sie auch daraus noch Schlagzeilen gemacht.

	»Du wirst nichts hiervon auf deinen sozialen Kanälen verbreiten, hast du mich verstanden?« Kates Blick war warnend und unerbittlich. »Ich meine es ernst. Wenn doch, lasse ich deine Accounts sperren – sofort. Die Presse ist bereits offiziell über den Gesundheitszustand deines Bruders informiert.«

	Cilest verzog den Mund zu einem beleidigten Flunsch und sprang vom Bett. »Ist ja gut.« Sie hatte insgeheim erwartet, dass Jasper sie in Schutz nehmen würde, doch er saß nur schweigend da, blass und erschöpft.

	»Dann steck bitte dein Telefon weg.« Kates Stimme schnitt durch den Raum, der Finger auf das Smartphone in Cilests Hand gerichtet.

	Genervt seufzend stopfte Cilest ihr Handy in ihre übergroße Handtasche. Ärger flackerte in ihrem Blick – diese Nachricht hätte ihr garantiert Tausende Likes und mindestens ebenso viele neue Follower eingebracht.

	Kate setzte sich ans Fußende seines Bettes, ihre Haltung aufrecht und fest. »Der Arzt hat gesagt, dass du in wenigen Tagen wieder nach Hause kannst. Und dann werden wir alles in Ruhe besprechen.«

	Als wir das Zimmer verließen, wartete Eugene bereits auf dem Flur. »Und? Wie geht es ihm?« fragte er leise.

	»Das frag ihn am besten selbst«, erwiderte Kate. Ihre Hand legte sich sanft auf seinen Arm, ein kurzer Moment der Nähe. »Wir fahren jetzt zurück. Und wir erwarten dich nachher zum Kaffee.«    

	Jaspers Mimik hellte sich sichtbar auf, als er Eugene erblickte. »Hey.«

	»Hey.« Eugene schloss die Tür hinter sich und trat näher ans Bett. »Und? Wie geht es dir?«

	»Den Umständen entsprechend.« Jasper räusperte sich verlegen. »Der Arzt meinte … ich hätte dir mein Leben zu verdanken.«

	»Ich habe dich bewusstlos auf der Toilette gefunden und sofort den Notarzt gerufen.« Eugene zuckte mit den Schultern, doch seine Stimme verriet die Erschütterung noch immer.

	Jasper wandte den Blick ab. »Ich hab so viel Mist gebaut … eigentlich hätte ich sterben sollen.«

	»Sag doch so was nicht!« Eugene beugte sich vor, seine Worte drängten. »Du … heiratest bald.« Doch der Satz brach ihm fast auf der Zunge entzwei. Allein die Vorstellung brannte in seiner Brust – denn er liebte Jasper. Ab-grundtief. Mehr noch, seit jener Nacht vor einigen Monaten, in der sie im Rausch aller Hemmungen miteinander im Bett gelandet waren.

	»Das ist ja das Problem. Ich muss heiraten, und zwar eine Frau«, gab Jasper gequält von sich.

	Eugene näherte sich ihm. »Ich habe mit deiner Mutter gesprochen und sie hat eine Idee.«

	Jasper stutzte, eine Braue wanderte nach oben. »Meine Mutter hat eine Idee.«

	»Ja«, nickte Eugene, »und die hört sich gar nicht mal so schlecht an.«

	Ein zaghaftes Lachen huschte über Jaspers Mundwinkel. Er schüttelte den Kopf. »Nicht dein Ernst.«

	Eugene ergriff seine Hand, sah ihn voller Zuneigung an. »Im Moment ist es deine einzige Chance, irgendwie mit all dem klarzukommen.«

	»Hat meine Mutter dich etwa geschickt, um mich zu beruhigen?«, giftete Jasper zurück.

	Augenblicklich ließ Eugene seine Hand los. »Verdammt, Jasper! Ich hatte solche Angst, dich zu verlieren! Denk doch endlich mal an andere und nicht immer nur an dich! Es gibt Menschen, die dich lieben, die dir helfen wollen. Sei nicht so gemein zu ihnen!«

	Jasper starrte ihn überrascht an, überwältigt von Eugens ungewohntem Ausbruch. »Mich lieben keine Menschen.«

	»Doch. Ich liebe dich!« Die Worte entglitten Eugene, bevor er sie zurückhalten konnte. Entsetzt sah er Jasper an – genau das hatte er nicht sagen wollen. Verdammt, warum war ihm das nur herausgerutscht?

	»Du … liebst mich?« Jaspers Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Seine Augen waren weit aufgerissen, voller Unglauben.

	Eugene straffte sich, zwang sich zu einem knappen Nicken. »Ja. Tut mir leid … jetzt weißt du es.«

	Jasper kratzte sich verlegen am Hinterkopf, ein schiefes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Und ich Trottel hab’s nicht gemerkt. Tut mir leid. Ich war in den letzten Jahren völlig schräg drauf. Vielleicht wird’s wirklich Zeit, die Notbremse zu ziehen und mein Leben neu zu ordnen.«

	»Ja, und du bist nicht allein. Wenn du möchtest, helfe ich dir.«

	»Einen Freund kann ich jetzt wirklich gut gebrauchen, danke, Eugene.«

	 

	Tage später

	 

	Drei Tage später kehrte Jasper in den Palast zurück. Die Presse brachte genau das, was Kate angeordnet hatte: Der Prinz habe wegen eines akuten Blinddarmdurchbruchs notoperiert werden müssen, die OP sei gut verlaufen.

	Alexander jedoch war außer sich. Aufgebracht lief er vor Kate auf und ab. Erst auf dem Rückflug hatte er von ihr am Telefon erfahren, was tatsächlich geschehen war.

	»Sag mal, was fällt dem Jungen eigentlich ein? Das darf doch wohl nicht wahr sein! Erst schlägt er Abigail und dann jagt er sich auch noch eine Überdosis rein.« Er blieb abrupt stehen, sah Kate fassungslos an. »Was sollen wir nur mit ihm anfangen? So kann das nicht weitergehen!«

	Kate verschränkte die Hände im Schoß, ihre Stimme klang gefasst. »Jetzt beruhige dich, Alex. Ich habe da einen Plan.«

	»Ach, du hast also einen Plan? Na dann – raus damit. Ich bin ganz Ohr!« Alex stemmte die Hände in die Hüften. Seine Stimme bebte vor unterdrückter Wut; allein der Gedanke, dass sein Sohn Abigail geschlagen hatte, ließ ihn kaum gelassen bleiben.

	Kate atmete tief durch, legte ihre Worte sorgfältig zurecht und trug ihm ihre Idee vor. Alexander hörte schweigend zu, doch immer wieder schüttelte er den Kopf.

	»Und du meinst wirklich, dieses Risiko können wir eingehen?«

	»Es ist besser, als unseren Sohn endgültig zu verlieren, Alex.« Ihre Stimme war fest, ihr Blick unerschütterlich. »Ich werde mit Engelszungen auf Claire de Winter einreden. Sie muss die Gesetze ändern. Bis dahin bleibt uns nur dieser Weg.«

	Alex ließ die Hände mit einem lauten Klatschen auf seine Oberschenkel sinken. »Du weißt doch genau, wie hart und eiskalt Claire de Winter ist. Die wird sich niemals auf Änderungen der königlichen Bibel einlassen!« Seine Stimme überschlug sich fast.

	Er ging ein paar Schritte, fuhr dann heftig herum. »Und Trenton? Der wird niemals in die Fußstapfen seines Bruders treten wollen. Du weißt, wie sehr er das königliche Leben hasst! Warum, glaubst du, ist er nach Wood Castle geflüchtet?«

	Kate hob das Kinn, ihre Augen funkelten vor Entschlossenheit. »Trent wird nichts anderes übrigbleiben. Wir müssen ihm die Thronfolge nur schmackhaft machen. Und was Claire de Winter betrifft – ich werde nicht aufgeben. Am Ende ist alles nur eine Frage von Taktik und Zeit, bis sie der Änderung zustimmen muss.«

	 

	 

	*

	Ich blieb in meinem zukünftigen Büro stehen und ließ den Blick zu der Stelle an der Wand schweifen, hinter der ich die Geheimtür entdeckt hatte. Ein Schauer lief mir über den Rücken. Wo mochte Edward den Körper von Neil Rooker versteckt haben? In drei Wochen würde ich es erfahren – nach der Hochzeit.

	Herrje … die Hochzeit! Was wäre wohl geschehen, wenn Jasper die Überdosis nicht überlebt hätte? Soweit ich mich an den Vertrag erinnerte, wäre ich die nächste Königin geworden. Eine Rolle, die ich niemals wollte, die mir aber durch die Gesetze von Manor County aufgezwungen worden wäre. Es sei denn, Kate würde es tatsächlich schaffen, die Gesetze zu ändern. Doch wer konnte wissen, wie viele Jahre ins Land gehen mussten, bis ihr das gelang?

	Unvermittelt schlich sich ein Bild in meine Gedanken, der gutaussehende Mann, in den ich auf dem Herbstball versehentlich hineingerannt war. Warum nur musste ich ausgerechnet jetzt an ihn denken? Noch immer hatte ich das Bild dieses perfekten Mannes vor Augen. Komisch …

	Da fuhr ich erschrocken herum. Hinter mir stand Jasper. »Entschuldige bitte, störe ich?« Seine Stimme klang ungewohnt sanft, und in seinem blassen Gesicht lag noch immer das schlechte Gewissen.

	»Nein, nein, gar nicht. Komm ruhig rein.« Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Wie geht es dir?«

	Langsam trat er ein, ließ den Blick durch das Zimmer gleiten. »Du hast wirklich einen sehr guten Geschmack. Die Farben, die Möbel – alles passt.«

	»Danke.«

	Er wanderte durch den Raum, strich mit den Fingern über die Kanten einzelner Möbelstücke. »Ich war schon viele Jahre nicht mehr hier«, sagte er leise. »Seit dem Tag, als ich erfahren habe, dass meine Großeltern tödlich verunglückt sind.« Zum ersten Mal klang er traurig – und ehrlich.

	»Ich habe damals als Kind im Fernsehen davon erfahren. Es …«

	war schrecklich«, bekräftigte ich aufrichtig mein Mitgefühl zu seinem Verlust.

	»Mir wurde vor Tagen schmerzhaft bewusst, wie schnell ein Leben vorbei sein kann«, sagte er leise. »Von einer Sekunde auf die andere ist man einfach weg — so wie meine Großeltern damals. Sie hatten einen wunderschönen Abend, haben Geld für wohltätige Zwecke gesammelt und sind …« Er schluckte, rang mit der Fassung. »Sie sind nie bei uns angekommen.«

	Ich nagte an meiner Unterlippe und merkte, dass er reden wollte, also schwieg ich.

	»Ich werde nie den Moment vergessen, als Mutter schreiend in das Zimmer kam und mein Vater verzweifelt versucht hatte, sie zu trösten. Wir wurden von den Kindermädchen aus dem Raum gebracht. Das war das letzte Mal, dass ich meine Mutter habe weinen sehen.« Jasper schaute mich an und seine Augen schimmerten feucht. »Es tut mir unendlich leid, was ich dir, Abigail, angetan habe.«

	Ich wollte etwas sagen, doch er hob die Hand, worauf ich innehielt.

	»Ich möchte mich aufrichtig bei dir entschuldigen«, begann er stockend. »Ich habe mich dir gegenüber wie ein absolutes Arschloch benommen. Und dass ich dich … dass ich dich geschlagen habe, ist unverzeihlich. Das wird nie wieder vorkommen. Ich gelobe, mich zu bessern – besonders bei unseren gemeinsamen Auftritten.«

	»Mir tut es auch leid, Jasper.«

	Er sah mich irritiert an, die Stirn gerunzelt. »Was soll dir denn leidtun?«

	»Dass du dein wahres Leben nicht leben kannst«, antwortete ich leise. »Dass du in einem goldenen Käfig gefangen bist. Ich verspreche dir, so gut es geht an deiner Seite zu stehen. Und ich hoffe und bete, dass die Gesetze bald geändert werden.«

	Jasper seufzte schwer, Verzweiflung schwang in seinem Ton. »Du kennst Claire de Winter nicht. Sie ist knallhart. Für meine Mutter wird das alles andere als leicht.«

	»Aber es ist einen Versuch wert«, erwiderte ich sanft. »Und Kate hat eine Gabe – sie kann jeden um den kleinen Finger wickeln. Ich werde dich so gut es geht unterstützen.«

	Da streckte Jasper mir plötzlich die Hand entgegen. Zum ersten Mal sahen mich seine Augen aufrichtig und beinahe liebevoll an. »Auf einen gemeinsamen Neuanfang.«

	 

	 

	Hochzeit

	 

	Claire de Winter machte einen tadellosen Knicks und reichte der Königin die Hand. »Guten Tag, Eure königliche Hoheit. Womit habe ich den Besuch zu verdanken?« Mit einer leichten Geste deutete sie auf die Sitzgruppe.

	»Danke, Miss de Winter, dass Sie mich so kurzfristig empfangen haben.« Kate lächelte, nahm Platz.

	»Haben Sie überhaupt noch Zeit?« Claires Stimme klang schmeichelnd, doch die Augen funkelten wachsam. »Sie stecken doch sicher mitten in den letzten Vorbereitungen für die Hochzeit. Und … wie geht es eigentlich dem Bräutigam? Ich habe gelesen, dass er erst vor einer Woche im Krankenhaus lag.« Sie ließ sich gegenüber nieder, schlug elegant die Beine übereinander.

	»Jasper hat uns einen gewaltigen Schrecken eingejagt«, antwortete Kate gelassen. »Ein akuter Blinddarmdurchbruch, zum Glück hat er alles gut überstanden. Und die Vorbereitungen laufen wie geplant. Dank der Weddingplaner bleibt mir genügend Luft.«

	»Gut, Ma’am – was kann ich also für Sie tun?« Claire wusste genau, weshalb die Königin gekommen war.

	»Es geht um die Gesetzesänderungen.« Kate hielt ihre Stimme bewusst beiläufig, fast gelangweilt. »Ich wollte mich persönlich erkundigen, ob es diesbezüglich Neuigkeiten gibt.«

	Claire lehnte sich entspannt zurück und schwieg einen Moment. Kates Blick suchte nach einem Hinweis, doch Claires Gesicht blieb unbeweglich wie eine Maske. Sie war eine eiskalte Politikerin – Emotionen hatte sie noch nie gezeigt.

	Schließlich sprach sie, und in ihrer Stimme lag ein Hauch von Belustigung, vielleicht sogar von Schadenfreude. »Nun … sagen wir so: Das Thema ist noch nicht vom Tisch. Aber ich bezweifle sehr, dass der Bischof jemals einlenken wird.«

	»Warum sollte der Bischof gegen eine Änderung der Thronfolge sein?« Kate hob eine Braue, ihre Stimme klang fest. Vor Claire de Winter verspürte sie keine Angst.

	Claire strich sich gelassen über den Rock, bevor sie antwortete. »Weil er ein Mann Gottes ist und in dessen Namen handelt. Die Gesetze und die Thronfolge sind von Gott bestimmt und müssen eingehalten werden.« Ihre Augen verengten sich leicht. »Und auch ich verstehe nicht, warum Jasper nicht den Thron besteigen sollte. In zwei Wochen heiratet er, und er hat eine wunderbare Frau an seiner Seite. Gemeinsam werden sie hervorragende Kinder in die Welt setzen, und damit ist die Thronfolge gesichert.«

	Kate räusperte sich, ihre Stimme fest. »Ich will ehrlich mit Ihnen sein, Miss de Winter. Mein Mann und ich sehen in Jasper nicht den verlässlichen Thronfolger, den er eigentlich verkörpern sollte. Sie haben in den letzten Jahren selbst genug von seinen Eskapaden in den Zeitungen gelesen.«

	Sie lehnte sich etwas nach vorn. »Wir sind der Meinung, dass Jasper künftig besser im Hintergrund agieren sollte, während das Zepter an seinen Bruder Trenton übergeht. Er ist der Stärkere, der mit den besseren Führungsqualitäten. Und sehen Sie: In vielen anderen Königreichen ist es inzwischen möglich, die Thronfolge anzupassen. Warum also nicht auch bei uns?«

	»Das mag so sein, Ma’am, aber nicht in Manor County.« Claire verschränkte elegant die Hände im Schoß. »Ihr Königshaus genießt ohnehin schon weitaus mehr Freiheiten als etwa das britische oder spanische. Die Gesetze sind seit Hunderten von Jahren in Stein gemeißelt und von Gott gesegnet. Daran gibt es nichts zu rütteln.« Dann beugte sie sich vor, das Lächeln auf ihren Lippen wirkte glatt und unerschütterlich. »Jasper wird mit Abigail an seiner Seite ein fabelhafter König werden. Glauben Sie mir.«

	 

	Die Tage bis zur Hochzeit vergingen wie im Flug – nicht zuletzt, weil Jasper und ich mehrere gemeinsame Auftritte hatten. So konnten wir das Volk beruhigen und das verliebte Paar spielen. Und erstaunlicherweise klappte es. Jasper war wie ausgewechselt: Er hielt meine Hand, küsste mich öffentlich, lachte sogar von Herzen. Seit seiner Rückkehr aus dem Krankenhaus wirkte er plötzlich 

	unbeschwert, als hätte ihn der Tod selbst geläutert.

	Kate hatte inzwischen ausführliche Gespräche mit ihm und Eugene geführt. Sie versprach Jasper, alles in ihrer Macht Stehende zu unternehmen, um ihm den Thron zu ersparen und uns nach der Hochzeit eine Scheidung zu ermöglichen. Tja … was so eine Nahtoderfahrung nicht alles aus einem Menschen machen konnte.

	Ich hatte in den letzten Tagen mehrfach mit Bobby telefoniert. Ihm und Han ging es auf dem Montgommery-Anwesen bestens. Zur Hochzeit würde er natürlich kommen, auch wenn ich bei jedem Gespräch spürte, dass er die ganze Idee noch immer nicht guthieß.

	»Noch kannst du aussteigen, Abby!«

	»Ach, Bobby, das Kind ist längst in den Brunnen gefallen.« Ich lachte leise. »Ich habe mich gut damit arrangiert. Glaub mir, mir geht es hier wirklich gut, und man behandelt mich sehr liebevoll. Außerdem: Du würdest nicht auf Montgommery Castle leben, wenn ich mich nicht darauf eingelassen hätte – vergiss das nicht.«

	Er lachte ebenfalls. »Ich wäre auch ohne das ganze Geld klargekommen. Du nicht, meine Liebe.«

	Natürlich blieb unser Schlagabtausch stets im Spaß – doch zwischen den Zeilen schwang immer ein Hauch von Wahrheit mit.

	 

	Eine Woche vor der Hochzeit konnte ich endlich meine eigenen Gemächer im Westflügel beziehen. Inzwischen war es Ende September. Nach der Trauung würde es für zwei Wochen in die Flitterwochen gehen – auf die private Insel der königlichen Familie im Südpazifik. Dort wären wir völlig ungestört, und Jasper durfte sogar Eugene mitnehmen.

	»Die Räume sind wirklich großartig geworden«, erklang plötzlich eine vertraute Stimme hinter mir.

	»Trent!« Ich drehte mich um, strahlte und fiel ihm spontan um den Hals. »Wie schön, dich zu sehen!« Kaum hatte ich ihn losgelassen, wurde mir bewusst, wie nah wir uns gekommen waren.

	Er fuhr sich verlegen durch seine Locken. »Natürlich lasse ich mir die Hochzeit nicht entgehen.« Doch seine Stimme klang gequält, und in seinen Augen lag der Widerspruch zu seinen Worten.

	»Wahnsinn … in ein paar Tagen ist es soweit.« Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Es freut mich, dass du hier bist. Komm, ich zeige dir die anderen Räume.«

	Ich führte ihn durch jedes Zimmer, bis wir schließlich im Büro ankamen. Wie von unsichtbarer Hand gelenkt, wanderten unsere Blicke gleichzeitig zur Wand.

	»Denkst du noch oft an Rooker?«, fragte Trent leise.

	»Es ist jedes Mal ein seltsames Gefühl, wenn ich diesen Raum betrete«, gestand ich. »Aber bald wird er gefunden … und dann wird er endlich seinen Frieden haben.«

	Trent rieb sich nachdenklich über das unrasierte Kinn. »Ich bin gespannt, wo Edward ihn auftauchen lässt.«

	Ein schiefes Lächeln huschte über meine Lippen. »Und ich erst.«

	Wir saßen bei einer Tasse Kaffee zusammen, und Trent erzählte mir, wie viel er in den letzten Wochen auf seinem Schloss geschafft hatte. Neue Tiere brauchten Stallungen, und er hatte beschlossen, einen Teil des Gebäudes für Feriengäste umzubauen. »Ferienwohnungen in der Natur sind der neueste Schrei«, meinte er mit einem zufriedenen 

	Lächeln.

	»Ich muss dich unbedingt besuchen kommen. Ich habe dein Jagdschloss noch nie von innen gesehen.«

	Es tat gut, mit ihm zu reden. Trent war mir in den letzten Monaten zu einem echten Freund geworden – verlässlich, ehrlich und angenehm unkompliziert.

	»So … ich werde mich mal frisch machen. Wir sehen uns bestimmt beim Abendessen.«

	Trent erhob sich, hob zum Abschied die Hand und ließ mich allein zurück. 

	 

	Trent schlenderte durch die langen Flure, als er plötzlich auf Jasper traf.

	»Hallo, Trent … schön, dich zu sehen.« Jaspers Stimme klang ungewohnt vorsichtig, sein Blick beschämt. »Ich … ich möchte mich bei dir entschuldigen.«

	Sein Bruder verschränkte die Arme schwieg, und musterte ihn abwartend.

	»Hast du einen Moment Zeit für mich?« Jasper trat einen Schritt näher. »Ich möchte dir etwas sagen.« Als er Trents Zögern bemerkte, setzte er ein unsicheres Lächeln auf. »Bitte, Trent … es ist wichtig. Es liegt mir wirklich am Herzen.«

	Trent nickte und ließ sich führen. Sie traten in den roten Salon, dessen Samtvorhänge, Polstermöbel und vergoldeten Rahmen ein warmes, sattes Rot verbreiteten. Trent fragte sich einmal mehr, wozu ein Palast so viele unnötige Zimmer brauchte — hatte er überhaupt alle je gesehen?

	Jasper schloss die Tür hinter ihnen, setzte sich und begann zu sprechen. Er berichtete zögernd, dass er versucht hatte, sich mit einer Überdosis das Leben zu nehmen, dass er Abigail geschlagen und sich ansonsten völlig danebenbenommen hatte. Immer wieder bat er Trent um Entschuldigung. Dann erzählte er, dass ihre Mutter nun versuche, einige Gesetze zu ändern »sie hat es mir versprochen«, fügte er leise hinzu.

	»Das hört sich schon mal gut an, das freut mich für dich, Jasper.« Er klopfte ihm kameradschaftlich auf die Schulter. »Wir sehen uns beim Abendessen.«

	 

	 

	*

	Zwei Tage vor der Hochzeit stand unser größtes gemeinsames Interview bevor. Der bekannteste Fernsehsender Sky Mirror hatte sich die Exklusivrechte gesichert. Nur vorab eingereichte Fragen waren zugelassen – böse Überraschungen ausgeschlossen.

	Trotzdem waren wir beide nervös, als die Limousine vor dem Sender hielt. Vor dem Eingang drängten sich bereits unzählige Reporter, die Kameras blitzten unaufhörlich. Wir stiegen aus, hielten uns an den Händen und lächelten in die Menge, während wir winkten. Der Jubel brandete auf wie eine Welle.

	Das Interview dauerte knapp dreißig Minuten und verlief genau nach Plan. Es wurde live übertragen und schon kurz nach der Ausstrahlung erfuhren wir, dass Millionen Zuschauer in Manor County unseren Auftritt am Fernseher verfolgt hatten.

	 

	Und dann kam er, der Tag der Hochzeit. Bobby war bereits am Abend zuvor angereist. Als wir uns sahen, lagen wir uns voller Freude in den Armen. Da ich im Westflügel über zwei Gästezimmer verfügte, hatte ich ihn direkt bei mir untergebracht.

	Er bekam sogar die Ehre, mich zum Altar zu führen – auch wenn er das zunächst entschieden abgelehnt hatte. Doch am Ende siegte mein bittender Blick. Bobby war sichtlich gerührt … und stolz wie nie zuvor.

	»Oh, Abigail … du siehst atemberaubend schön aus!« Kate schlug vor Rührung die Hände vors Gesicht, ihre Augen glänzten feucht.

	»Vielen Dank, Kate.« Ich schenkte ihr ein sanftes Lächeln.

	»Miss Bradbury, das Kleid ist ein Traum!«, lobte Kate die Designerin, die mir beim Ankleiden geholfen hatte und für den gesamten Tag an meiner Seite bleiben musste – für den Fall, dass irgendetwas mit dem Kleid geschehen sollte.

	»Vielen Dank, Eure königliche Hoheit.« Bonny kicherte vor Aufregung und zupfte mit geschickten Fingern an der Schleppe. »Ich finde auch, es ist mir recht gut gelungen.«

	»Bereit?« Kate nahm meine Hände fest in ihre.

	Ich stieß einen zittrigen Atemzug aus und nickte. »Ja … bereit.«

	Ihre Augen glänzten voller Ernst und Wärme. »Abigail, ich möchte dir im Namen unserer ganzen Familie danken. In der kurzen Zeit, die du bei uns bist, hast du schon so viel bewirkt und so vieles zum Positiven verändert.« Ihre Stimme zitterte leicht. »Bitte denk immer daran: Wir sind für dich da. Solltest du je ein Problem haben, dann komm zu mir. Ich werde alles Erdenkliche tun, um dir zu helfen. Hast du mich verstanden?«

	»Danke, Kate. Das werde ich. Und ich habe euch zu danken – für euer Vertrauen und eure Hilfe. Ohne euch hätte ich Montgommery Castle verloren … und damit auch das Andenken an meine Familie.«

	Ich umarmte sie, und Kate drückte mich fest an sich. Es tat gut und doch schmerzte es zugleich. Eigentlich hätte jetzt meine Mutter mich im Arm halten sollen, und mein Vater hätte mich zum Altar führen müssen.

	Aber da dies ohnehin keine echte Hochzeit war, schob ich den Gedanken beiseite. Heute sollte gefeiert werden!

	 

	Die Glocken von St. Mary’s läuteten weit über die Dächer von Manor Sky hinaus. Die Straßen waren gesäumt von Menschen, die Fahnen schwenkten und gespannt auf das Ereignis des Jahres warteten. Im Inneren der Kirche herrschte eine feierliche Stille, nur das gedämpfte Murmeln der Gäste war zu hören. Goldene Kerzenleuchter warfen warmes Licht auf die hohen Bögen, der Duft von Rosen und weißen Lilien erfüllte das Kirchenschiff.

	Die gesamte königliche Familie hatte in der ersten Reihe Platz genommen. Kameras standen diskret in den Seitengängen, bereit, jedes Lächeln, jede Träne einzufangen. Als die Orgel die ersten Takte spielte, erhob sich die gesamte Gemeinde.

	Arm in Arm mit Bobby trat ich durch das große Portal ein. Meine Finger zitterten an seinem Arm, doch er hielt mich fest, stolz und aufrecht. Ich spürte, wie mein Herz raste, während alle Augen auf uns gerichtet waren. Blitzlichter zuckten auf, das Rauschen von Kameras hallte in der Ferne.

	Am Altar wartete Jasper. In der Uniform der königlichen Garde sah er zum ersten Mal seit Langem wie ein würdiger Prinz aus. Sein Gesicht war bleich, aber gefasst, und als er mich erblickte, huschte ein angedeutetes Lächeln über seine Lippen.

	Bobbys Hand zitterte leicht, als er mich an Jasper übergab. Er beugte sich zu mir und flüsterte: »Du siehst wunderschön aus, Abby.« Dann trat er zurück, und ich stand vor meinem zukünftigen Ehemann.

	 

	Die Feier fand im prunkvollen Ballsaal des Palastes statt. Der Saal war mit weißen Rosen, Lilien und zarten Herbst-blumen geschmückt, die den Septembercharme einfingen. Trotz der Eleganz lag keine Schwere in der Luft – die Gesellschaft war klein, vertraut und herzlich.

	An einer langen Tafel nahmen die Familienmitglieder und engsten Freunde Platz. Silberne Kerzenleuchter sorgten für warmes Licht, während ein Streichquartett im Hintergrund leise spielte. Das Menü war erlesen, aber nicht überladen: zarte Fischgerichte, Wild aus den eigenen Wäldern und zum Abschluss eine mehrstöckige Hochzeitstorte, die wie ein Kunstwerk wirkte.

	Nach dem offiziellen Teil wich die formale Atmosphäre. Kate lachte ausgelassen mit ihren Gästen, Alex hielt eine emotionale Rede über die Bedeutung von Familie und Zusammenhalt. Bobby stahl mit seinem trockenen Humor die Herzen und brachte sogar den sonst so ernsten Edward zum Schmunzeln.

	Und dann wurde getanzt. Jasper führte mich traditionsgemäß zum Eröffnungstanz und zu meiner Überraschung wirkte er leicht, ja fast glücklich. Danach füllte sich die Tanzfläche. Eugene wagte sich mit einem Glas Champagner in der Hand lachend unter die Gäste, und selbst Cilest legte ihren Hang zur Selbstdarstellung für ein paar Stunden ab und wirkte beinahe gelöst.

	Als die Stunden vergingen, wurde das Protokoll vergessen. Schuhe verschwanden unter den Tischen, Krawatten wurden gelockert, und wir feierten bis tief in die Nacht. Gegen Morgen war der Ballsaal von Lachen, Musik und leeren Gläsern erfüllt – ein Beweis dafür, dass die kleine Feier für uns alle etwas Besonderes gewesen war.

	 

	 

	Flitterwochen

	 

	 

	Manor Sky

	 

	»Und da sind Sie sich auch ganz sicher?« Claire de Winter fixierte ihren Kollegen Hector Johnson mit kühlem Blick.

	»Absolut.« Er zog eine Mappe hervor und breitete eine Reihe von Fotos vor ihr aus. »Wir haben schon seit einiger Zeit einen Privatdetektiv auf ihn angesetzt.«

	Claire nahm die Bilder nacheinander in die Hand. Sie zeigten Jasper, wie er hemmungslos mit anderen Männern knutschte und kokste.

	»Wir wissen aus sicherer Quelle, dass er niemals einen Blinddarmdurchbruch hatte«, fuhr Hector fort. »Es war eine Überdosis Kokain.«

	Claire legte die Fotos langsam beiseite, ihre Lippen formten ein dünnes, zufriedenes Lächeln. »Ach … deshalb also drängt die Königin so sehr auf eine Änderung der Thronfolge.«

	Hector nickte knapp. »Und es gibt noch mehr: Der Vater von Abigail ist nicht an Krebs gestorben. Er hat Selbstmord begangen.«

	»Warum?«

	»Er war völlig überschuldet«, erklärte Hector nüchtern. »Haus und Hof wären innerhalb kürzester Zeit an die Banken gefallen. Er hatte all sein Vermögen in falsche Aktien gesteckt. Die Königin hat die Schulden übernommen und das Anwesen gekauft. Anschließend wurde es auf Abigail überschrieben. Im Gegenzug musste sie den schwulen Sohn heiraten – um einen königlichen Skandal zu 

	verhindern. Ich brauche Ihnen die Gesetze ja nicht zu erläutern.«

	Hector schüttelte den Kopf. »Nein. Er ist zwar das absolute Gegenteil seines verkorksten Bruders und nicht schwul, aber er hat kein Rückgrat. Trenton verkriecht sich seit Jahren in seinem Jagdschloss im Wald und kümmert sich um Tiere. Ein Weichei, nichts weiter.«

	Claire seufzte tief, rollte die Augen. »Über Cilest brauchen wir gar nicht erst zu reden.« Ihre Hände ruhten nun fest auf der Tischplatte. Ihr Blick verengte sich. »Also bleibt uns nur … Abigail.«

	»Sie wird vom Volk geradezu vergöttert«, sagte Hector. »Man spricht schon von einer zweiten Lady Di. Die Leute liegen ihr zu Füßen. Aus ihr lässt sich sicher eine hervorragende Persönlichkeit formen — eine, die uns politisch nützlich sein kann.«

	Claire nickte knapp. »Und das „glückliche Paar“ befindet sich gerade im Südpazifik in den Flitterwochen?«

	»Genau. Jasper durfte seinen Freund mitnehmen — eine Flitterwochen-Truppe zu dritt.« Hector zuckte mit den Schultern.

	Claire lehnte sich zurück, ihr Gesicht wurde hart und ausdruckslos. »Gut, Hector. Leiten Sie alles in die Wege. Uns bleibt nichts anderes übrig. Und wir haben nicht viel Zeit, um unseren Plan umzusetzen.«

	Hector erhob sich, glättete sein Jackett und verbeugte sich leicht. »Wird gemacht, Claire.«

	»Und eines noch.« Claire sah ihm streng in die Augen. »Das darf niemals an die Öffentlichkeit gelangen — sonst sind wir geliefert. Und nicht nur wir.«

	Hector hielt kurz inne, dann nickte er. »Verstanden.«

	Claire nahm die ganzen Bilder in die Hand und ging damit zum Kamin. Sie zerriss das Papier und warf die Reste ins Feuer.

	 

	Südpazifik

	 

	Der weiße Strand blendete mich, als ich das Wasserflugzeug verließ. Schnell setzte ich meine Sonnenbrille auf. Drei Bedienstete erwarteten uns bereits und führten uns über einen langen Steg, der sich weit ins türkisfarbene Meer hinausstreckte. Unter uns glitten bunte Fische durchs Wasser, die in der Sonne wie Edelsteine funkelten.

	Unser Bungalow lag eingebettet zwischen Palmen und einem Meer aus exotischen Blüten, die in allen Farben leuchteten. Ich kam mir vor, als hätte man mich in ein kleines Paradies versetzt. Jeder von uns bekam ein großzügiges Zimmer mit weitem Blick auf den Pazifik.

	Als ich auf die Terrasse trat, streifte mich eine sanfte Brise, die den betörenden Duft der Blüten mit sich brachte. Ich atmete tief ein, ließ die Augen über das endlose Blau schweifen und unwillkürlich tauchte er wieder in meinen Gedanken auf: der gutaussehende Mann, mit dem ich auf dem Herbstball zusammengestoßen war. Oh ja … mit ihm hätte ich diese Flitterwochen nur allzu gern verbracht. 

	Ich hätte nie gedacht, dass ich mit den beiden so viel Spaß haben würde. Wir schwammen gemeinsam im Meer, spielten Gesellschaftsspiele und unterhielten uns bis tief in die Nacht. Dabei lernte ich Jasper von einer Seite kennen, die mir bislang verborgen geblieben war. Dieser Jasper gefiel mir um ein Vielfaches besser als der alte – frei, entspannt, beinahe glücklich. Es lag wohl daran, dass er hier sein konnte, wie er war. Hier durfte er schwul sein, ohne Angst vor Konsequenzen.

	Und doch: Jedes Mal, wenn ich sah, wie er und Eugene sich neckten, wie sie sich liebevoll albernd umkreisten, stach es mir ins Herz. Sie waren ein glückliches Paar, und ich konnte nur zusehen. Wann würde es mir passieren? Wann würde ich mich in jemanden verlieben, den ich nicht haben konnte, weil ich Jasper schützte … weil ich das 

	Königreich schützte?

	Der Urlaub neigte sich dem Ende zu. Eugene war aus Sicherheitsgründen schon vorzeitig zurückgeflogen.

	Jasper hingegen wollte unbedingt noch einen Inselrundflug machen – ein Abenteuer, das ich nur zu gern mitgemacht hätte. Doch ein hartnäckiger Magen-Darm-Virus zwang mich, den Tag im Bett und auf der Toilette zu verbringen. Also wünschte ich ihm viel Spaß und verkroch mich mit der kitschigen Liebesschnulze, die ich eingepackt hatte.

	Irgendwann muss ich eingeschlafen sein. Als ich erwachte, dämmerte es bereits. Der Himmel glühte in Rosa- und Orangetönen, die Wellen rollten sanft an den Strand.

	»Gina …« Meine Stimme klang rau, als ich mich aufrichtete. Unsere Hausangestellte war gerade dabei, den Tisch fürs Abendessen einzudecken. »Ist Jasper noch nicht zurück?«

	»Nein, Miss …« Gina zuckte mit den Schultern und senkte den Blick.

	Drei Stunden später war die Sonne längst untergegangen, doch von Jasper fehlte jede Spur. Keine Nachricht, kein Anruf. Jeder Versuch, ihn auf seinem Telefon zu erreichen, blieb erfolglos.

	Langsam, aber sicher, nagte die Sorge an mir.

	Gegen Mitternacht griff ich schließlich zum Hörer und wählte die Nummer nach Manor Sky. Edward meldete sich. Hastig schilderte ich ihm die Situation: dass Jasper seit Stunden nicht zur Insel zurückgekehrt war.

	»Ich kümmere mich sofort darum«, versprach er mit gewohnt ruhiger Stimme. »Sobald ich etwas erfahre, rufe ich Sie umgehend zurück.«

	 

	 

	 

	Manor Sky

	 

	Edward stürmte durch den Palast. Um diese Zeit saß der König gewöhnlich im Wintergarten und las seine Zeitung – so auch heute.

	»Sir, ich muss Sie leider stören.«

	Alex blickte auf. Der Tonfall und der ernste Ausdruck seines treuen Verwalters ließen ihn sofort aufhorchen. »Edward, was ist passiert?«

	»Jasper wird seit mehreren Stunden vermisst!«

	Alex sprang vom Stuhl. »Was? Wie bitte?« Seine Stimme überschlug sich. »Was ist geschehen?«

	»Miss Abigail hat mich vor einer Stunde angerufen. Jasper hat allein einen Inselrundflug gebucht. Er hätte längst zu-rück sein müssen – ist er aber nicht.«

	Alex’ Gesicht wurde blass vor Sorge. »Und was soll das heißen? Wurde er etwa entführt?«

	»Das weiß ich nicht, Sir. Ich habe bereits mit der zuständigen Behörde Kontakt aufgenommen, doch dort konnte man mir nicht weiterhelfen. Ich muss wissen, ob ich den Notfallplan aktivieren soll, Sir.«

	»Weiß meine Frau schon Bescheid?«

	»Nein, Sir. Die Königin müsste jeden Augenblick von einem Termin zurückkehren.«

	»Gut. Sobald sie da ist, holen Sie mich. Dann besprechen wir alles.«

	Nur wenige Minuten später betrat Kate den Palast. Edward informierte sie sofort über die Lage. Sie ließ sich umgehend mit Abigail verbinden, die am Telefon völlig aufgelöst und voller Sorge klang.

	Kates Gesicht verhärtete sich. Dann sprach sie das Unumstößliche aus: »Wir aktivieren den Notfallplan.«

	 

	»Wir haben bereits ein Team zur Insel entsandt. Vierzehn Stunden wird es dauern, bis es dort eintrifft. Außerdem habe ich Kontakt zur örtlichen Polizei und zum Militär aufgenommen. Mehr können wir im Moment nicht tun, Ma’am«, erklärte Commander Strike, Leiter der königlichen Sondereinheit.

	Kate reichte ihm die Hand. »Danke, Commander.«

	»Keine Ursache. Dafür sind wir da.« Sein Blick wurde hart. »Allerdings wäre es ratsam, Prinzessin Abigail von der Insel zu holen. Sollte es sich tatsächlich um eine Entführung handeln, könnten die Täter auch sie ins Visier nehmen.«

	Kate nickte langsam. »Ja … Sie haben recht. Ich werde sie informieren.«

	»Und ich werde Miss Abigail persönlich abholen, Ma’am.« Strike hob die Hand zum militärischen Gruß, bevor er sich abwandte.

	 

	Südpazifik

	 

	Diese Warterei, diese endlose Ungewissheit – sie raubten mir den Verstand. Wie ein aufgescheuchtes Huhn lief ich den Strand entlang, den Blick unablässig auf den Horizont gerichtet, in der Hoffnung, irgendwo ein Flugzeug oder ein Boot zu erspähen. Doch nichts geschah.

	Kate hatte mir am Telefon mitgeteilt, dass man mich aus Sicherheitsgründen vom Militär abholen würde. Die Koffer, meine und auch Jaspers, standen bereits fertig gepackt im Bungalow.

	Fassungslos starrte ich auf die Schönheit, die mich umgab: das türkisfarbene Meer, die Palmen, die im Wind rauschten, der Himmel, der wie gemalt wirkte. Und doch … all das verblasste, wenn ein Mensch fehlte, wenn jemand, den man suchte, einfach verschwunden war.

	Irgendwann war ich auf der Terrasse eingenickt. Ein lautes Rattern riss mich plötzlich aus dem Schlaf. Benommen rieb ich mir die Augen – und sah, wie ein Militärhubschrauber im Tiefflug auf die Insel zusteuerte.

	Ich sprang auf und lief zum Strand, während der Rotorwind den Sand wie eine wütende Wolke um mich her peitschte. Der Hubschrauber setzte mit ohrenbetäubendem Getöse auf. Kaum war er gelandet, stürmten vier schwer bewaffnete Männer heraus und eilten auf mich zu. Sie blieben dicht vor mir stehen und salutierten. Der Anführer trat vor, seine Stimme klar und schneidend: »Miss Beaufort, mein Name ist Commander Strike. Ich komme im Auftrag Ihrer Majestät, um Sie sicher nach Manor Sky zu bringen.«

	»Danke, Commander. Wissen Sie schon Näheres?«

	»Nein, Ma’am. Haben Sie Ihre Koffer gepackt?«

	»Ja, sie stehen auf der Terrasse.« Ich deutete mit dem Kopf dorthin.

	Strike gab ein kurzes Handzeichen, worauf zwei Soldaten wortlos losliefen. »Sind Sie reisebereit?«

	»Ja … ich hole nur schnell meine Tasche.«

	Ich eilte zurück in den Bungalow, suchte noch die Toilette auf und griff nach meiner Tasche. Dann blieb ich einen Augenblick wie angewurzelt stehen und ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. Alles hatte so märchenhaft begonnen und jetzt war aus dem Traum ein Albtraum geworden.

	Mit einem wehmütigen Seufzen schloss ich die Tür hinter mir. Als der Hubschrauber vom Strand abhob und in den Abendhimmel stieg, überkam mich ein drückendes Schuldgefühl. Ich konnte Jasper doch nicht einfach hier zurücklassen … egal, wo er war.

	»Wir werden Ihren Mann schon finden, Miss Beaufort«, sagte der Commander mit einem aufmunternden Lächeln.

	Seine Augen waren von einem so tiefen Blau, dass sie fast unwirklich wirkten. Sie stachen förmlich aus seinem markanten Gesicht hervor – und ich ertappte mich dabei, wie ich viel zu lange hinsah. Worauf achtete ich nur in diesem Moment? Hastig wandte ich den Blick ab, doch das flaue Gefühl in meiner Magengegend ließ sich nicht verscheuchen.

	Irgendetwas war geschehen. Etwas Schlimmes.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Traurige Gewissheit

	 

	Und dieses ungute Gefühl ließ mich nicht los – im Gegenteil, es wuchs mit jeder Stunde. Nach einer endlosen Reise erreichte ich schließlich den Palast, völlig erschöpft und ausgelaugt.

	Alex und Kate empfingen mich am Eingang. Sie umarmten mich so fest, als wollten sie mich nie wieder loslassen. Ihre Gesichter spiegelten meine eigene Müdigkeit wider – eingefallene Züge, gerötete Augen, die klar verrieten, dass auch sie in den letzten zwei Tagen kaum Schlaf gefunden hatten.

	Ich konnte mir kaum ausmalen, was in ihnen vorging. Diese lähmende Ungewissheit … sie machte uns alle fast wahnsinnig.

	»Leg dich ein wenig hin«, sagte Kate leise und strich mir sanft über die Wange. »Sobald wir etwas Neues erfahren, wecke ich dich.«

	Meine Müdigkeit war so überwältigend, dass ich Kates Vorschlag dankbar annahm und in den Westflügel schlurfte. Dort erwartete mich eine sichtlich betroffene Penelope, die mich mit feuchten Augen ansah.

	»Es tut mir so unendlich leid … ich hoffe und bete für den Prinzen.«

	Ich nickte erschöpft. »Danke, Penelope.«

	Ohne weitere Worte begab ich mich in mein Schlafzimmer. Ich ließ mich einfach auf das Bett fallen, noch in den Kleidern des Tages. Selbst die Kraft, mich umzuziehen, fehlte mir. 

	Doch die ersehnte Ruhe brachte keine Erleichterung. Statt-dessen stürzte ich in einen unruhigen Schlaf, der mich mitten in einen Albtraum schleuderte.

	Ich stand barfuß am Strand der Insel, doch das Meer war schwarz wie Tinte und schlug tosend gegen die Pfähle des Steges. In der Ferne hörte ich ein Motorengeräusch. Ein Flugzeug … Jaspers Flugzeug. Doch es trudelte wie ein verletzter Vogel vom Himmel herab. Rauch zog hinter ihm her, ehe es mit einem markerschütternden Knall ins Meer stürzte.

	»Nein! Jasper!« Meine Kehle brannte vor Verzweiflung, doch meine Stimme wurde vom Sturm verschluckt.

	Plötzlich stand jemand hinter mir. Ich wirbelte herum und erblickte den gutaussehenden Mann vom Herbstball. Sein Gesicht war ausdruckslos, seine Augen wie zwei dunkle Abgründe. Er trat näher, hob die Hand und deutete auf das pechschwarze Wasser. »Du kannst ihn nicht retten. Er gehört jetzt uns.«

	Noch ehe ich antworten konnte, rissen mich eisige Finger an den Armen zurück und ich schreckte mit einem Schrei hoch. Mein Herz raste, Schweiß perlte mir von der Stirn.  

	 

	 

	 

	*

	Kate und Alex schreckten zusammen, als es klopfte und Commander Strike den Raum betrat. Sein Gesicht wirkte angespannt, die Haltung straffer als sonst. Er grüßte militärisch, verneigte sich und trat zwei Schritte näher.

	Schon bevor er sprach, legte sich eine bleischwere Stille über den Raum.» Ma’am. Sir …« Er stockte, schluckte sichtbar und räusperte sich, als müsse er die Worte förmlich aus sich herauspressen. »Wir haben Neuigkeiten aus dem Pazifik.«

	Kate klammerte sich noch fester an Alex’ Hand. »Und?« Ihre Stimme bebte, kaum hörbar.

	Strike verlagerte sein Gewicht von einem Bein aufs andere, als würde er Zeit schinden. »Es tut mir unendlich leid … aber so wie es aussieht, ist die Maschine abgestürzt.«

	Kates Finger lösten sich von Alex, sie stolperte zwei Schritte zurück und stieß einen Laut aus, der halb Schrei, halb Schluchzen war. Ihre Hand fuhr vor ihren Mund, als könne sie so die grausame Wahrheit zurückhalten.

	»Oh mein Gott …« Alex schloss die Augen, sein Gesicht verzog sich vor Schmerz. Für einen Moment wirkte er, als wäre ihm der Boden unter den Füßen weggezogen worden.

	»Mein Team ist direkt vor Ort und birgt die ersten Wrack-teile. Laut der Nummer, die auf der Tragfläche zu erkennen ist, handelt es sich eindeutig um die Maschine, die seit fast drei Tagen vermisst wird. Die Flugaufsichtsbehörde bestätigte mir, dass das Kleinflugzeug plötzlich vom Radar verschwand. Durch die Strömung wurden die Trümmer weiter südlich angespült.«

	Kate starrte ins Leere. Kein Laut kam über ihre Lippen. Nicht einmal Tränen wollten fließen – nur diese lähmende, grausame Leere breitete sich in ihr aus, als hätte man ihr Herz herausgerissen.

	»Und …« Alex rang nach Luft, seine Stimme war kaum mehr als ein brüchiges Flüstern, »und Sie haben keine Überlebenden gefunden?«

	Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn, während ihm gleichzeitig ein eisiger Schauer über den Rücken lief. Jasper … sein Sohn … war tot?

	Strike hielt dem Blick des Königs stand. Für einen Moment schien er zu überlegen, dann senkte er die Stimme. »Sir … nach fast drei Tagen auf offener See, ohne Nahrung, ohne Trinkwasser und angesichts der Strömungen in diesem Gebiet sind die Chancen leider verschwindend gering.«

	Ein tiefes Schweigen senkte sich über den Raum. Man hörte nur Kates stockenden Atem, während Alex’ Gesichtszüge hart wurden.

	»Das heißt …« Seine Stimme brach. »… wir müssen uns darauf einstellen, dass unser Sohn tot ist.«

	Strike senkte respektvoll den Kopf. »Ich fürchte ja, Sir. Doch solange wir keine Leiche gefunden haben, gilt er offiziell als vermisst.«

	»Danke, Commander … halten Sie uns bitte weiter auf dem Laufenden.« Alex’ Stimme war fest, doch in seinen Augen lag pure Verzweiflung.

	Strike salutierte und zog sich zurück.

	Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, flüsterte Kate tonlos, fast so, als spräche eine Fremde aus ihr: »Warum gerade jetzt? Wir hatten endlich eine Lösung gefunden, damit er ein glücklicheres Leben führen konnte.«

	Alex trat zu ihr, kniete sich nieder und schloss ihre zitternde Hand in seine. »Ich weiß es nicht … es ist, als würde uns jemand einen grausamen Scherz spielen. Ich fühle mich so unendlich hilflos.«

	Kate richtete sich langsam auf, als hätte sie Mühe, das eigene Gewicht zu tragen. »Wir müssen es Abigail sagen.«

	Schweigend machten sie sich auf den Weg zum Westflügel. Jeder Schritt hallte schwer durch die endlosen Gänge des Palastes.

	 

	 

	*

	Ich stand eine gefühlte Ewigkeit unter der Dusche. Das warme Wasser löste meine angespannten Muskeln und ließ mich für einige Minuten alle Sorgen vergessen. Doch als ich mich angezogen und etwas zurecht gemacht hatte, kamen all die Sorgen und Ängste zurück. Ich konnte noch immer nicht glauben, dass Jasper, seit inzwischen drei Tagen, als vermisst galt. Kate hatte mir gesagt, dass sie spätestens morgen eine Pressemitteilung herausgeben mussten.

	Es klopfte und auf mein »Herein!« traten Kate und Alex ein. An deren Gesichtsausdruck konnte ich sofort erkennen, dass sie keine guten Neuigkeiten für mich hatten.

	»Und?« Ich stand ihnen zitternd gegenüber.

	Kate trat einen Schritt auf mich zu, ihre Augen gerötet, die Lippen bebend. »Abigail … wir haben Neuigkeiten von Commander Strike erhalten.«

	Mein Herz schlug bis zum Hals. »Bitte … sagt es mir.«

	Alex atmete schwer aus, als müsste er die Worte durch eine unsichtbare Mauer zwingen. »Man hat Wrackteile gefunden. Es ist Jaspers Maschine.«

	Mir entfuhr ein Laut, halb Schrei, halb Schluchzen. Ich presste die Hände an den Mund und stolperte rückwärts. »Nein … das darf nicht wahr sein …«

	Kate streckte die Arme nach mir aus, ihre eigene Stimme ein einziger Kloß. »Es wurden keine Überlebenden gefunden. Aber die Suche geht weiter, verstehst du? Solange wir keine Gewissheit haben, gilt er als vermisst.«

	Die Worte prallten an mir ab wie Steine, doch der Schmerz brannte tief in mir. Meine Knie gaben nach, und ich sank auf den nächsten Stuhl, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.

	Alex brach, ohne ein Wort zu sagen in Tränen aus.

	Kate straffte die Haltung. Wirkte wieder gefasst. Sie tupfte sich die Tränen von ihrer Wange. Alex hatte sich inzwischen beruhigt und schaute mich aus tränenverschleierten Augen an. »Es ist ein Albtraum, Abby … so kurz nach eurer Hochzeit.« Eigentlich wollte er noch so viel mehr zu seiner Schwiegertochter sagen, doch vor Kummer fehlten ihm die richtigen Worte. »Nun, wir müssen uns jetzt an das Hofprotokoll halten und die Medien informieren. Und Cilest und Trenton in Kenntnis setzen.«

	»Wo sind die beiden?«, wollte ich wissen.

	»Cilest ist in Rom auf der Modemesse und Trenton auf seinem Schloss. Ich werde jetzt beide anrufen, sie sollen umgehend in den Palast kommen«, sagte Kate.

	 

	 

	*

	Ich saß nur da und starrte in den Garten hinaus, der von einigen Laternen schwach erleuchtet wurde. Die Teetasse in meinen Händen war längst kalt geworden, doch ich klammerte mich daran, als könne sie mir Halt geben. Meine Gedanken schlugen Purzelbäume, ein wirres Chaos aus Angst, Hoffnung und Unglauben. Alles fühlte sich an wie ein schlechter Traum. Ich wartete fast darauf, dass Penelope mich jeden Moment sanft aus dem Schlaf rütteln würde.

	Aber ich war hellwach. Penelope hatte mich zwischendurch immer wieder behutsam gefragt, ob ich etwas bräuchte, und sich dann wieder zurückgezogen. Inzwischen war es weit nach einundzwanzig Uhr, meine Augen brannten vom vielen Weinen, und doch wagte ich nicht, ins Bett zu gehen. Zu groß war die Furcht vor den Träumen, die mich dort erwarteten.

	Da hörte ich plötzlich das Knarren der großen Eingangstür, Schritte im Flur … und dann öffnete sich meine Tür.

	Trent stand im Rahmen, das Gesicht von einer Ernsthaftigkeit geprägt, die mich sofort erschauern ließ. Ohne ein Wort zu sagen, rannte er zu mir und drückte mich fest an sich. Wir beide weinten einfach los.

	»Sag, dass es nicht stimmt! Sag, dass das nicht wahr ist, Abby! Doch nicht mein bescheuerter Bruder!« Trent sah mich an. Der unsagbare Schmerz spiegelte sich in seinen schönen braunen Augen wider.

	»Es tut mir so leid … ich kann es selbst noch nicht glauben … vor ein paar Tagen waren wir noch im Paradies und hatten so viel Spaß …« Ich verstummte, da ich erneut weinen musste.

	»Aber was ist denn geschehen … warum warst du nicht mit im Flugzeug?« Trent schaute mich gebannt an.

	Wir setzten uns, und meine Stimme zitterte, als ich ihm alles schilderte. Wie ich den ganzen Tag mit einem Magen-Darm-Virus im Bett verbracht hatte, zu schwach, um überhaupt aufzustehen. Wie Jasper sich so sehr auf diesen Rundflug gefreut hatte … und ich ihm, erschöpft wie ich war, schließlich gesagt hatte, er solle ruhig allein fliegen.

	Während ich sprach, lag ein bleiernes Gewicht auf meiner Brust. Jeder Satz fühlte sich an, als würde ich mir selbst die Schuld noch tiefer in die Haut ritzen.

	Trent hörte schweigend zu, sein Blick ernst, doch voller Mitgefühl. Erst als ich stockte, flüsterte er: »Du kannst nichts dafür, Abigail. Niemand konnte ahnen, dass so etwas passiert.«

	Ich schüttelte verzweifelt den Kopf. »Aber wenn ich mitgeflogen wäre … vielleicht … vielleicht hätte er gar nicht erst starten wollen.« Meine Finger krallten sich in den Stoff meines Kleides. »Oder ich hätte irgendetwas bemerkt, irgendetwas …«

	Trent legte mir behutsam eine Hand auf den Arm. »Hör auf, dich zu quälen. Die Verantwortung lag nicht bei dir. Jasper hat selbst entschieden.« 

	»Er hatte sich so auf den Rundflug gefreut«, flüsterte ich, »und noch zum Abschied gesagt, dass er Eugene und mir etwas Schönes mitbringt.«

	Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken. Eugene! Mir wurde schlagartig bewusst, dass er noch gar nichts wusste. Morgen musste ich ihn unbedingt anrufen – bevor er die Wahrheit aus den Nachrichten erfuhr. Bestimmt zerfraß ihn längst die Sorge, weil Jasper nicht auf seine Nachrichten reagierte.

	Doch meine Gedanken an Eugene lösten sich auf, als Trent meine Hand nahm. Seine Finger waren warm und fest, ein Halt in all der Unsicherheit. »Zum Glück …« Seine Stimme brach. Er stockte, als wolle er den Gedanken nicht zu Ende sprechen. »… sonst wärst du jetzt auch …«

	Ich senkte den Blick, ein Kloß saß mir im Hals. Je mehr ich ihn mit schlucken verdrängen wollte, umso fester wurde er. Ich musste mich räuspern, um etwas sagen zu können. »Ja, ich weiß.«

	Trent sprang auf, lief ein paar Schritte im Zimmer auf und ab. Mit fahrigen Bewegungen fuhr er sich durch sein lockiges Haar, die Verzweiflung in jeder Geste sichtbar. »Verdammt … Jasper kann doch nicht tot sein! Er ist der nächste Thronfolger!«

	Seine Worte trafen mich wie ein Schlag. Sofort hallte in mir Kates Stimme wider – ihre Mahnung, ihre nüchterne Erinnerung an die Gesetze. Sollte Jasper wirklich nicht mehr zurückkehren, lag die Last des Thrones nicht mehr auf seinen Schultern.

	Sondern auf meinen.

	Ein Schauer kroch mir über den Rücken, während mir das Blut in den Ohren rauschte. Ich starrte ins Leere, und ein kaum hörbares Flüstern entrang sich meinen Lippen: »Nein … die bin ich.«

	Trent blieb wie angewurzelt vor mir stehen. Seine Stirn legte sich in Falten, und sein Blick wurde scharf, als wollte er prüfen, ob er sich verhört hatte. »Du?«

	Mit stockender Stimme erzählte ich ihm, was Kate mir vor der Hochzeit anvertraut hatte, die Gesetze, den Vertrag, das unausweichliche Schicksal, sollte Jasper, aus welchem Grund auch immer, ausfallen.

	Trent strich sich langsam über das Kinn, als müsse er die Worte ordnen. »Oh … nun, das ist echt heftig.« Seine Stimme war leise, fast ehrfürchtig.

	»Ja, das ist es wohl.« Meine Augen füllten sich mit Tränen, und ich spürte, wie mein Herz schwer in meiner Brust pochte. Meine Hände krallten sich ineinander, als könnten sie mich vor dem Gewicht dieser Wahrheit schützen. Ich sollte die nächste Königin von Manor Sky werden? Ich fühlte mich nicht wie eine künftige Königin – sondern wie eine Gefangene in einem goldenen Käfig, dessen Tür sich gerade lautlos hinter mir geschlossen hatte.

	 

	 

	Das Leben geht weiter

	 

	Die nächsten Tage waren der pure Horror für uns alle. Dieses quälende Warten, jeder neue Sonnenaufgang ohne Nachricht, ob Jasper nicht doch irgendwo gefunden wurde.

	Das Königshaus hatte inzwischen eine offizielle Pressekonferenz gegeben. Vor laufenden Kameras verkündete Edward, dass der Prinz seit mehreren Tagen als vermisst galt. Die Gesichter der Journalisten spiegelten Schock und sensationsgierige Neugier zugleich, während die Fragen wie Geschosse auf die Sprecher niederprasselten. Doch es gab keine Antworten.

	Weder die örtliche Polizei am Unglücksort noch der private Sicherheitsdienst des Königshauses konnten neue Erkennt-nisse liefern. Alles blieb Spekulation – solange die Blackbox nicht gefunden war. Jeder Tag, an dem das Meer stumm blieb, ließ die Hoffnung kleiner werden … und die Angst dafür umso größer.

	Und diese Ungewissheit war wie ein gefundenes Fressen für die Medien. Tag für Tag überschlugen sie sich mit den wildesten Theorien: Ein Terroranschlag, ein plötzlich aufziehendes Unwetter, ja sogar die absurde Behauptung, Aliens hätten den Prinzen entführt. Andere wiederum spekulierten, Jasper sei dem Königshaus entflohen und habe sich längst ein neues Leben auf Hawaii aufgebaut.

	Während draußen die Welt mit Spekulationen gefüttert wurde, trug ich selbst eine andere Last. Ich hatte Eugene persönlich aufgesucht, um ihm die schreckliche Wahrheit mitzuteilen. Der Moment, in dem ich ihm ins Gesicht sah und die Worte aussprach, war wie ein Dolch, der uns beide traf. Er war blass geworden, seine Hände hatten gezittert und dann war er wortlos zusammengebrochen.

	Seitdem hatte ich nichts mehr von ihm gehört. Kein Anruf, keine Nachricht. Er zog sich zurück in sein Schweigen, und ich wusste, er tat es aus Notwendigkeit. Er musste seine Trauer verbergen, durfte niemandem zeigen, wie groß sein Verlust wirklich war. Sonst wäre die Wahrheit über ihn und Jasper ans Licht gekommen. Ein schweres, grausames Los, das ihn doppelt belastete.

	Da es keine Leiche gab, wurde auch keine Beerdigung organisiert. Kate und Alex hielten noch immer an der Hoffnung fest, dass Jasper sich auf irgendeine Insel retten konnte. Doch mit jedem weiteren Tag, an dem keine Nachricht eintraf, schwand auch dieser letzte Funken Zuversicht.

	Commander Strike hatte inzwischen sämtliche Inseln im näheren Umfeld der Absturzstelle absuchen lassen – ohne Erfolg. Keine Spur von Jasper.

	Eines Tages trat Edward an mich heran. Seine Stimme war gedämpft, fast verschwörerisch, als er erklärte, dass er das Auffinden von Neil Rookers Leiche bis ins neue Jahr verschieben wolle. »Die königliche Familie«, meinte er mit unbewegtem Gesichtsausdruck, »könnte einen weiteren Pressemarathon jetzt nicht verkraften.«

	Ich wusste sofort, was er meinte: Jeder Fund, jede Enthüllung barg die Gefahr, dass jemand von der heimlichen Liebe der früheren Prinzessin erfuhr – und das wäre ein gefundenes Fressen für die Medien. Ich nickte und stimmte zu. Schweigen war in diesem Moment die einzige Möglichkeit, das fragile Gefüge zu bewahren.

	 

	 

	 

	 

	*

	Der Oktober verstrich wie in einem Nebel. Kate nahm nur die wichtigsten Termine wahr, bei denen ich sie oft begleitete. Ich war froh darüber, denn so entlastete ich sie ein wenig und gleichzeitig lernte ich, wie es war, in der ersten Reihe zu stehen.

	Ab Anfang November begann mein Studium. Ein Schritt, der sich schnell als absolutes Highlight für die Presse und die Studenten herausstellte.

	Doch auf das, was mich an meinem ersten Tag erwartete, war ich nicht vorbereitet. Schon von Weitem sah ich die Menschenmasse vor dem Hauptgebäude, und kaum hatte der Wagen gehalten, stürmten sie regelrecht auf uns zu.

	Rufe schlugen mir entgegen, ein Chor aus tröstenden Worten. Studenten drängten sich an die Absperrung, hielten mir Kerzen, Blumen und handgeschriebene Trauerkarten entgegen. In ihren Gesichtern lag echte Anteilnahme, und es schnürte mir die Kehle zu.

	Mein Bodyguard hingegen blieb eiskalt. Mit angespannter Miene drängte er die Leute zurück, riss den Menschen die Gaben aus den Händen und warf sie achtlos zu Boden. Die Karten flatterten im Wind, die Blumen zerbrachen unter den Schuhen der Menge. 

	Ich löste mich von ihm, ging in die Knie und hob einige der zerknickten Karten und Blumen auf. Dann richtete ich mich auf, wandte mich der Menge zu und hob die Stimme:

	»Ich möchte mich von ganzem Herzen für Ihre Anteilnahme bedanken! Alles, was Sie mir schenken möchten, legen Sie bitte vorne auf die Tische. Ich werde jemanden beauftragen, die liebevollen Blumen, Karten und Kerzen abzuholen. Vielen, vielen Dank!«

	Ein Applaus brandete auf, warm und ehrlich, und für einen kurzen Augenblick vergaß ich das Chaos der letzten Wochen.

	Drinnen, als wir den Eingangsbereich erreichten, beugte sich Jimmy zu mir hinunter. »Soll ich wirklich den ganzen Mist abholen lassen?« Seine Stimme klang skeptisch, fast trotzig.

	Ich blieb abrupt stehen, sah ihn ernst an. »Ja, Jimmy. Ich bitte ausdrücklich darum. Die Menschen zeigen ihre Anteilnahme – so etwas tritt man nicht mit Füßen.«

	Einen Moment lang wich er meinem Blick aus, dann senkte er reumütig den Kopf. »Wird erledigt, Miss Abigail. Und … entschuldigen Sie bitte meine Äußerung.«

	»Schon gut, Jimmy … es ist für uns alle eine neue Situation.«

	Doch kaum hatten wir die Eingangshalle betreten, setzte sich das Spektakel fort. Gespräche verstummten, Köpfe wandten sich, und binnen Sekunden lag jedes Auge auf mir. Es war, als würde ich auf einem Laufsteg stehen, unfreiwillig zur Schau gestellt.

	Einige Studenten drängten näher, baten aufgeregt um Autogramme oder ein gemeinsames Foto. Ich erfüllte die Wünsche – lächelte, schrieb meinen Namen, posierte für die Handykameras. Doch nach wenigen Minuten merkte ich, wie es ausartete. Die Menge wuchs, die Stimmen wurden lauter, das Gedränge enger.

	Dann begannen die ersten Männer, dreist ihre Chance zu wittern. Sie traten zu mir und machten sich mit schmierigen Sprüchen an mich heran, als hätten sie auf diesen Moment nur gewartet. »Jetzt, wo der Prinz tot ist, darf ich dann vielleicht …?« Einer drückte mir grinsend seine Telefonnummer in die Hand, ein anderer flüsterte mir zu, wie sehr er mich schon immer bewundert habe.

	Mir stockte der Atem. Die Trauer, die Sorge, all der Schmerz der letzten Tage – und nun das. Es war, als hätte man mir den Boden unter den Füßen weggezogen.

	Jimmy baute sich sofort schützend vor mir auf, seine Kiefermuskeln mahlten. »Genug!« Sein Tonfall ließ keinen Widerspruch zu.

	Das zog sich durch den ganzen Tag, egal in welchen Raum ich kam. Flüstern, Kichern, Tuscheln und immer wieder das Klicken von Handykameras.

	Selbst im Hörsaal, wo ich mir wenigstens einen Anflug von Normalität erhofft hatte, konnte der Professor kaum seine Vorlesung halten. Ständig wurde gequatscht, Köpfe drehten sich zu mir, und manche hielten es nicht einmal für nötig, ihre Handys zu verbergen.

	Schließlich knallte der Professor mit einem Stock auf sein Pult. Das laute Knacken ließ alle zusammenzucken, für einen Moment herrschte Stille. »Es reicht jetzt, meine Damen und Herren! Auch wenn die Prinzessin unter uns weilt, gilt hier Disziplin! Andernfalls breche ich die Vorlesung sofort ab!«

	Dann wandte er sich mir zu, und seine Miene wurde wieder sanfter. »Entschuldigen Sie bitte, Hoheit.«

	Ich zwang mich zu einem kleinen Lächeln, hob kurz die Hand und senkte schnell wieder den Blick. Für einen Augenblick kehrte Ruhe ein, und der Rest der Stunde verlief zwar geordneter, aber befriedigend war es nicht. Ich fühlte mich wie ein Fremdkörper, beobachtet und bewertet, als wäre ich weniger Studentin als vielmehr ein Schauspiel im falschen Film.

	Ich war erleichtert, als ich endlich im Wagen saß und die Tür hinter mir ins Schloss fiel.

	»Das war ganz schön heftig, Miss Abigail«, meinte Jimmy auf der Rückfahrt und musterte mich im Rückspiegel.

	»Ja … damit habe ich ehrlich gesagt nicht gerechnet.« Ich lehnte den Kopf gegen die Scheibe, sah die verschwimmenden Lichter der Stadt an mir vorbeiziehen.

	»Und das wollen Sie sich jetzt wirklich zweimal die Woche antun?« In seiner Stimme lag keine Ironie, nur ehrliche Neugier.

	Ich seufzte tief. »Ich weiß es noch nicht. Es war der erste Tag. Vielleicht … vielleicht beruhigt es sich noch.«

	Doch es beruhigte sich nicht. Im Gegenteil – die Aufmerksamkeit wurde von Woche zu Woche größer, das Tuscheln lauter, die Fotografen dreister. Ich war kein Teil der Vorlesungen, sondern das Spektakel drumherum.

	Ende November fasste ich schweren Herzens die Entscheidung: Ich musste die Uni verlassen. Ein Traum, der wie Sand zwischen meinen Fingern zerronnen war.  

	 

	Kate und Alex schlugen sich tapfer. Sie vertrieben ihren Schmerz und den bohrenden Kummer mit Arbeit. Immerhin waren sie das Königspaar – sie mussten ein Land regieren, es repräsentieren, Stärke zeigen, selbst wenn es sie innerlich zerriss. So hart es für uns alle war: Das Leben ging weiter.

	Cilest hingegen suchte ihr Heil in der Flucht. Von einer Party zur nächsten, immer ein Lächeln aufgesetzt, das nicht bis in die Augen reichte. Ich bemerkte, dass sie in den letzten Wochen noch dünner geworden war.

	Mehrfach hatte ich versucht, ein Gespräch mit ihr zu führen, ihr die Hand zu reichen. Doch sie wich mir aus, konterte mit patzigen Bemerkungen oder versteckte Anschuldigungen. Immer wieder ließ sie durchblicken, dass sie mir die Schuld am Tod ihres Bruders gab.

	Irgendwann gab ich es auf. Zum Glück war der Palast groß genug, um ihr aus dem Weg gehen zu können – auch wenn es sich jedes Mal wie eine Niederlage anfühlte.

	Mit Trent telefonierte ich mindestens zweimal die Woche. Doch auch er hatte sich zurückgezogen, vergrub sich in die Einsamkeit seines Schlosses, um seine Trauer auf seine Weise zu verarbeiten.

	Und meine eigene Trauer? Ich wusste nicht, ob man es überhaupt so nennen konnte. Ich hatte nie Gefühle für Jasper empfunden. Und dennoch … so einen Tod hätte ich ihm niemals gewünscht.

	Er war erst sechsundzwanzig. Ein ganzes Leben hätte noch vor ihm liegen können. Und gerade jetzt, da er endlich den Mut gefunden hatte, zu Eugene zu stehen, da wir gemeinsam eine Lösung für ihn gefunden hatten – jetzt, in diesem kurzen Aufblühen, musste er sterben.

	Es schmerzte mich nicht, weil ich ihn verloren hatte. Es schmerzte, weil er endlich Frieden gefunden hatte … und dieses neue Leben nicht mehr leben durfte.

	Das Schicksal konnte so grausam sein. Genau wie bei meinem Vater. Mit voller Wucht stiegen die Erinnerungen und die alte Trauer in mir auf.

	In der letzten Novemberwoche hatte ich keine offiziellen Termine. Also fasste ich einen Entschluss: Ich musste dem königlichen Gehabe entfliehen und endlich wieder nur ich selbst sein. Kate hatte nichts dagegen, und so fuhr mich Jimmy zu Bobby. Eigentlich wollte er während meines Besuchs an meiner Seite bleiben, doch ich schickte ihn zurück. Widerwillig, fast beleidigt, fügte er sich meinem Wunsch.

	Als Bobby mir die Tür öffnete, lagen wir uns sofort in den Armen. Lange, fest, als könnten wir so die Wochen der Trennung auflösen. »Endlich«, flüsterte er, und ich spürte, wie mir die Augen feucht wurden. Seit der Hochzeit hatten wir uns nicht mehr gesehen, zu viele Termine hatten mich gefangen gehalten. Jetzt, hier, fühlte es sich an, als hätte ich für einen Moment wieder ein Zuhause.

	Bobby hatte köstlich gekocht. Wir saßen im Esszimmer, der Duft von gebratenem Gemüse und frischem Brot hing noch in der Luft. Han lag ausgestreckt vor dem Tisch und gab diese zufriedenen, brummenden Laute von sich, die wie kleine Kommentare zum Mahl wirkten.

	»Und?«, begann Bobby unvermittelt, während er sich ein Stück Brot abbrach. »Hast du jetzt nicht die Möglichkeit, aus dem ganzen königlichen Mist auszusteigen?« Seine Augen ruhten ernst auf mir.

	Ich tupfte mir langsam mit der Serviette den Mund ab, griff nach dem Glas Wein. »Das ist nicht so einfach, Bobby.«

	Er zuckte mit den Schultern, lehnte sich zurück und musterte mich mit einem Blick, der gleichzeitig vertraut und anklagend wirkte. »Dir gefällt doch wohl nicht dieser ganze Schickimicki, oder?«

	Ich hob das Glas, ließ den kühlen Weißwein meine Kehle hinabrinnen. Ein bitteres Lächeln spielte um meine Lippen. »Nein … also … ich habe mich daran gewöhnt. Und es ist … auch …« Meine Stimme verlor sich. Mir fehlten die Worte, um diesen goldenen Käfig zu beschreiben, in dem ich gefangen war. Es war kein böser Käfig für mich.

	Bobby ließ die Gabel mit einem metallischen Klirren auf den Teller fallen und stieß einen Fluch aus. »Verdammt seist du, Abby! Du hast Blut geleckt – du genießt den ganzen Luxus!«

	»Ach Bobby, es geht doch nicht um den Luxus.« Ich beugte mich über den Tisch, meine Stimme beschwichtigend, und konnte mir trotz allem ein Lächeln nicht verkneifen. Sein aufbrausendes Gesicht, die funkelnden Augen – es hatte etwas so Vertrautes, beinahe Niedliches.

	Er verzog mürrisch den Mund, griff nach seinem Glas und kippte den restlichen Wein in einem Zug hinunter – ein Frevel bei so einem guten Tropfen. »Nicht?« Er stellte das Glas mit einem dumpfen Knall ab. »Na dann, Kleines … ich bin ganz Ohr! Erklär’s mir!« Bobby wirkte plötzlich wie ausgewechselt. Die Härte wich aus seinem Blick, und stattdessen trat etwas Weiches, Verletzliches darin hervor. Langsam schob er seine Hand über den Tisch und legte sie auf meine. »Ach, Kleines …« Seine Stimme war leise, fast brüchig. »Wenn du so sprichst, erinnere ich mich daran, warum ich dich immer bewundert habe. Du warst schon als Kind so eigensinnig – aber immer mit einem Herzen, das größer war als alles andere.«

	Er drückte meine Finger fest, als wollte er mich nicht mehr loslassen. »Ich habe nur Angst, dass sie dir dieses Herz irgendwann brechen. Dass du dich selbst verlierst in diesem ganzen Getue.«

	Ich schluckte schwer, doch ein warmes Lächeln schlich sich auf mein Gesicht. »Das werde ich nicht, Bobby. Nicht, solange ich Menschen wie dich an meiner Seite habe.«

	»Ich bin so stolz auf dich, mein Mädchen. Und deine Eltern wären es auch.« Bobby hob sein Glas, runzelte dann die Stirn. »Oh – es ist ja leer.«

	Ich musste lachen, während er nachschenkte. Gemeinsam stießen wir auf meine Eltern, auf Jasper und auf das Leben an.

	Ja … das Leben ging weiter.

	Leider auch ohne die Menschen, die wir von Herzen liebten und schmerzlich vermissten.

	Doch in unseren Erinnerungen waren sie immer bei uns.

	 

	Der Nikolausball

	 

	Der Palast erstrahlte im feierlichen Adventsschmuck. Auch wenn dem Königspaar nicht im Geringsten nach Weihnachten zumute war – Tradition blieb Tradition.

	An einem dieser Abende saß ich mit Kate zusammen, als sie von Jasper sprach. Ihre Augen wurden weich. »Er hat die Weihnachtszeit geliebt … all die Lichter, den Glanz, das Funkeln. Überall musste es glitzern. Und Adventskränze – er konnte nicht genug davon bekommen. In jedem Raum stand einer.«

	Sie seufzte und ein leises, trauriges Lachen entwich ihr. »Eigentlich hätten wir da schon erkennen können, dass er schwul war.«

	»Ja, er war schon ein recht bunter Vogel«, stimmte ich mit einem Schmunzeln zu.

	Kate legte den Kopf leicht schief, als würde sie über etwas nachdenken. »Apropos bunter Vogel … wann hast du Cilest das letzte Mal gesehen?«

	Ich zuckte mit den Schultern. »Puh … gute Frage. Ich glaube, vor zwei Wochen.«

	Ein Schatten legte sich auf ihr Gesicht. »Ich mache mir Sorgen um sie. Sie ist noch dünner geworden, und sie geht uns aus dem Weg.«

	»Ich habe schon vor Wochen versucht, mit ihr ins Gespräch zu kommen«, erwiderte ich leise. »Aber sie gab mir jedes Mal deutlich zu verstehen, dass sie mich nicht mag und ich sie in Ruhe lassen soll.«

	Kate presste die Lippen aufeinander, dann atmete sie entschlossen durch. »Am Samstag ist der Nikolausball, den liebt sie. Ich hoffe, sie wird uns begleiten. Ich werde gleich zu ihr gehen und sie daran erinnern.«

	Mit einem entschuldigenden Nicken erhob sie sich. »Verzeih mich bitte. Ich habe eine Idee.«

	 

	Kate betrat den Ostflügel, in dem Cilest ihre Räumlichkeiten hatte, und klopfte an. Keine Antwort. Zögernd öffnete sie die Tür und trat ein.

	»Cilest? Bist du da?« Ihre Stimme hallte leise durch den Flur.

	Die Tür zum Schlafzimmer stand offen. Kate ging weiter und fand ihre Tochter ausgestreckt auf dem Bett, das Gesicht vom bläulichen Schein des Smartphones erleuchtet.

	»Cilest?«

	Kein Wort, nur ein flüchtiges Augenrollen, als sie aufsah.

	Kate lehnte sich an den Türrahmen, verschränkte die Arme. »Warum antwortest du mir nicht?«

	Der Blick, den ihre Tochter ihr zuwarf – kühl, gelangweilt, trotzig –, war Antwort genug. Kate zwang sich zu einem geduldigen Ton. »Ich wollte dich nur daran erinnern, dass am Samstag der Nikolausball ist. Hast du schon ein Kleid ausgesucht?«

	»Ich gehe nicht hin.«

	Kate blinzelte irritiert. »Warum nicht? Du hast dich doch jedes Jahr darauf gefreut.«

	»Dieses Jahr eben nicht.« Cilests Stimme war schrill und scharf, wie das Fauchen einer Hexe, die bei einem Ritual gestört wurde.

	»Ach, komm schon. Wir waren immer zusammen dort und haben viel Spaß gehabt.« Kate gab nicht auf, trat näher ans Bett.

	»Du hast doch jetzt eine neue Tochter. Sie wird dich bestimmt bestens unterhalten.« Die Worte triefen vor Hass und Verachtung.» Cilest! Was redest du da für einen Unsinn?« Kates Stimme bekam einen ernsten Unterton. »Du bist und bleibst meine einzige Tochter. Und ich würde mich sehr freuen, wenn du mich begleitest.«

	Cilest richtete sich halb auf, zog spöttisch eine Braue hoch. »Kommt sie denn auch mit?«

	»Abigail kommt selbstverständlich mit. Sie gehört zur Familie.«

	Cilest richtete sich auf, ihre Augen funkelten vor Wut. »Ich hasse sie! Und sie gehört nicht zur Familie! Jasper ist tot – kann sie nicht einfach verschwinden? Wozu ist sie überhaupt noch hier? Welche Aufgabe hat sie denn noch?«

	Kate sog hörbar die Luft ein. »Cilest, jetzt sei nicht so ungerecht und gemein. Abigail kann nichts dafür, dass Jasper … dass er vermisst wird.« Ihre Stimme brach fast, doch sie fing sich schnell wieder. »Und die Gesetze besagen nun einmal, dass sie zur königlichen Familie gehört. Außerdem ist sie bei Weitem nicht so schlimm, wie du sie ständig darstellst.«

	»Ach, stimmt ja!« Cilest lachte kalt. »Sie ist die heilige Prinzessin im Palast – alle liegen ihr zu Füßen. Im Internet reißen sich Tausende von Kerlen darum, ihr neuer Lover zu werden. Und ich? Ich bin nur wegen ihr in den Hintergrund geraten. Mich will keiner mehr, Mama! Stattdessen fragen mich alle nur noch, ob ich ihnen nicht ein Treffen mit diesem Engel arrangieren kann.« Ihre Stimme brach, während sich in ihrem Blick blanker Hass und tiefe Verzweiflung mischten.

	Kate nahm am Ende ihres Bettes Platz und sah ihre Tochter mitfühlend an. »Das tut mir leid, Cilest … ich verstehe deine Wut und auch deinen Kummer. Aber Abigail kann nichts dafür. Du bist für dein eigenes Wohl und dein Leben zuständig. Vielleicht solltest du deinen eigenen Weg gehen – übernimm doch die Schirmherrschaft für ein Projekt. Du hättest eine Aufgabe und würdest in der Presse endlich positiv wahrgenommen werden.«

	Cilest stieß ein kurzes, bitteres Lachen aus und verzog das Gesicht. »Als ob mir jemand die Rolle der Barmherzigen abnehmen würde. Dafür bin ich doch längst verbrannt.«

	»Nun, du bist selbst schuld, wenn man dich als billiges Partygirl abstempelt, oder etwa nicht? Seit dem Verschwinden deines Bruders tust du nichts anderes, als dir die Nächte um die Ohren zu schlagen und betrunken nach Hause zu kommen. Überleg doch mal: Wie würdest du so eine Person selbst beurteilen? Hm? Denk mal drüber nach. Du hast so viel Potenzial, Cilest. Du bist nicht dumm, ganz im Gegenteil … aber reiß dich ein bisschen zusammen und hör auf, ständig so auf die Kacke zu hauen!«

	Als Cilest das Wort Kacke aus dem Mund ihrer Mutter hörte, konnte sie sich ein breites Grinsen nicht verkneifen und plötzlich lachte sie los.

	»Siehst du, wenn du lachst, wirkst du bezaubernd – und du bist bezaubernd. Lass dir bloß nichts anderes einreden. Auch wenn seit einiger Zeit alle Augen auf Abigail gerichtet sind, musst du selbst dafür sorgen, wieder in den Blick der Menschen zu rücken, aber nicht mit betrunkenen Partybildern.«

	Cilest schmollte, ihr Blick wurde weich und traurig. »Glaubst du wirklich, dass ich das Zeug dazu habe, eine richtige Prinzessin zu sein?«

	Kate nahm sanft die Hand ihrer Tochter. »Du musst keine richtige Prinzessin werden. Du sollst deine eigene Prinzessin sein. Erfinde dich neu, probiere einen anderen Stil, übernimm Verantwortung für ein Projekt. Glaub mir – dann wird dich das Volk ernst nehmen. Und es wird dir selbst viel besser gehen.«

	Gerührt legte Cilest die Arme um ihre Mutter. »Danke, Mom.«

	Kate genoss es, dass ihre Tochter in ihren Armen lag, es war eine Ewigkeit her, ihr so nah zu sein.

	»Mom?«

	»Ja, meine kleine Maus?«

	»Ich vermisse ihn so sehr … es tut so weh … warum musste er sterben?« Tränen liefen über Cilests Wangen, während sie ihre Mutter ansah.

	Kate strich ihr sanft über das Haar und kämpfte gegen die eigenen Tränen. »Ich weiß, mein Schatz … ich vermisse ihn auch jeden einzelnen Tag. Warum er gehen musste – das weiß nur der liebe Gott.«

	Cilest schniefte, dann huschte ein zaghaftes Lächeln über ihr Gesicht. »Ich komme am Samstag mit. Aber ich brauche ein neues Kleid … das, was ich eigentlich gedacht hatte, ist viel zu nuttig.«

	Jetzt musste Kate über das Wort nuttig lachen und küsste sie liebevoll auf die Wange. »Das freut mich sehr. Und weißt du was? Frag doch Abigail, ob Bonny Bradbury dir nicht noch schnell ein Kleid anfertigen kann. Ich bin sicher, sie findet etwas Wunderschönes für dich.«

	Das Strahlen erlosch so schnell, wie es gekommen war. Cilest ließ sich zurück in die Kissen fallen und drehte das Gesicht halb weg. »Die ist bestimmt böse auf mich.«

	Kate erhob sich und stellte sich an die Bettkante. Ihre Stimme war sanft, aber fest. »Nein, Cilest. Das ist sie nicht. Auch für Abigail war die Sache mit Jasper ein schwerer Schlag. Sie trauert auf ihre Weise und würde sich über jede Unterstützung freuen – vor allem von dir. Mach den ersten Schritt, geh auf sie zu. Das könnte der Beginn deiner eigenen Geschichte sein … der erste Schritt zu deiner ganz persönlichen Prinzessin.«

	 

	*

	Ich zog mir gerade den Mantel über, als es klopfte. »Ja, bitte?«

	Die Tür öffnete sich langsam und Cilest lugte durch einen Spalt. »Störe ich?«

	»Cilest? Aber nein, komm doch rein.« Mit ihr hatte ich ja nun gar nicht gerechnet.

	Sie schloss hinter sich die Tür und stand verlegen und verloren vor mir.

	»Was kann ich für dich tun?« Ich griff nach meiner Handtasche.

	»Nun ja … also …« Sie nagte nervös an ihrer Unterlippe, dann räusperte sie sich und legte ein Lächeln auf. »Ich möchte mich bei dir entschuldigen.«

	»Entschuldigen? Wofür?« Ich sah sie überrascht an.

	Sie trat näher und fuchtelte mit den Händen herum. »Du weißt schon … ich habe mich dir gegenüber unmöglich verhalten. Es tut mir leid. Verzeihst du mir?« Ihre großen Augen sprangen mich fast an.

	Für einen Moment war ich sprachlos. Mit so einem Auftreten hätte ich am allerwenigsten gerechnet. »Cilest …« Ein leises Lächeln stahl sich auf meine Lippen. »Natürlich verzeihe ich dir. Und ehrlich gesagt … freut es mich sehr, dass du zu mir kommst.«

	Ihre Augen wurden feucht, doch sie zwang sich zu einem Schmunzeln. »Dann … dann könnte ich dich vielleicht um einen Gefallen bitten?«

	»Ja, sehr gern.« 

	»Ich benötige für Samstag ein neues Kleid, meins ist eindeutig zu nuttig«, platzte es aus ihr heraus.

	»Ach, kann ich mir gar nicht vorstellen?«, zog ich sie auf.

	Wir sahen uns an und fingen beide an zu lachen. Das Eis war gebrochen.

	 

	Samstag

	 

	Cilest sah atemberaubend aus. Das schwarze Oberteil mit dem hochgestellten Kragen verbarg ihre knochigen Schultern und verlieh ihr eine neue, geheimnisvolle Würde. Der bodenlange Rock, übersät mit bunten, glitzernden Steinen, funkelte bei jedem Schritt wie ein Sternenhimmel und ließ ihre schmale Silhouette fraulich, fast majestätisch wirken.

	Ein dezentes Make-up betonte ihre großen Augen, die nun nicht mehr trotzig oder hasserfüllt blickten, sondern etwas Mystisches an sich hatten. Zum ersten Mal seit langer Zeit wirkte sie nicht wie das rebellische Partygirl, sondern wie die Prinzessin, die sie im Herzen war.

	Ein warmes Gefühl breitete sich in mir aus. Ich war unendlich froh, dass sie an diesem Tag zu mir gekommen war, dass sie den Mut gefunden hatte, mich um Hilfe zu bitten. Gemeinsam hatten wir Bonny Bradbury aufgesucht, und Bonny hatte ihr in Windeseile ein Kleid entworfen, das wie für sie gemacht schien. Cilest hatte den perfekten Designer gefunden und vielleicht auch einen neuen Anfang.

	   

	 

	Der Nikolausball fand in einem prächtigen Hotel am See statt. Eine dünne Schneeschicht lag über der Landschaft und verwandelte die Umgebung in ein glitzerndes Winterwonderland. Fackeln und Lichterketten säumten den Weg zum Eingang, während aus dem Inneren bereits warme Musik und Stimmen erklangen.

	Das Hotel selbst war wie aus einem Weihnachtsmärchen geschmückt: riesige Tannenbäume, behangen mit goldenen Kugeln und funkelnden Lichtern, Girlanden, die sich über die Balustraden schlängelten, und der Duft von Zimt, Glühwein und frisch gebackenen Plätzchen lag in der Luft. Ich kam mir vor, als wäre ich mitten in eine festliche 

	Zauberwelt hineingetreten.

	Nach der offiziellen Begrüßung unseres Königshauses und einigen feierlichen Reden löste sich die Anspannung. Gelächter erfüllte den Saal, Gläser klirrten, und bald schon wurde das Tanzparkett gestürmt.

	Cilest überraschte alle – nicht nur mit ihrem makellosen Auftritt, sondern auch mit ihrem Verhalten. Sie benahm sich tadellos, strahlte wie selten zuvor und nahm die vielen Komplimente mit einem sanften Lächeln entgegen. Ich konnte sehen, wie sie das Lob aufsaugte, wie sie sich aufrichtete und zum ersten Mal seit langer Zeit sichtbar wohl in ihrer Haut fühlte.

	 

	Zu späterer Stunde verließ Cilest den Ballsaal, um sich frisch zu machen. Auf dem Weg zu den Waschräumen sprach sie ein Kellner an, der ein Tablett lässig unter dem Arm trug. »Hey, Cilest … du siehst verdammt heiß aus.«

	»Bitte? Kennen wir uns?«, fragte sie irritiert, doch höflich.

	Der Mann grinste breit und zwinkerte. »Ach komm, sag bloß, du erkennst mich nicht wieder? Ich bin Kevin … aus dem Magic Club.«

	Cilest runzelte die Stirn, doch ihr Gedächtnis versagte. Kein Gesicht, kein Moment, den sie mit ihm in Verbindung brachte. »Es tut mir leid … ich erinnere mich nicht. Entschuldigen Sie bitte.« Sie wollte weitergehen, doch Kevin packte sie am Arm. Sein Grinsen verwandelte sich in etwas Dunkles, Böses. »Vor ein paar Wochen konntest du nicht genug von mir kriegen und jetzt tust du auf Prinzessin?«

	Cilest schluckte hart, versuchte ruhig zu bleiben. »Bitte, ich … muss zurück zu meiner Familie.«

	Doch er ließ sie nicht los. Mit einem Ruck zerrte er sie in einen Nebenraum, die Tür fiel dumpf ins Schloss. Er stieß sie unsanft von sich, seine Stimme klang nun roh und widerlich. »Komm schon … zier dich nicht so. Damals hast du dich doch auch nicht geziert.«

	Cilest spürte, wie Panik in ihr aufstieg. Sie wollte an ihm vorbei, doch Kevin packte sie grob und stieß sie gegen die Wand. Seine Augen funkelten vor Wut. »Du glaubst wohl, du kannst mich einfach ignorieren, was?«, zischte er.

	»Lassen Sie mich sofort los!«, flehte sie mit brüchiger Stimme. Sie versuchte, sich zu befreien, doch er war stärker.

	Ein harter Schlag ließ sie zu Boden taumeln. Schmerz explodierte in ihrem Kopf, und für einen Moment wurde alles schwarz. Als sie wieder zu sich kam, lag sie auf dem kalten Boden, ihr Körper fühlte sich schwer und kraftlos an.

	Sie hörte Kevins keuchenden Atem über sich, seine harten Worte, die wie Gift in ihr Ohr drangen. »Du bist doch nichts weiter als eine kleine Prinzessin-Hure.« Seine Hand wanderte unter ihren bauschigen Rock. Er zerriss den Spitzenslip und öffnete seine Hose. Er holte seine steife Männlichkeit hervor und drang brutal in sie ein. Kevin bewegte sich schnell in ihr und stöhnte lustvoll auf. »Ja, so ist es gut, meine königliche Hure! Du bettelst förmlich, dass man dich ficken soll!« 

	Tränen liefen ihr übers Gesicht, während sie kaum noch die Kraft hatte, sich zu wehren. Die Welt um sie verschwamm, und das Letzte, was sie spürte, war das Gefühl der völligen Ohnmacht. 

	Kevin erlebte seinen persönlichen Höhepunkt, stand auf, verstaute seine Männlichkeit in der Hose und lachte dreckig. »Du blödes Miststück! Nur weil du meinst, du bist was Besseres … alte Nutte!« Zum Abschied trat er ihr mehrmals in den Magen und verließ ungesehen den Putzraum.

	Cilest kämpfte sich zitternd hoch, ihr Körper fühlte sich fremd und schwer an. Übelkeit stieg in ihr auf, sie beugte sich nach vorn und erbrach sich. Ihr Kopf dröhnte, jeder Atemzug tat weh, und ein stechender Schmerz im Unterleib erinnerte sie gnadenlos an das, was geschehen war.

	Das konnte nicht wahr sein. Es musste ein schlechter Traum sein. Doch die Kälte des Bodens und der Geschmack von Blut und Erbrochenem in ihrem Mund machten ihr klar: Es war bittere Realität.

	Mit fahrigen Fingern kramte sie in ihrer Handtasche nach dem Telefon. Tränen verschleierten ihr die Sicht. »Ja … Abby?«, brachte sie heiser hervor. Ihre Stimme zitterte. »Kannst du mir bitte helfen … ich … ich bin im Raum gegenüber der Toilette. Bitte, komm schnell!« Ein Schluchzen kam ihr über die geschwollenen Lippen. »Und … sag niemandem Bescheid, bitte … bitte nicht …« Dann brach sie weinend zusammen.

	 

	 

	Ich entschuldigte mich hastig bei meiner Gesprächspartnerin und eilte Richtung Waschräume. Cilest hatte so panisch geklungen – was war nur geschehen? Im Gang blieb ich kurz stehen, wartete, bis eine Frau in der Toilette verschwand, dann fiel mein Blick auf die halbgeöffnete Tür zum Putzraum. Ich klopfte vorsichtig. »Cilest?«

	»Ja …« Ihre Stimme war kaum hörbar.

	Als ich die Tür öffnete, stockte mir der Atem. Cilest kauerte am Boden, ihr Gesicht verschmiert von Blut und Tränen. Ein Veilchen zeichnete ihr Auge, die Lippe war aufgesprungen. Vor ihr lag eine Pfütze von Erbrochenem.

	»Oh mein Gott …« Ich kniete mich sofort neben sie. »Was ist passiert?« Doch ehe sie antworten konnte, fiel mein Blick auf den zerrissenen Slip, der halb unter ihrem Rock hervorblitzte. Ein Schock durchfuhr mich. Ich ahnte sofort, was geschehen sein musste.

	»Nein … schon gut.« Meine Stimme zitterte. »Komm, ich helfe dir. Wir müssen sofort zu einem Arzt … und die Polizei verständigen.«

	Da klammerte sich ihre Hand mit verzweifelter Kraft an mein Handgelenk. Ihre Augen waren weit vor Angst, fast panisch. »Nein! Nein … bloß keine Polizei, bitte!«

	»Aber der dir das angetan hat, muss bestraft werden«, widersprach ich ihr.

	»Nein, nein … bitte, Abigail …« Cilests Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ich bin doch eh schon als billiges Flittchen in der Boulevardpresse verschrien. Sie würden das als gerechte Strafe ausschlachten … bitte, diese Demütigung überlebe ich nicht!«

	Ich seufzte schwer und nickte. Ich konnte ihre Bedenken und Ängste verstehen. Es wäre ein gefundenes Fressen für die Presse – gerade jetzt, wo Cilest in den letzten Wochen als Party-Girl immer wieder negativ in den Schlagzeilen gestanden hatte.

	»Gut … ich verstehe dich.« Meine Stimme war ruhig, aber fest. »Trotzdem musst du zu einem Arzt. Du bist verletzt.«

	Cilest begann bitterlich zu weinen. Ihr ganzer Körper zuckte unter den schweren Tränen. Ich zog sie sanft an mich, hielt sie und wiegte sie, als wäre sie ein Kind.

	»Keine Angst … ich bin bei dir. Ich lasse dich nicht allein. Ich werde dir helfen«, flüsterte ich in ihr Haar. Dann schob ich sie sachte von mir weg, sah ihr in die verweinten Augen. »Du bleibst hier. Ich lasse mir etwas einfallen.«

	Wieder klammerte sich Cilest verzweifelt an meinen Arm. »Geh bitte nicht zu Mutter … du musst jemand anderen finden, bitte … ich will nicht, dass sie mich so sieht.«

	»Ja … ist gut.« Es fiel mir unendlich schwer, sie so verletzt und gedemütigt zurückzulassen.

	Ich öffnete die Tür, lugte vorsichtig durch einen Spalt. Der Gang war leer. Also huschte ich hinaus und prallte im selben Moment mit jemandem zusammen.

	Ich traute meinen Augen kaum: Es war der gutaussehende Mann, mit dem ich auf dem Herbstball vor den Waschräumen zusammengestoßen war. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Perplex blieb ich stehen, starrte ihn einfach nur an.

	»Alles in Ordnung, Eure Hoheit?«, erkundigte er sich mit sanfter Stimme.

	»Was … ich … ich habe Sie doch schon einmal gesehen …«, stammelte ich verwirrt.

	»Sie sind verletzt.« Er wirkte plötzlich besorgt und griff vorsichtig nach meiner Hand, an der Blut klebte. 

	»Ich … nein … also … ich brauche dringend einen Arzt«, flüsterte ich benommen. Für einen Moment fragte ich mich, ob er tatsächlich vor mir stand oder ob mein Gehirn mir nach dem Schock mit Cilest nur einen Streich spielte.

	Ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht. »Da haben Sie großes Glück. Ich bin Arzt.« Noch immer hielt er meine Hand fest, seine Augen voller Sorge. »Geht es Ihnen nicht gut?«

	Ich wusste nicht warum, aber in diesem Moment vertraute ich ihm. »Sie müssen mir helfen, bitte!« Ehe er reagieren konnte, zog ich ihn entschlossen mit mir zum Putzraum. 

	Cilest zuckte zusammen, als ein Fremder eintrat. »Wer ist das, Abigail? Wen hast du geholt?«

	Der Mann lächelte sanft. »Keine Angst … mein Name ist Vince Cave, ich bin Arzt.«

	Cilest nickte zögernd, ihr Körper bebte. »Okay …?«

	»Tut Ihnen etwas weh … außer Ihrem Kopf, nehme ich an.« Vorsichtig nahm er ihre Hände, strich beruhigend über die Innenseiten. »Ganz ruhig … ich helfe Ihnen.«

	»Ich … ich … fühle mich so schmutzig … und mein Unterleib schmerzt«, brachte Cilest unter Tränen hervor.

	Ich reichte ihr ein Taschentuch, das sie dankend annahm.

	»Sie müssen untersucht werden«, sagte Vince behutsam.

	»Nein!« Panik schoss in ihre Stimme. »Ich will in kein Krankenhaus … die rufen sofort die Presse an.« Ihre großen Augen flehten Vince verzweifelt an.

	»Ich habe eine eigene Praxis. Dort bringe ich Sie hin, da gibt es keine Presse. Ist das in Ordnung für Sie, Cilest?«, sprach Vince mit sanfter Stimme.

	»Kommst du mit?« Cilest sah mich flehend an.

	Ich nahm sofort ihre Hand. »Aber sicher komme ich mit. Ich bleibe die ganze Zeit bei dir.«

	Vince zog sein Telefon hervor. »Ja, Clark … fahr den Wagen bitte sofort zum Hintereingang. Es ist dringend. Warte dort auf mich. Danke.« Dann steckte er das Gerät zurück in seine Tasche.

	»So … jetzt helfe ich Ihnen auf.« Behutsam legte er einen Arm um Cilests Schultern und stützte sie, als sie sich mühsam aufrichtete.

	Ein gequältes Zittern lief durch ihren Körper, doch sie biss die Lippen zusammen und nickte tapfer. »Geht schon.«

	Ich öffnete vorsichtig die Tür und spähte hinaus. Der Gang war leer. »Wir können.« Hastig steckte ich noch den zerrissenen Slip ein und lief den beiden voraus, um sicherzugehen, dass die Luft rein war.

	Am Hintereingang wartete bereits ein schwarzer SUV, die Scheinwerfer gedimmt. »Das ist Clark«, murmelte Vince.

	Ich eilte zum Wagen und zog die hintere Tür auf. »Hallo, Clark!«

	»Ma’am.« Der Fahrer musterte uns mit ernster Miene. »Vince … was ist passiert?«

	»Keine Fragen jetzt.« Vince half Cilest vorsichtig hinein, bettete sie auf die Rückbank. »Wir müssen sofort zu Wills Praxis.«

	Ich rannte um den Wagen und stieg von der anderen Seite ein. Meine Hand fand Cilests kalte Finger. »Alles wird gut«, versprach ich ihr leise.

	Sie klammerte sich an mich und ließ sich erschöpft in die Polster sinken.

	 

	 

	
Die Flucht

	 

	 

	Etwa dreißig Minuten dauerte es, bis wir die Stadt durchquert und die Praxis erreicht hatten. Die Fahrt verlief schweigend, nur das leise Brummen des Motors und Cilests unruhiges Atmen füllten den Wagen.

	Unterwegs hatte ich Jimmy angerufen und ihm mit fester Stimme erklärt, dass Cilest und ich den Ball vorzeitig verlassen hätten, da es ihr nicht gutging. »Mach dir keine Sorgen«, hatte ich hinzugefügt. »Bitte informiere die Königin – mehr nicht.«

	Jimmy hatte sofort verstanden. Keine Fragen, keine Zweifel. Genau das, was wir jetzt brauchten.

	»Ich dachte, Ihnen gehört die Praxis?«, fragte ich irritiert, als mein Blick auf das Schild mit einem anderen Namen fiel.

	Vince nickte knapp. »Es war meine. Inzwischen gehört sie einem Freund – Dr. Will Praxton.« Er zog einen Schlüssel aus der Tasche und öffnete die Tür. Das Klicken des Schlosses hallte in der nächtlichen Stille fast unheimlich wider.

	Drinnen empfing uns der sterile Geruch von Desinfektionsmitteln. Vince führte Cilest behutsam in einen Behandlungsraum, half ihr auf den Stuhl und griff routiniert nach den Instrumenten.

	»Ich kümmere mich jetzt um die Wunden im Gesicht. Für alles Weitere brauchen Sie allerdings einen Gynäkologen«, erklärte er sanft.

	Cilest nickte, hielt aber verkrampft still, während er vorsichtig die Schnitt- und Schlagstellen reinigte und eine kühlende Salbe auftrug.

	Dann hob er den Blick. »Wollen Sie nicht die Polizei informieren?«

	Cilest zuckte heftig zusammen und sah mich panisch an. Ihre Stimme brach, als sie flehte: »Nein … bloß keine Polizei! Du hast es mir versprochen!«

	»Nein, wir rufen nicht die Polizei. Aber du solltest dich wirklich von einem Gynäkologen untersuchen lassen«, versuchte ich behutsam.

	Cilest schüttelte heftig den Kopf. »Nein … nein, ich will das alles einfach nur vergessen.«

	Ich seufzte leise, zog mein Telefon aus der Tasche. »Okay. Dann rufe ich Jimmy an. Ihm können wir vertrauen.«

	»Ich gehe auf keinen Fall in den Palast«, unterbrach sie mich hastig. »Ich fahre zu meiner kleinen Stadtwohnung.«

	Ich blinzelte überrascht. »Du hast eine Stadtwohnung?«

	»Ja … in der Nähe des Parks.«

	»Aber willst du wirklich allein sein? Ich halte das nicht für eine gute Idee, Cilest.«

	Ihre Stimme brach, Tränen liefen ihr über die Wangen. »Meine Mutter darf mich so nicht sehen. Ich … ich schäme mich.«

	Ich nahm sie fest in meine Arme. »Es ist aber besser, wenn sie es erfährt, glaube mir. Du darfst jetzt auf keinen Fall allein bleiben.«

	»Ich rufe sie an und lasse mir etwas einfallen. Bitte, Abigail, du musst mir versprechen, ihr nichts zu sagen!« Ihre Stimme zitterte, sie flehte mich regelrecht an.

	Ich seufzte schwer und nickte schließlich. »Gut … aber ich werde dich jeden Tag anrufen, versprochen?«

	Ein schwaches Lächeln huschte über ihr angeschwollenes Gesicht. »Danke.« Dann stand sie mühsam auf und suchte die Toilette auf.

	Währenddessen wählte ich Jimmys Nummer. Kaum hatte ich aufgelegt, hörte ich Vince’ ruhige Stimme: »Wie geht es eigentlich Ihnen?«

	Überrascht sah ich ihn an. »Mir?«

	»Ja. Sie haben vor nicht allzu langer Zeit einen persönlichen Verlust erlitten.«

	Ich wusste natürlich, worauf er hinauswollte, und presste die Lippen zusammen. »Danke … den Umständen entsprechend … ganz gut.«

	»Diese Ungewissheit zerrt an den Nerven. Es tut mir unendlich leid, dass Sie das durchmachen müssen«, erwiderte Vince mit leiser Stimme. Man merkte, dass er die richtigen Worte suchte, ohne sich aufzudrängen.

	Ich nickte dankbar, obwohl mir die Kehle zugeschnürt war. Seine aufrichtige Art berührte mich. Und ein schlechtes Gewissen breitete sich in mir aus. Ich vermisste Jasper nicht so wirklich.

	»Manchmal« fuhr er fort, »ist es das Schwerste, warten zu müssen, ohne handeln zu können. Ich habe selbst jemanden verloren … und ich weiß, wie quälend diese Leere ist.« Für einen Moment huschte ein Schatten über seine Gesichtszüge.

	Ich sah ihn überrascht an. Da war also noch mehr hinter diesem attraktiven Arzt, als ich zunächst geglaubt hatte.

	»Es tut mir leid, dass Sie Ihren Mann so kurz nach der Hochzeit verloren haben. Für Außenstehende ist es kaum nachvollziehbar, was so ein Verlust bedeutet – man geht dadurch buchstäblich durch die Hölle. Ich hoffe sehr, dass Sie und Ihre Familie bald einen Weg finden, damit abzuschließen.« Seine Worte klangen aufrichtig und spendeten mir einen Hauch Trost. Dann wechselte er abrupt das Thema, gerade als Cilest zurückkam: »Studieren Sie nicht auch Medizin?«

	»Ja«, erwiderte ich, noch etwas irritiert von dem plötzlichen Schwenk. »Aber ich möchte eher in die Forschung.« Mein Blick verriet meine Verwunderung. Woher wusste er das?

	Vince grinste. »Auch ich lese hin und wieder die Klatsch- und Tratsch-Zeitung.«

	Bevor ich etwas erwidern konnte, vibrierte mein Telefon. Jimmy hatte mir per WhatsApp geschrieben, dass er draußen wartete. »Der Fahrer ist da«, sagte ich leise.

	»Ich begleite Sie noch bis zum Wagen.« Vince stützte Cilest behutsam bis zur Tür und half ihr, sich auf die Rückbank zu setzen. Dann wandte er sich noch einmal an sie: »Und bitte vergessen Sie nicht, über einen Therapeuten nachzudenken. Manchmal reichen schon ein oder zwei Gespräche, um wieder Boden unter den Füßen zu bekommen. Ich kann Ihnen eine hervorragende Kollegin empfehlen.«

	Ich trat einen Schritt näher, reichte ihm die Hand und sah ihn dankbar an. »Ich danke Ihnen von Herzen, dass Sie uns geholfen haben, Mister Cave. Gute Nacht.«

	Als sich unsere Hände berührten, durchzuckte mich ein Gefühl wie ein schwacher Stromschlag. Für einen Moment vergaß ich alles um mich herum. Sein Blick traf den meinen – diese klaren, fast unwirklich schönen Augen. Ich hätte mich verlieren können darin … doch meine Vernunft siegte. Hastig räusperte ich mich und löste den Griff.

	»Gute Nacht, und vor allem gute Besserung. Sollten Sie Hilfe benötigen, rufen Sie mich an.« Vince reichte mir eine Visitenkarte. »Egal, wie spät es ist oder um wen es geht.«

	»Danke, das werde ich.« Meine Finger schlossen sich fester um das kleine Stück Papier, als wolle ich es nie wieder loslassen. Am liebsten wäre ich einfach dageblieben, hätte mich mit ihm über Gott und die Welt unterhalten. Doch stattdessen stieg ich zu Cilest auf die Rückbank.

	Jimmy fuhr los, und ich hob noch einmal die Hand zum Abschied. Vince stand da, das Licht der Straßenlaterne warf goldene Reflexe auf sein Gesicht.

	Ich zwang mich, den Blick abzuwenden und konzentrierte mich auf Cilest, die erschöpft die Augen geschlossen hatte. Aber tief in mir wusste ich: Dieses Treffen würde mir nicht so schnell aus dem Kopf gehen.

	In der Stadtwohnung redete ich noch einmal mit Engelszungen auf sie ein, bat sie inständig, nicht allein zu bleiben. Doch Cilest blieb stur, klammerte sich an ihre Fassade und schickte mich schließlich mit müden Augen fort. Mit einem mulmigen Gefühl verabschiedete ich mich von meiner Schwägerin und stieg wieder in den Wagen.

	»Zum Palast«, wies ich Jimmy an.

	Während der Fahrt sah ich in die Dunkelheit hinaus und spürte, wie die Sorge schwer auf meiner Brust lastete. Ich wandte mich an Jimmy, meine Stimme ernster als sonst: »Kein Wort davon, Jimmy. Niemand darf erfahren, in welchem Zustand Cilest ist. Verstanden?«

	Jimmy warf mir im Rückspiegel einen kurzen Blick zu. Seine Stirn legte sich in Falten, als wollte er etwas sagen, doch er schluckte die Worte hinunter. Schließlich nickte er langsam. »Natürlich, Miss Abigail. Sie haben mein Wort.«

	Als ich meine Räumlichkeiten aufsuchte, war es bereits weit nach drei Uhr nachts. Ich zog mich schnell aus und legte mich ins Bett. Aber irgendwie konnte ich nicht einschlafen, kein Wunder nach so einem Erlebnis.  Die arme Cilest, jetzt hatte sie an diesem Abend wirklich wie eine elegante Prinzessin ausgesehen und irgendein Kerl hatte sie brutal vergewaltigt! Wer hatte ihr das nur angetan? Etwa einer der Gäste? Ich schüttelte fassungslos den Kopf. 

	Bei dem ganzen Unglück, war dennoch etwas Positives geschehen. Ich hatte den Mann wiedergetroffen, der seit Wochen in meinem Kopf umherspukte. Nie im Leben hatte ich geglaubt, ihn je wiederzusehen. Leider waren die Umstände schlecht, aber wiederum ein Glück, da er Cilest somit geholfen hatte.

	Irgendwann siegte die Müdigkeit und ich schlief ein. 

	 

	 

	*

	Ein Klopfen und die freundliche Stimme von Penelope weckten mich auf. »Guten Morgen, Miss Abigail. Wie war der Ball?«

	Ich reckte und streckte mich und versteckte ein Gähnen hinter meiner Hand. »Guten Morgen, Penelope.« Ich durfte ihr auf keinen Fall von Cilest erzählen. »Traumhaft schön.«

	»Das freut mich zu hören. Das Frühstück ist gleich angerichtet. Heute haben Sie um zehn Uhr einen Termin in der Klinik für Suchtkranke und um zwölf ist ein Mittagessen mit der Leitung des Altenheimverbands angesetzt. Danach haben Sie Feierabend, Miss Abigail«, zählte sie meine heutigen Termine auf. Dann konnte ich direkt nach dem Mittag zu Cilest fahren.

	»Gut, danke Penelope. Ich komme gleich!« Ich schlug die Decke zurück und verschwand im Bad.

	Unter der Dusche kam mir der Gedanke, dass ich Vince Cave als Dankeschön vielleicht zum Essen einladen sollte oder war das zu aufdringlich? Reichte ein Präsentkorb? War das nicht zu albern? Ich schob die Ideen erst mal beiseite.

	Als ich angezogen und von Penelope zurechtgemacht war, frühstückte ich in aller Ruhe. Danach brachte Jimmy mich zu meinem ersten Termin. Zum Glück war es mir bis dahin gelungen, Kate aus dem Weg zu gehen.

	Die Termine verliefen reibungslos, und bereits gegen vierzehn Uhr war ich mit dem Mittagessen fertig.

	Als ich bei Cilest ankam, fand ich sie mitten beim Packen ihrer Koffer vor. »Du willst verreisen?«

	Sie hielt inne, drehte sich langsam zu mir um und sah mich mit einem unglücklichen Blick an. »Ja … ich muss hier raus. Außerdem werden diese Blessuren mindestens zwei Wochen sichtbar sein. Ich kann meiner Mutter in dieser Zeit einfach nicht unter die Augen treten.«

	»Und wo willst du hin?« fragte ich und lehnte mich an den Türrahmen.

	»Zu einer Freundin. Sie lebt in Miami. Die Sonne wird mir guttun und dort kennt mich kein Mensch. Ich bleibe zwei Wochen bei ihr.« Sie öffnete den großen Schrank und zog weitere Kleidung hervor.

	»Und wie willst du das deinen Eltern erklären?« Ich verschränkte die Arme und sah sie gespannt an.

	»Dass ich Abstand brauche und einfach mal raus muss. Sie werden es verstehen – das habe ich schon öfter so gemacht.« Cilest nagte an ihrer Unterlippe und schaute mich verlegen an. »Ich weiß, dass du es nur gut mit mir meinst … aber ich habe eben meine eigene Art, das zu verarbeiten.«

	Ich seufzte leise. »Schon in Ordnung, Cilest. Ich mache mir halt Sorgen um dich.«

	»Das ist lieb von dir.« Ihre Stimme zitterte. »Aber glaube mir, sobald die Presse meine Wunden entdeckt, beginnen die lästigen Fragen und schrecklichen Spekulationen. Es ist dann nur noch eine Frage der Zeit, bis jemand das Wort Vergewaltigung in den Mund nimmt. Und du weißt, ich bin kein unbeschriebenes Blatt.

	»Und warum sind wir gestern überstürzt von der Party geflüchtet?«, fragte ich sie sanft.

	»Sag ihnen, ich musste mich plötzlich übergeben und hatte Magenkrämpfe. Du hast mich daraufhin in meine Stadtwohnung begleitet.«

	Ich fand es zwar überhaupt nicht gut, meine königlichen Schwiegereltern anzulügen, aber ich konnte Cilest verstehen. »Okay … aber bitte versprich mir, dass du dich meldest. Und wenn es dir schlechter geht, musst du unbedingt einen Arzt aufsuchen, ja?«

	»Das werde ich.« Sie hob feierlich die Hand, als würde sie einen Schwur ablegen. »Und ich verspreche, zu Weihnachten wieder zuhause zu sein.« 

	 

	Als ich gegen sechzehn Uhr den Palast erreichte, war mein Glück dahin. Kate lief mir direkt in die Arme. »Abigail, warum bist du gestern so überstürzt mit Cilest vom Ball verschwunden?«

	»Hallo … hat sie dich noch nicht angerufen?« Ich verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen.

	»Nein, hat sie nicht. Ist etwas passiert?« Kates Blick wirkte angespannt, fast besorgt.

	»Ihr ging es gestern Abend plötzlich sehr schlecht. Sie musste sich übergeben, und ich habe sie zu ihrer Stadtwohnung begleitet.« Ich hoffte inständig, dass sie mir meine Worte abkaufte.

	»Oh … ja, die Sache mit Jasper nimmt sie mehr mit, als sie zugeben will.«

	Das war mein Schlagwort. »Genau, und deswegen möchte sie wohl eine Freundin in Miami besuchen. Sie ruft dich aber noch an.« Ich umklammerte meine Handtasche, während meine Handinnenflächen feucht wurden.

	»Hm … vielleicht gar keine schlechte Idee.« Kate nickte langsam. »So kommt sie auf andere Gedanken.« Dann hellte sich ihr Gesicht auf. »Aber gestern Abend sah sie so bezaubernd aus, findest du nicht? Sie wirkte, als hätte sie sich richtig wohlgefühlt und einige Männer hatten ganz offensichtlich Gefallen an ihr. Vielleicht hat sie endlich die Kurve gekriegt.« Sie rieb sich die Hände, beinahe überschwänglich, doch in ihrem Blick lag für den Bruchteil einer Sekunde etwas anderes – ein Hauch von Zweifel. »Das wäre doch was, nicht wahr?«

	»Ja, sie war klasse gestern … schade, dass es ihr plötzlich so schlecht ging und wir gehen mussten.« Bei der bloßen Vorstellung, was die Arme über sich hatte ergehen lassen müssen, wurde mir erneut übel.

	»Gut.« Kate nickte knapp und wechselte zum Glück das Thema. »Und wie waren deine Termine heute?«

	Ich berichtete ihr in wenigen Sätzen, wie es gelaufen war.

	»Dann wünsche ich dir einen angenehmen Abend, Abigail. Wir sehen uns morgen.« Sie hob die Hand zum Abschied und verschwand in dem endlos wirkenden Flur, während ich mit meinen Gedanken und der heimlichen Last zurückblieb.

	 

	 

	 

	 

	 

	Falsche Freunde, falsche Worte

	 

	Ich schloss hinter mir die Tür, und augenblicklich überkam mich eine Traurigkeit, die sich unbarmherzig mit Einsamkeit vermischte. Trent war auf seinem Landsitz. Bobby in meinem eigentlichen Zuhause. Cilest auf der Flucht nach Florida. Und Jasper … einfach von der Bildfläche verschwunden. Niemand war da, mit dem ich über das Erlebte sprechen konnte. Die Einsamkeit legte sich wie ein kalter Mantel um meine Schultern, die Hilflosigkeit schlich sich in jede Faser meines Körpers. Ein Frösteln überlief mich.

	Gerade hatte ich die Augen geschlossen, bereit, im Selbstmitleid zu versinken, da riss mich plötzlich das schrille Klingeln des Haustelefons aus meinen Gedanken. Erschrocken fuhr ich zusammen.

	Penelope kam aus der Küche. »Hallo, Miss Abigail! Ich gehe schon ran.« Sie nahm den Hörer ab und lauschte, dann bedeckte sie die Sprechmuschel mit der Hand. »Ein gewisser Dr. Cave möchte Sie sprechen.«

	In diesem Moment fiel all die Einsamkeit, Hilflosigkeit und Dunkelheit von mir ab. »Ja, gern.« Hastig eilte ich zu ihr, nahm den Hörer entgegen und nickte Penelope dankend zu.

	»Ja, hallo?« Meine Stimme klang etwas atemlos.

	»Hallo … hier ist Vince Cave. Ich wollte mich nach Ihrer Schwägerin erkundigen. Wie geht es ihr?«

	Es tat so gut, seine warme, weiche Stimme zu hören. Sie legte sich wie Balsam auf meine aufgewühlte Seele.

	»Danke, den Umständen entsprechend gut. Aber … sie fliegt noch heute nach Florida, um zwei Wochen bei einer Freundin zu bleiben.«

	Er seufzte leise. »Vielleicht ist es das Beste. Ein Ortswechsel kann manchmal Wunder wirken.«

	»Genau das habe ich ihr auch gesagt.« Ich fühlte mich auf einmal wie ein verklemmter Teenager – zum Glück konnte er mich nicht sehen. Meine Wangen brannten bestimmt rot.

	»Und wie geht es Ihnen?«, fragte er behutsam.

	Ich sog tief Luft und begann unruhig mit dem Hörer im Raum auf und ab zulaufen. »Hm … ehrlich gesagt, nicht besonders. Am schlimmsten ist für mich der Gedanke, dass der Mann, der ihr das angetan hat, einfach so davonkommt.«

	Vince schwieg einen Moment, dann senkte er die Stimme. »Wissen Sie … die meisten Vergewaltigungen werden nie zur Anzeige gebracht. Die Scham ist oft größer als die Wut und der Gang zur Polizei kann für viele Frauen schlimmer sein als die Tat selbst. Ich habe Fälle erlebt, in denen das Opfer am Ende wie der Täter behandelt wurde. Kein Wunder also, dass so viele den Schritt nicht wagen.«

	»Vielleicht sollte ich mal bei der Polizei auf den Tisch klopfen«, sagte ich entschlossen.

	Vince lachte leise, und dieses raue Lachen jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken. »Da möchte ich aber unbedingt dabei sein.«

	»Kein Problem«, erwiderte ich trocken. »Sollte es zu körperlichen Ausschreitungen kommen, ist wenigstens ein Arzt vor Ort.« Ich versuchte zu lächeln und lenkte das Gespräch bewusst in eine andere Richtung. »Apropos Arzt: Warum praktizieren Sie eigentlich nicht mehr?«

	»Ich bin inzwischen sehr viel für das Unternehmen meines Vaters unterwegs«, erklärte er. »Da mein Vater schwer erkrankt ist, habe ich die Leitung übernommen. Der Arztkittel hängt seither im Schrank – vorerst zumindest.«

	Jetzt fiel bei mir der Penny. Aber ja, CAVE MEDICAL! Das war die Firma in Manor County, die alles Mögliche für Krankenhäuser, Arztpraxen und Labore herstellte und weltweit vertrieb.  »Oh, das tut mir leid, also das mit Ihrem Vater.«

	»Danke, es geht ihm schon wieder besser, aber er ist noch zu schwach zum Reisen, deswegen muss ich die nächsten zwei Wochen rund um den Globus fliegen.«

	Meine gute Laune sackte in den Keller, als er das sagte. Er war die nächsten zwei Wochen nicht in der Stadt? »Schade«, entfuhr es mir, bevor ich es zurückhalten konnte.

	»Schade? Was genau ist schade?« Seine Stimme klang neugierig, fast ein wenig amüsiert.

	Ich hielt die Luft an, rollte mit den Augen und räusperte mich. »Schade, weil ich mich gern noch einmal persönlich bei Ihnen bedankt hätte.«

	»Das haben Sie bereits mehrfach getan«, entgegnete er sanft. »Außerdem habe ich als Arzt einen Eid geschworen.« Er schwieg kurz, dann legte sich ein Lächeln in seine Stimme: »Es sei denn, Ihr Dankeschön wäre ein gemeinsames Essen. In dem Fall müsste ich Sie allerdings um etwas Geduld bitten … zwei Wochen Geduld.«

	»Gut, dann werden wir in zwei Wochen gemeinsam essen gehen – versprochen, Mister Cave.«

	»Nennen Sie mich doch bitte nur Vince.«

	»Also gut, Vince … dann wünsche ich Ihnen eine gute Reise. Passen Sie auf sich auf, und wir hören uns in zwei Wochen wieder, einverstanden?« Sag mal, flirtete ich gerade wirklich mit ihm?

	»Ich werde auf mich aufpassen und an Sie denken. Bis in zwei Wochen, Abigail.« Mit diesen Worten beendete er das Gespräch.

	Ich hielt den Hörer noch eine Weile in der Hand, als könne ich seine Stimme darin festhalten. Ein Glücksgefühl durchströmte mich, als hätte ich tausend Schmetterlinge im Bauch. Oh nein … ich war tatsächlich dabei, mich zu verlieben!

	Am Laptop tippte ich seinen Namen ein: Vince Cave. Schon nach wenigen Sekunden spuckte mir das Internet unzählige Treffer aus. Ich erfuhr, dass er ganze zehn Jahre älter war als ich. Seit einem Jahr lebte er offiziell als Single – zuvor war er verlobt gewesen. Eine Zeit lang hatte Vince als Allgemeinmediziner praktiziert, bevor er, wie er mir am Telefon erzählt hatte, die Leitung von CAVE MEDICAL übernahm. Den persönlichen Verlust, den er mir gegenüber angedeutet hatte, war sein bester Freund Philip Bright, gewesen. Er verunglückte und lag einige Zeit im Koma, bis er letztendlich starb.

	Besonders blieb mir hängen, dass er sich stark für die Armen und Kranken einsetzte, vor allem in Afrika.

	Ich starrte stundenlang auf die Fotos, die von ihm im Netz kursierten. Mit jedem Bild schien er mir noch charmanter und charismatischer. Irgendwann ertappte ich mich sogar dabei, wie ich einige von ihnen abspeicherte – heimlich, wie ein Teenager, der sich in einen unerreichbaren Star verguckt hat.

	 

	 

	Miami/Florida

	 

	Kimberly Jones kam kreischend auf Cilest zugestürmt und schloss sie fest in die Arme. »Honey! So schön, dass du da bist!«

	»Danke, dass ich bei dir unterkommen darf, Kimmy.« Cilest löste sich von der platinblonden Schönheit, die schon immer eine Aura aus Glanz und Selbstbewusstsein ausgestrahlt hatte.

	»Aber klar doch … wie geht es dir?« Kimmy musterte ihre Freundin aufmerksam, die ihre Wunden hinter einer übergroßen Sonnenbrille verbarg.

	»Es geht schon … ich musste einfach mal raus aus diesem ganzen königlichen Hofgedöns.«

	»Komm, vergiss das für ein paar Tage. Ich hab einen neuen Pool, und Raoul schmeißt morgen Abend eine Mega-Party – nur für dich.« Kimmy hakte sich bei ihr unter, und gemeinsam schlenderten sie zur wartenden weißen Limousine.

	Kimberly Jones war die Tochter des weltberühmten Produzenten Ralph Jones, der seit Jahrzehnten sämtliche Erfolgsserien auf die Bildschirme brachte. Sie selbst hatte nie Ambitionen, als Schauspielerin zu arbeiten. Stattdessen gründete sie ihre eigene Kosmetikfirma und scheffelte damit inzwischen Millionen. Kennengelernt hatten sich die beiden auf einem Londoner Internat, wo sie zwei Jahre Seite an Seite verbracht hatten.

	Die Dreißig-Zimmer-Villa lag direkt am Meer, mit eigenem Strandabschnitt, und strahlte in der Abendsonne wie ein Palast aus Glas und Marmor.

	Nachdem Cilest ihr Zimmer bezogen hatte, wartete Kimmy bereits am Pool. Als ihre Freundin ohne Sonnenbrille auf sie zutrat, erstarrte sie. »Oh mein Gott, Honey!« Entsetzt legte Kimmy die Hände vors Gesicht. »Was … was ist mit dir passiert?«

	Cilest blieb stehen, ihre Stimme bebte. »Ich … wurde vor zwei Tagen vergewaltigt.«

	Kimmy ließ sich wie vor den Kopf gestoßen auf die Liege fallen. »Bitte?!« Ihre Stimme überschlug sich. »Welcher verdammte Bastard hat dir das angetan? Oh mein Gott, Cilest! Warum hast du mir das nicht sofort erzählt? Warst du bei der Polizei?«

	Cilest ließ sich schwerfällig auf die Liege neben Kimmy sinken. Sie kämpfte gegen die Tränen und die Übelkeit, die in ihr hochstieg. »Nein … ich war nicht bei der Polizei.«

	»Aber warum denn nicht? Dieser Bastard muss bestraft werden!«

	»Es würde doch nichts bringen.« Cilest schüttelte den Kopf, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Du weißt selbst, wie die Presse in letzter Zeit über mich schreibt. Mir würde niemand glauben. Im Gegenteil – sie würden behaupten, ich sei selbst schuld.«

	Kimmy schloss für einen Moment die Augen, dann seufzte sie schwer. »Verdammt … da hast du leider nicht ganz Unrecht.« Bitterkeit schwang in ihrer Stimme. »Und weil sich die Medien noch immer auf deinen verschwundenen Bruder stürzen, würden sie dir vermutlich sogar unterstellen, du hättest dir die Geschichte nur ausgedacht, um Aufmerksamkeit zu erregen.«

	Sie stand auf, ging zu ihr hinüber und schlang die Arme um ihre zitternde Freundin. »Es tut mir so unendlich leid, Honey. Wenn ich irgendetwas für dich tun kann – egal was –, dann sag es mir.«

	Ein schwaches Lächeln huschte über Cilests gezeichnetes Gesicht. »Danke, Kimmy. Schon allein, dass ich zwei Wochen hier bei dir sein darf, bedeutet mir mehr, als du glaubst.«

	Ein Dienstmädchen kam herbei und reichte ihnen bunt gefüllte, eisgekühlte Cocktails.

	»Auf uns!«, prosteten die beiden einander zu.

	»Und auf die Party morgen!«, strahlte Kimmy, während sie einen Schluck nahm.

	Cilest deutete auf die sichtbaren Wunden in ihrem Gesicht. »Ehrlich gesagt möchte ich nicht unter die Leute. Es darf auf keinen Fall jemand etwas davon mitbekommen.«

	Kimmy winkte mit einer lässigen Handbewegung ab. »Ach komm, kein Drama. Raoul ist Visagist und ich habe die besten Produkte. Er wird alles verschwinden lassen. Ver-lass dich drauf.«

	 

	*

	Cilest betrachtete ihr blasses Spiegelbild und fuhr vorsichtig über die geschwollene Lippe. »Meint ihr wirklich, ich soll mich auf einer Party zeigen?«

	»Ja, aber sowas von!«, quietschte Raoul begeistert und fuchtelte mit seinen Pinseln in der Luft. »Ich zaubere das weg, danach erkennt dich niemand wieder.«

	Cilest wich seinem Blick aus. In ihr nagte das schlechte Gewissen. Abigail hatte sie inständig gebeten, zur Ruhe zu kommen, nicht wieder ins alte Partyleben zu stürzen. »Ich weiß nicht so recht … ich habe es meiner Schwägerin versprochen.«

	Kimmy hob interessiert die Augenbrauen. »Was genau hast du ihr versprochen?«

	»Dass ich mich nach dem Vorfall zurückziehe und erst mal keine Öffentlichkeit suche.«

	»Vorfall?« Raoul schnappte hörbar nach Luft. »Weiß deine Schwägerin etwa von der Vergewaltigung?« Seine Stimme klang schrill.

	Cilest wandte sich zu ihm um und nickte zögerlich. »Ja … sie hat mir an dem Abend geholfen. Sie hat alles getan, damit ich ungesehen verschwinden konnte. Ohne sie … hätte ich es nicht ertragen.«

	»Und wegen ihr willst du jetzt die Party sausen lassen? Nix da«, widersprach Raoul entschieden, während er bereits begann, 

	Cilests lange Haare kunstvoll hochzustecken. »Ich hab das Ganze schon organisiert. Zweihundert Leute so kurzfristig abzusagen, das geht nicht.«

	Kimmy nickte energisch. »Genau. Du wirst heute richtig strahlen. Die Party ist bei mir und hier bestimmst du nicht, ob gefeiert wird oder nicht.« Sie legte ihr die Hand auf die Schulter und lächelte forsch.

	Cilest atmete tief durch, ihre Stimme klang brüchig. »Ich … ich weiß nicht. Aber vielleicht … für ein paar Stunden.«

	Raoul strahlte sofort: »Perfekt. In zehn Minuten ist das Make-up bombensicher und dann zeigen wir, wie stark du bist.« Kimmy nickte, die Planung schon im Kopf. »Wir passen auf dich auf. Wenn du eine Pause brauchst, ziehen wir dich raus.«

	Cilest ließ das alles über sich ergehen, unsicher, ob es Selbstschutz oder Flucht war, was sie jetzt wählte. Aber als Raoul die letzten Strähnen fixierte und Kimmy ihr die Hand drückte, spürte sie zumindest, dass sie nicht ganz allein war.

	Das Dienstmädchen kam und servierte kalten Champagner.

	Kimmy reichte jedem ein Glas und sie prosteten sich zu. »Auf Cilest!«

	 

	Die Party war ein voller Erfolg. Cilest stand im Mittelpunkt, wurde bewundert, umschwärmt, und sie genoss es, ausgelassen zu sein. Für ein paar Stunden konnte sie alles verdrängen: die Schmerzen, die Angst, den Kummer. Sie lachte, tanzte und ließ sich von der Menge tragen.

	Doch irgendwann, zur späterer Stunde, kippte die Stimmung.

	»Und jetzt mal ehrlich«, lallte ein Mädel mit funkelnden Augen, »wie ist diese Abigail denn wirklich? In der Presse wird sie ja regelrecht vergöttert. Ist sie nicht ein bisschen versnobt?«

	Cilest blinzelte überrascht. Ihr erster Impuls war, abfällig zu reagieren. Doch dann schossen ihr Bilder in den Kopf — Abigail, die sie aus dem Putzraum geholt hatte, sie gestützt, getröstet, beschützt hatte, ohne eine einzige nervige Frage zu stellen. Sie atmete tief durch. »Weißt du … ich dachte anfangs auch, sie wäre arrogant. Aber das ist sie nicht. Sie ist wirklich nett.«

	Ein Typ grölte: »Nett? Nett ist die kleine Schwester von Scheiße!« Die Runde brach in Gelächter aus.

	»Nee, jetzt mal im Ernst«, hakte das Mädel nach, nun neugierig und forsch. »Wie ist sie so privat? Sieht sie wirklich so aus, wie auf den Fotos? Oder ist das alles nur Photoshop?«

	Cilest spürte, wie die Aufmerksamkeit des ganzen Kreises auf sie gerichtet war. Sie schluckte, hob ihr Glas und zwang sich zu einem Lächeln.

	Bevor Cilest etwas erwidern konnte, mischte sich Kimmy ein. Sie hatte sofort den verletzten Ausdruck im Blick ihrer Freundin bemerkt. »Hübsch? Also bitte! Abigail ist ein Landei durch und durch. Und mal ehrlich – sie drängt sich ständig in den Vordergrund. Vergiss nicht, sie ist keine echte Prinzessin, sondern nur die Tochter eines Lords.«

	»Aber eine verdammt attraktive Lord-Tochter«, warf ein junger Mann dazwischen. Er grinste breit, völlig unbeeindruckt von Cilests eisigem Blick. »Sag mal, kannst du mir nicht ihre Nummer besorgen? Sie ist doch wieder Single, oder?«

	Cilest verkrampfte die Finger um ihr Glas. Ein Teil von ihr wollte aufspringen und den Typ anbrüllen, dass Abigail nicht wie ein billiges Date zu behandeln war. Der andere Teil aber fühlte sich unendlich klein – wieder war es Abigail, die alle Blicke auf sich zog, selbst hier, auf Kimmys Party, wo doch eigentlich sie im Mittelpunkt stehen sollte.

	Cilest zwang sich zu einem Lächeln und machte gute Miene zum bösen Spiel. Doch innerlich stach es sie wie ein Messer, dass der gutaussehende Typ lieber Abigail kennenlernen wollte als sie. Heute schon mehrfach war ihre Schwägerin das Thema gewesen – immer Abigail, nie sie. Kaum jemand interessierte sich wirklich für Cilest.

	»Tut mir leid«, sagte sie mit gespielter Leichtigkeit, obwohl ihre Stimme einen feinen Riss bekam. »Da musst du dich hinten anstellen.«

	   

	Cilest tanzte ausgelassen und ließ sich von der Musik tragen. Ein anderer Kerl schob sich zu ihr, rieb sich an ihr im Rhythmus des Beats – sie erwiderte seinen Flirt für den Moment. Doch als das Lied endete und sie schwankend von der Tanzfläche torkelte, folgte er ihr. Ehe sie reagieren konnte, packte er sie und zog sie grob in seine Arme.

	»Komm«, raunte er mit heiserer Stimme, »ich hab Lust, dich zu vernaschen.«

	Cilest erstarrte und drückte ihn angewidert von sich. »Ich will nicht!«

	Er grinste schief. »Ach, komm schon. Auf der Tanzfläche hast du dich noch ganz anders benommen.« Seine Hände wanderten über ihren Rücken, dann griff er dreist an ihren Hintern.

	»Nein!«, stieß sie hervor, die Stimme überschlug sich. Sie versuchte, sich aus seinen Armen zu winden. Doch die Panik rauschte heiß durch ihre Adern – die Erinnerungen an das schreckliche Erlebnis waren plötzlich wieder da, glasklar, brutal, als würde es jetzt erneut geschehen.

	Plötzlich wurde der aufdringliche Typ mit einem Ruck von Cilest weggerissen. »Lass sie sofort in Ruhe, du Arsch!«, fauchte Kimmy, ihre Stimme scharf wie ein Peitschenhieb.

	Der Kerl hob die Hände und grinste dämlich. »Mann, dann soll sie mich nicht erst heiß machen und dann den Schwanz einziehen!« Er prustete los, als hätte er einen großartigen Witz gerissen. »Schwanz einziehen, der war echt gut!«

	»Verschwinde!«, schnauzte Kimmy und deutete mit ausgestrecktem Arm zur Tür. Ihr Blick ließ keinen Widerspruch zu.

	Dann wandte sie sich sofort an Cilest. »Alles in Ordnung, Honey?«

	Cilest zitterte am ganzen Körper, Tränen glänzten in ihren Augenwinkeln. Ihre Stimme klang kaum mehr als ein Flüstern. »Ja … ja … ich will nur auf mein Zimmer.«

	Behutsam legte Kimmy einen Arm um ihre Taille und stützte sie. »Komm, ich bring dich rauf.« Während sie ihre Freundin den Flur entlangführte, warf sie Raoul einen strengen Blick zu. »Mach die Bude dicht, Raoul. Sofort. Raus mit allen.«

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Schöne Zufälle

	 

	Am nächsten Morgen erinnerte kaum noch etwas an die ausschweifende Feier. Ein professionelles Putz-Team hatte bereits in der Nacht die Spuren der Party beseitigt. Kimmy saß entspannt am gedeckten Frühstückstisch auf der Terrasse, unter dem weiten Schatten eines Sonnenschirms, der die Hitze Floridas fernhielt. Als sie Cilest erblickte, sprang sie sofort auf und kam ihr entgegen. »Guten Morgen, Honey. Wie geht es dir?«

	Cilest setzte ein schwaches Lächeln auf. »Danke … immerhin habe ich keinen Kater.«

	»Na, das ist doch schon mal was.« Kimmy hakte sich bei ihr ein und führte sie zum Tisch. »Komm, wir frühstücken erst mal in Ruhe. Danach gehen wir ein bisschen shoppen, das wird dir guttun.«

	Cilest nahm Platz, doch ihre Schultern hingen schlaff herab, und sie wirkte in Gedanken weit weg. Kimmy legte sanft ihre Hand auf ihre. »Honey … ist wirklich alles in Ordnung?«

	Da brach es aus Cilest heraus. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und plötzlich begann sie heftig zu weinen. »Ich … ich weiß einfach nicht mehr, was ich machen soll.«

	»Hey, alles wird gut. Und dieser Idiot von gestern wird nie wieder einen Fuß auf mein Grundstück setzen, das schwöre ich dir«, versuchte Kimmy sie zu trösten.

	Cilest schniefte und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Darum geht es doch gar nicht. Die Party war doch extra für mich, aber am Ende wollten alle nur über die fabelhafte Abigail reden. Jeder dahergelaufene Kerl wollte ihre verdammte Telefonnummer haben …« Ihre Stimme brach, und sie schluckte schwer. »Und dann kommt so ein Typ und will mir auch nur an die Wäsche. Ich kann das alles nicht mehr ertragen.«

	Kimmy lehnte sich seufzend zurück, verschränkte die Arme und musterte ihre Freundin mit einem prüfenden Blick. »Ja, mir ging es ähnlich. Auch ich wurde andauernd auf dieses Landei angesprochen.« Ein bitteres Lächeln huschte über ihr Gesicht, bevor sie sich wieder zu Cilest vorbeugte. »Sag mal … warum hat dein Bruder sie eigentlich geheiratet?«

	Cilest zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, aus rein politischen Gründen. Wie du weißt, darf kein Schwuler die Krone von Manor Sky tragen.«

	Kimmy riss entnervt die Augen auf und ließ sich wieder in den Stuhl sinken. »Herrje! Ist euer Land tatsächlich immer noch so rückständig? Ich dachte, deine Mutter wollte das endlich mit der Präsidentin klären.«

	»Ihre Anträge wurden abgeschmettert.« Cilests Stimme klang scharf. »Und bevor es zu einem Skandal kommen konnte, musste Jasper eben diese Alibi-Ehe eingehen. Warum meine Eltern ausgerechnet Abigail dafür ausgesucht haben … das frage ich mich bis heute.« 

	»Und sie hat dir nach der Vergewaltigung geholfen?«, hakte Kimmy nach und nahm einen Schluck Kaffee.

	Cilest erzählte, wie sie eigentlich gar nicht zum Ball gehen wollte, wie die Mutter sie schließlich überredet hatte — sie solle ihr Leben überdenken, sich etwas seriöser geben und Abigail als Unterstützung an ihre Seite holen.

	»Also habe ich mich zusammengerissen, bin hin und habe versucht, souverän aufzutreten und dann passiert das«, fuhr sie fort, die Stimme rau vor unterdrückter Wut. »Wenn ich das andere, engere Kleid getragen hätte, das ich zuerst anprobiert hatte, hätte ich den Typen vermutlich abblitzen lassen und ihn verbal auseinandergenommen. Aber so …« Cilest brach ab, Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ich fühle mich so schmutzig und gedemütigt.«

	»Das ist wie die Szene in Pretty Woman, wo der Arsch sie beim Polospiel anbaggert, weil er von Richard Gere erfahren hat, dass sie eine Nutte ist. Julia Roberts konnte sich nicht gegen den Mistkerl wehren, da sie ein schickes Kleid anhatte«, verglich Kimmy den Vorfall.

	Die Worte zauberten Cilest ein Lächeln ins Gesicht. »Pretty Woman? Echt jetzt?«

	Die beiden sahen sich kurz an und lachten.

	»Cilest, bleib so, wie du bist. Abigail hat dir das alles nur eingeredet, damit du ihr nicht die Show stiehlst!«

	Cilest lachte kurz, aber es klang hart und bitter. »Schon vergessen? Sie stiehlt mir die Show längst, und zwar mit ihrem Lolitagehabe. Und was bin ich? Die Presse nennt mich billig, overdressed, eine hohle bunte Nuss!«

	»Das bist du nicht«, widersprach Kimmy und legte Nachdruck in ihre Stimme. »Lass dir das bloß nicht einreden. Aber … ein Fünkchen Wahrheit steckt schon drin. Manche Outfits von dir waren nun mal extrem – zu nuttig, zu grell. Und genau deswegen denken viele Typen, dass du nur für eine schnelle Nummer gut bist.«

	Cilest sog scharf die Luft ein. »Wow … das nenn ich mal ehrlich.« Sie schwankte zwischen Zorn und Erleichterung. Einerseits verletzten sie die Worte ihrer Freundin, andererseits spürte sie, dass Kimmy es wirklich gut meinte.

	Kimmy rollte mit den Augen. »Das war überhaupt nicht böse gemeint. Du bist nur noch Haut und Knochen. Und dann die Vergewaltigung. Vielleicht solltest du dir professionelle Hilfe holen.«

	»Einen Seelenklempner?« Cilest schaute ihre Freundin entsetzt an.

	»Ja genau, einen Seelenklempner. Ich kenne einen sehr guten und da du eh hier bist. Was spricht dagegen?«

	Cilest hatte das Gefühl, dass sich in ihrem Inneren, eine völlige Leere befand. Wem konnte sie noch vertrauen? Und wie sollte sie sich jetzt verhalten? So, wie ihre Mutter und Abigail es ihr vor Tagen geraten hatten, oder hatte Kimmy recht mit ihrer Behauptung, dass Abigail sie zu einem langweiligen Schaf umdekorieren wollte, nur damit sie weiterhin die tolle, von allen geliebte Prinzessin sein konnte?

	 

	Manor Sky

	 

	Seit einigen Tagen war Cilest nun schon in Florida und entgegen ihrem Versprechen hatte sie sich kein einziges Mal bei mir gemeldet. Auch auf meine Nachrichten reagierte sie nicht.

	Ich wurde echt sauer, besonders, als ich von Penelope erfuhr, dass Cilest anscheinend auf einer Party gesichtet wurde. Da ich keine sozialen Medien nutzte, zeigte Penelope mir einige Bilder aus dem Netz. Die Blessuren waren sehr gut unter einer dicken Schicht von Schminke versteckt worden. Natürlich wurde ihre exzessive Partynacht wieder mit negativen Schlagzeilen betitelt. Warum sie nicht um ihren vermissten Bruder trauen würde. Warum sie in den schweren Stunden, die Familie im Stich ließ, und das gerade zur Weihnachtszeit. Und: Sie sollte sich mal ein Beispiel an der hervorragenden Prinzessin Abigail nehmen, die in ihrer schweren Zeit sogar noch ein offenes Ohr für die Probleme und Sorgen ihres eigenen Volkes hatte. Cilest, du solltest dich in Grund und Boden schämen!

	Die Presse war gnadenlos! Heute erhob sie jemanden zum Helden, und schon am nächsten Tag stürzte derselbe vom Himmel direkt in die Hölle.

	Zum Glück war bislang nichts von der Vergewaltigung durchgesickert. Wenigstens hatte Cilest noch am Tag ihrer Abreise mit Kate telefoniert und ihr erklärt, dass sie sich in Miami eine Auszeit nehmen wollte. 

	 

	 

	14 Tage später

	 

	Niemandem stand der Sinn nach Weihnachten. Inzwischen war es Mitte Dezember, und von Jasper fehlte noch immer jede Spur.

	Die letzten zwei Wochen hatte ich kaum Zeit zum Nachdenken gehabt, da Kate mich immer stärker in die Aufgaben einer Prinzessin einführte. Fast täglich besuchten wir Einrichtungen. Kindergärten, Schulen, Altenheime, Hospize und Krankenhäuser. Und gerade in einem dieser Krankenhäuser erlebte ich eine unerwartete Begegnung.

	Wir betraten die Kinderstation, als ich beinahe mit jemandem zusammenstieß. Ich blieb wie versteinert stehen – es war tatsächlich Vince Cave. Ebenso überrascht sah er mich an.

	»Was machen Sie denn hier?«, flüsterte ich hastig und warf einen verstohlenen Blick zu Kate, die gerade mit einigen Krankenschwestern sprach.

	»Hallo, Abigail, schön Sie zu sehen.« Vince lächelte sanft und reichte mir die Hand.

	Allein die Berührung seiner warmen, weichen Haut ließ meinen Puls rasen. Ihn nach über zwei Wochen so unerwartet wiederzusehen, brachte mein Herz völlig durcheinander. »Ja … finde ich auch«, hauchte ich und richtete mich schnell auf, als Kate plötzlich neben mir stand. Hoffentlich konnte sie weder die Herzchen in meinen Augen noch mein aufgeregtes Flattern bemerken. Und Vince am besten auch nicht.

	»Ah, Mister Cave, wie geht es Ihnen? Wir haben uns ja schon lange nicht mehr gesehen.«

	Kate kannte ihn? Verwundert sah ich sie von der Seite an, schwieg aber.

	Vince verneigte sich leicht. »Eure königliche Hoheit, danke der Nachfrage, mir geht es gut.«

	»Ich möchte Ihnen von Herzen danken, dass Sie dem Krankenhaus wie jedes Jahr so großzügig die Geräte gespendet haben.« Kate deutete mit einer ausladenden Geste den Flur entlang.

	»Sehr gern geschehen, Ma’am.« Vince nickte respektvoll und zwinkerte mir dabei so unauffällig zu, dass es niemand außer mir bemerken konnte. »Ich wünsche Ihnen trotz der schweren Umstände gesegnete und gesunde Weihnachten.«

	»Danke, Mister Cave, das wünsche ich Ihnen und Ihrer Familie ebenfalls.«

	Vince lief den Flur entlang.

	»Kommen Sie zum Weihnachtsball?«, rief Kate ihm nach.

	Er drehte sich um, hob lächelnd die Hand. »Selbstverständlich!«

	Kate sah mich mit einem schelmischen Funkeln an. »Ein sehr gutaussehender und charmanter Mann, nicht wahr?« Sie gab mir einen spielerischen Knuff gegen die Schulter.

	Ich zwang mich zu einem harmlosen Lächeln. »Ja … durchaus.«

	»Na komm, die Kinder warten auf uns.«

	 

	*

	In den folgenden zwei Tagen schien nur ein einziger Name in meinem Kopf Platz zu finden: Vince Cave. Er ließ mir keine Ruhe – schlimmer noch, er bahnte sich unaufhaltsam einen Weg zu meinem Herzen.

	Cilest hingegen … ja, sie schien den Weg zu meinem Herzen verloren zu haben. Seit einem Tag hätte sie längst aus Miami zurück sein müssen, doch es kam keine Nachricht, kein Anruf, kein Lebenszeichen. In den letzten zwei Wochen hatte sie mir gerade einmal zwei kurze Nachrichten geschickt – beide oberflächlich, beide nichtssagend. Mach dir keine Sorgen, mir geht es gut, hatte sie geschrieben. Doch genau das machte ich: mir Sorgen.

	Penelope erschien bei mir am Frühstückstisch, die Hände wie gewohnt vornehm gefaltet. »Entschuldigen Sie bitte die Störung, Miss Abigail, aber Ihre Majestät hat gefragt, ob Sie kurzfristig einen Termin von ihr übernehmen könnten.«

	Ich stellte die Kaffeetasse ab und sah sie aufmerksam an. »Sehr gern. Wann und wo?« Ich war über jede Ablenkung froh, die mich Vince Cave vergessen ließ.

	»Die Königin meinte, es handelt sich um die Essensausgabe in der Obdachlosenküche in der Melton Street. Von zwölf bis vierzehn Uhr.«

	»Natürlich, das übernehme ich.« Ich lächelte und erhob mich. »Dann brauche ich aber unbedingt etwas Alltäglicheres zum Anziehen. Ich kann da schlecht in einem eleganten Kleid auftauchen.«

	Penelope nickte, und ein beinahe mütterliches Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Ich weiß schon genau, was Ihnen stehen wird, Miss Abigail.«

	 

	Um Punkt zwölf Uhr stand ich in der Suppenküche, eingepackt in Jeans, dicken Boots, Winterjacke und einer groben Strickmütze. Der Duft von Eintopf hing schwer in der Luft, Stimmen hallten durch den schlichten Raum, das Klappern von Tellern und Besteck mischte sich darunter. Gemeinsam mit den Helfern füllte ich Schüsseln mit 

	warmer Mahlzeit und reichte sie den Menschen, die sich in einer langen Schlange aufreihten.

	Es erschütterte mich zutiefst, wie viele in Manor Sky kein festes Dach über dem Kopf hatten. Besonders schwer lag mir auf der Seele, dass so viele alte Menschen darunter waren. Ihre Gesichter wirkten müde, eingefallen, viel zu ernst. Manche sagten leise »Danke«, andere mieden meinen Blick, als fürchteten sie, ich würde ihre Scham erkennen.

	Während ich Löffel um Löffel in die Schüsseln gleiten ließ, fragte ich mich, wie es sein konnte, dass in einem so reichen Land so viele Menschen durchs Raster fielen.

	»Na, das ist ja inzwischen fast kein Zufall mehr, dass wir uns über den Weg laufen.« Vince stand plötzlich vor mir, als wäre er aus dem Nichts aufgetaucht, und schenkte mir ein Lächeln, das seine schneeweißen Zähne entblößte. Auch er trug sportliche Kleidung und eine Wollmütze.

	»Vince? Sie verfolgen mich, geben Sie es zu«, neckte ich ihn und hob gespielt drohend die Suppenkelle.»

	Verdammt, Sie haben mich durchschaut!« Er grinste lausbubenhaft und rieb sich die kalten Hände. »Eigentlich bin ich Ihre Ablösung.«

	Ich warf einen schnellen Blick zur Wanduhr und stellte überrascht fest, dass es schon kurz vor vierzehn Uhr war. »Oh … ist es wirklich so spät?«

	Ein Mitarbeiter trat an Vince heran, reichte ihm eine Schürze und half ihm, die Bänder zu verknoten. Vince trat neben mich, nahm Haltung an und verneigte sich leicht. »Darf ich um die Kelle bitten, Eure Hoheit?«

	Ich lachte leise und reichte sie ihm. Unsere Finger berührten sich dabei kurz, und ein kleiner Stromstoß durchfuhr mich. »Hiermit übergebe ich Ihnen feierlich das Amt der Essensausgabe.«

	»Eine ehrenvolle Aufgabe«, entgegnete er mit gespieltem Ernst. »Aber nur, weil Sie mir die Messlatte so hochgelegt haben.«

	Ich spielte die hochnäsige Prinzessin, nahm die Kelle mit spitzen Fingern und reichte sie ihm feierlich. »Bitte, Mister Cave.«

	Wir lachten beide, und Vince füllte mit einer gewissen Theatralik seinen ersten Teller. »Dann müssen Sie wohl leider weiter, oder?«

	»Nein, ich habe heute frei«, erwiderte ich und genoss sein erstauntes Aufblicken.

	»Ah, das trifft sich gut. Haben Sie dann vielleicht Lust, mich noch ein wenig zu unterstützen?«, fragte er schelmisch.

	Doch bevor ich überhaupt antworten konnte, trat der Leiter der Suppenküche näher. »Das wäre großartig, Eure Hoheit! Ich könnte dringend Hilfe beim Kuchenverteilen gebrauchen.«

	Ich lachte auf. »Na dann – ich bleibe gerne hier.«

	Mit einem letzten Seitenblick auf Vince folgte ich dem Küchenchef durch eine schwingende Tür in die Küche, wo bereits Tabletts mit duftendem Gebäck aufgestapelt waren. Das zum Thema, ich wurde hier von Vince Cave abgelenkt.

	Nachdem die Essensausgabe beendet war, setzten Vince und ich uns mit einigen Obdachlosen an einen langen Tisch. Wir hörten ihnen einfach zu – ihren Geschichten, ihrem Schmerz, ihrer Hoffnungslosigkeit.

	Die jungen Leute erzählten, dass sie ihre Eltern verloren hatten oder diese sich schlichtweg nicht um sie kümmerten. Manche waren durch Drogen in eine Spirale geraten, die sie ihre Wohnung und schließlich auch jede Perspektive gekostet hatte.

	Die Älteren berichteten von ganz anderen Schicksalen: vom Tod des geliebten Ehepartners, vom Griff zur Flasche, um den Schmerz zu betäuben – und wie schnell daraufhin der Job und die Wohnung verloren gingen.

	Es war ein Teufelskreis, aus dem sie allein keinen Ausweg fanden. Vince und ich tauschten einen Blick, und ich wusste, er empfand genau dasselbe wie ich: eine tiefe Traurigkeit und gleichzeitig den Wunsch, wenigstens ein kleines bisschen Hoffnung in diese Menschen zurückzubringen.

	Vince versprach den Obdachlosen, so schnell wie möglich winterfeste Unterkünfte zu organisieren.

	»Steht nicht die alte Lagerhalle der ehemaligen Papierfabrik leer?«, warf ich ein.

	Seine Augen leuchteten auf. »Genau! Dort könnten wir Betten aufstellen – und soweit ich weiß, gibt es auch mehrere Waschräume.« Ohne zu zögern, griff er nach seinem Telefon. »Entschuldigen Sie mich kurz, ich kenne jemanden, der die Betten sofort liefern kann.«

	Ich sah ihm nach, wie er ein paar Schritte entfernt telefonierte, und mein Herz schlug schneller. Vince war nicht nur gutaussehend und charmant – er war ein Mann, der sofort handelte, wenn es um andere ging. Je länger ich an seiner Seite war, desto mehr verliebte ich mich in ihn. Und gleichzeitig wuchs die Angst in mir: Wie sollte das jemals ein gutes Ende finden?

	 

	Das Obdachlosenheim

	 

	»Das muss ein Ende haben, Kate … wir müssen Jasper für tot erklären lassen. Seit fast drei Monaten warten wir vergeblich auf eine Nachricht. Wir müssen akzeptieren, dass wir unseren Sohn nicht wiedersehen werden«, sagte Alex mit belegter Stimme, während ihm Tränen in die Augen stiegen.

	Kate presste die Lippen aufeinander. »Ich weiß, dass du recht hast, Alex. Aber ich kann das nicht. Wenn ich ihn für tot erkläre, verliere ich die letzte Hoffnung.«

	»Falsche Hoffnung!«, fuhr er sie an. »Wie lange willst du ihn denn noch suchen lassen? Commander Strike hat inzwischen jede Insel in der Umgebung durchkämmt. Wir müssen der bitteren Wahrheit ins Auge sehen: Jasper ist tot.« Alex’ Hände ruderten verzweifelt durch die Luft.

	 »Ich weiß!«, platzte es aus ihr heraus, lauter als beabsichtigt. Dann zwang sie sich, leiser weiterzusprechen: »Ich weiß es doch … aber es tut so weh. Ständig habe ich das Gefühl, er kommt gleich zur Tür herein und geht mir auf die Nerven. Jedes Mal, wenn das Telefon klingelt, hoffe ich, dass es die Nachricht ist – die eine, die uns erlöst … die uns …« Kate verstummte. Ein dicker Kloß aus Schmerz und Verzweiflung schnürte ihr die Kehle zu, Tränen brannten in ihren Augen.

	Alex trat zu ihr und nahm sie in seine Arme. »Ich weiß, ich weiß. Wir werden das gemeinsam durchstehen, Kate. Gemeinsam mit unserem Volk.«

	Kate löste sich von ihm, um ihn ansehen zu können. Ihre braunen Augen spiegelten all die Trauer wider, die sie gerade empfand. »Im neuen Jahr. Wir werden ihn im neuen Jahr für tot erklären lassen.«

	 

	*

	Nach einer Woche, in der sich Cilest immer noch nicht bei mir gemeldet hatte, fasste ich den Entschluss, sie in ihrer Stadtwohnung aufzusuchen. Ihrer Mutter hatte sie nur ausrichten lassen, dass sie bis zu den Feiertagen für sich allein sein wollte.

	Ich klingelte mehrfach, bis sich schließlich die Tür öffnete. Ihre Blessuren waren kaum noch sichtbar – vielleicht auch nur, weil eine geschickte Hand sie mit Abdeckcreme übertüncht hatte.

	»Hallo, Cilest.«

	Ihr Gesicht blieb regungslos. »Hallo.«

	»Darf ich kurz reinkommen?«

	Wortlos trat sie zur Seite und ließ mich eintreten. Doch sie blieb im Flur stehen, die Arme vor der Brust verschränkt, abweisend, fast feindselig. »Was willst du?«

	»Du hast dich nicht bei mir gemeldet. Ich wollte nur wissen, wie es dir geht.« Meine Worte waren ehrlich gemeint. Ich hatte mir fest vorgenommen, ihr keine Vorwürfe zu machen – sonst würde sie sofort dichtmachen.

	»Danke, mir geht es sehr gut.« Ihr Tonfall triefte vor Kälte und einer Arroganz, die ich nur allzu gut kannte.

	»Okay … das freut mich.« Ich zwang mich zu einem neutralen Lächeln. »Übrigens soll ich dich von Dr. Cave grüßen.«

	Ihre rechte Augenbraue zuckte spöttisch nach oben. Mit einem herablassenden Blick fragte sie: »Ist das dein neuer Lover?«

	»Bitte?«

	»Ach komm schon. Ich habe die Bilder in der Zeitung gesehen – wie ihr euch als Heilige inszeniert habt, während ihr den Obdachlosen Suppe auf den Teller geklatscht habt.« Genervt rollte sie mit den Augen und wandte sich ab, als wäre ich Luft.

	Ich atmete tief durch, um ruhig zu bleiben, und folgte ihr in die Wohnung. »Und wir alle konnten beobachten, wie ausgelassen du das Nachtleben in Miami genossen hast.«

	»Echt jetzt? Willst du mir ernsthaft vorwerfen, dass ich Spaß hatte – dass ich den ganzen Scheiß endlich mal vergessen konnte?« Ihr Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze.

	»Natürlich nicht, Cilest«, erwiderte ich leise. »Aber ich dachte, du wolltest dich ändern, es ruhiger angehen lassen … gerade nach dem Vorfall.«

	Cilest zündete sich eine Zigarette an, sog tief daran und blies mir den Rauch direkt ins Gesicht. Provokation pur. »Ich hab’s mir anders überlegt. Auf diesen Heititeiti-Quatsch, den du allen vorspielst, hab ich null Bock. Ich bin und bleibe die bunte Partymouse.«

	»Cilest, du hast an dem Abend so viel positives Feedback bekommen und …«

	Sie schnitt mir das Wort ab. »Und wurde brutal vergewaltigt!« Ihre Stimme überschlug sich, ihre Hände zitterten. »Hätte ich das heiße Kleid getragen, das ich eigentlich wollte, hätte ich mit Kevin ganz anders umgehen können!«

	Mir stockte der Atem, meine Augen weiteten sich. »Du … du weißt, wer dir das angetan hat?«

	Cilest erstarrte. Dann wandte sie sich hastig von mir ab, als hätte sie etwas Unverzeihliches preisgegeben. In ihren Augen blitzte blanker Zorn auf – nicht nur gegen Kevin, sondern auch gegen sich selbst, weil ihr der Name entwichen war.

	»Dann musst du ihn anzeigen!«, drängte ich und ging ihr nach.

	Als sie sich wieder zu mir umdrehte, fuhr mir ihr finsterer Blick durch Mark und Bein. Instinktiv wich ich einen Schritt zurück. Mit ausgestrecktem Zeigefinger ging sie auf mich los.

	»Du hast mir gar nichts zu sagen! Du drängst dich in meine Familie und reißt alles an dich! Ich verstehe bis heute nicht, warum Jasper dich unbedingt heiraten musste. Und jetzt? Jetzt ist er tot und du nutzt die Gelegenheit, weiter auf meine Familie einzuwirken. Meine Eltern hängen an deinen Lippen, als wärst du ihre Heilige, und machen alles, was du ihnen einredest. Aber mit mir nicht!«

	Ihre Worte trafen mich wie Schläge, und ich brauchte einen Moment, um sie zu verdauen. Ich begriff ihren plötzlichen Wandel nicht. Vor der Vergewaltigung war sie noch voller Hoffnung gewesen, fest entschlossen, sich zu ändern und jetzt? Was nur war in Miami mit ihr geschehen?

	»Ich will doch weder deine Familie manipulieren … noch dich. Wie kommst du bloß auf so etwas?« Meine Stimme bebte leise.

	»Mir wurden die Augen geöffnet!«, schleuderte die mir entgegen. »Du willst mich doch nur zu einer unscheinbaren grauen Maus machen, damit du allein in Manor Sky glänzen und dir alles und jeden unter den Nagel reißen kannst! Du bist echt das Letzte. Und ich dachte, wir könnten Freundinnen werden.« Ihre Worte kamen zischend, wie Gift.

	»Bitte, Cilest, das stimmt doch gar nicht.« Ich hob beschwichtigend die Hände. »Wer hat dir denn so etwas eingeredet? Deine Mutter und ich wollen dir nur helfen, einen neuen Weg zu finden …«

	Wieder schnitt sie mir das Wort ab und lachte hart. »Du steckst doch längst mit meiner Mutter unter einer Decke! Ich werde mein Leben weiter so leben, basta!«

	»Dann darfst du dich aber auch nicht über die negativen Schlagzeilen wundern, die über dich geschrieben werden«, erwiderte ich kühl.

	»Das lass mal meine Sorge sein. Schlechte Schlagzeilen sind besser als gar keine.« Ein spöttisches Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Ich bin die Palast-Bitch und ich bleibe es. Die Leute wollen ein dreckiges Flittchen im Königshaus, glaub mir. Und meine Follower bestätigen mir das jeden Tag.« Sie stemmte die Hände in die Hüften, stolz und trotzig wie eine Königin ohne Krone. »Und jetzt verlässt du meine Wohnung.«

	Ohne ein weiteres Wort drehte ich mich um und verließ die Wohnung. Draußen atmete ich tief durch, als hätte ich einen Albtraum hinter mir gelassen. Doch im Auto, mit geschlossenen Augen, fragte ich mich: Hatte ich das wirklich erlebt?

	Wütend schlug ich die flache Hand aufs Lenkrad. In diesem Moment klingelte mein Telefon. Auf dem Display erschien der Name Vince Cave. Schlagartig saß ich kerzengerade, warf instinktiv einen Blick in den Rückspiegel – unsinnig, er konnte mich doch nicht sehen. Ich grinste schief, streckte mir selbst die Zunge heraus und nahm ab. »Hallo, Mister Cave.«

	»Störe ich?«

	»Nein«, antwortete ich rasch. »Ich war gerade bei Cilest.«

	»Wie geht es ihr?«

	»Hm … den Umständen entsprechend gut – jedenfalls hat sie es mir so verkaufen wollen.« Meine Stimme schwankte zwischen Wut und Besorgnis, was Vince offenbar sofort bemerkte.

	»Möchten Sie darüber reden?«, fragte er behutsam.

	»Ich … also … nun ja«, stotterte ich unschlüssig.

	»Schon gut, Sie müssen nicht«, unterbrach er sanft. »Aber tatsächlich bräuchte ich Ihre Hilfe.«

	Ich runzelte die Stirn. »Meine Hilfe? Wobei?«

	»Es geht um das Obdachlosenheim«, erklärte er. »Die ersten Betten und Möbel sind eingetroffen. Besonders die Frauenbereiche müssten eingerichtet werden und da sind Sie garantiert die bessere Ansprechpartnerin.«

	»Sehr gern. Sind Sie schon bei der alten Papierfabrik?« Ich startete den Wagen.

	»Ja. Aber … haben Sie wirklich Zeit dafür?« In seiner Stimme lag eine leichte Unsicherheit.

	»Aber sowas von! Ich bin in zehn Minuten da.« Ich beendete das Gespräch, legte das Handy beiseite und fuhr los.

	Genau das brauchte ich jetzt, um den ganzen Frust loszuwerden. Soll Cilest doch in ihrer verlogenen Partywelt vermodern!

	 

	Als ich die alte Papierfabrik erreichte, waren bereits mehrere Männer damit beschäftigt, Betten vom Lkw zu laden. Vince stand mit einem Klemmbrett daneben und hakte konzentriert die Lieferungen ab. Doch als er mich bemerkte, huschte ein warmes Lächeln über sein Gesicht und für einen Moment fragte ich mich, ob er sich wirklich freute, mich zu sehen. In meinem Bauch flatterten Schmetterlinge, die einen ausgelassenen Samba tanzten.

	Ich streckte ihm die Hand entgegen. »Hallo, Mister Cave.«

	»Ich habe Ihnen doch schon gesagt: Bitte nennen Sie mich einfach Vince. Oder erlaubt das strenge Hofprotokoll das etwa nicht?« Er zwinkerte mir schelmisch zu.

	Ich steckte die Hände in die Manteltaschen und tat, als würde ich angestrengt nachdenken. »Hm … laut Paragraph 365, Abschnitt B, darf ich eine Ausnahme machen – schließlich fließt kein königliches Blut in meinen Adern.«

	»Also, Abigail, ich möchte Ihnen jetzt Mary vorstellen«, sagte Vince. »Sie wird die Leitung des Obdachlosenheims übernehmen. Mit ihr können Sie alles Weitere abstimmen.« Dann wandte er sich kurz einem der Männer zu und bestätigte: »Die Lieferung ist in Ordnung.«

	Auf dem Weg ins Gebäude zeigte er mir, was er sich bereits alles überlegt hatte und was in der kurzen Zeit schon umgesetzt worden war. »So können alle hier in Ruhe die Feiertage verbringen.«

	Ich ließ meinen Blick durch die Räume schweifen, kritzelte Notizen und überlegte, was noch fehlte. »Hier braucht es auf jeden Fall Weihnachtsdeko und ein Baum in der Kantine wäre schön.«

	»Würden Sie sich darum kümmern?« Vince sah mich an, seine Augen warm und bittend. »Ich habe die letzten Tage vor den Feiertagen einfach zu viel um die Ohren.«

	Wie hätte ich da widerstehen können? »Sehr gern. Das übernehme ich.«

	Er stellte mir Mary vor – ein echtes Unikat. Über sechzig, mit einer Vergangenheit, die sie selbst ein paar Jahre auf der Straße verbracht hatte. Sie kannte das Milieu wie ihre Westentasche. Eine coole, toughe Frau, rigoros, die sich nichts gefallen ließ. Ich mochte sie sofort. Genau so, eine Person musste hier das Sagen haben.

	»Wir brauchen unbedingt einen Sicherheitsdienst«, erklärte Mary ohne Umschweife. »Viele Obdachlose meiden solche Unterkünfte, weil sie fürchten, bestohlen zu werden.«

	»Und wie wäre es mit abschließbaren Spinden?«, warf ich ein.

	Mary schnaubte abfällig und winkte ab. »Vergessen Sie’s. Die verlieren die Schlüssel oder merken sich den Code nicht.«

	»Kein Problem, ich kümmere mich um eine Sicherheitsfirma.« Vince schrieb es sich sofort auf seinen Block. »Sonst noch etwas, Mary?«

	»Nun ja, die alltäglichen Sachen müssen da sein«, zählte Mary auf. »Duschgel, Shampoo, Toilettenpapier, Hygieneartikel … Taschentücher, Handtücher.« Sie lachte trocken. »Da kommt ganz schön was zusammen.«

	»Dann mach eine Liste mit allem, was du brauchst, und gib sie mir. Ich …«

	Ich hob die Hand und unterbrach Vince. »Das kann ich übernehmen. Ich habe Zeit.«

	Er nickte, ein schelmisches Grinsen auf den Lippen. »Überredet, Abigail … ist ja eh Frauensache, oder?«

	Mary versetzte ihm einen spielerischen Stoß in die Seite und warf ihm einen gespielten bösen Blick zu. »Hey, du Macho! Halt mal den Ball flach!« Dann zwinkerte sie mir zu. »Aber irgendwie hat er doch recht, oder?«

	Wir drei sahen uns an und mussten lachen.

	So viel Spaß wie an diesem Nachmittag hatte ich schon lange nicht mehr. Für ein paar Stunden vergaß ich die Probleme mit Cilest.

	Als ich mich verabschieden wollte, nahm Vince meine Hand und ließ sie nicht sofort los. Ich blickte ihn mit großen, verliebten Augen an.

	»Jetzt haben wir gar nicht über Cilest gesprochen«, murmelte ich.

	»Egal«, erwiderte er sanft. »Es tat gut, dass Sie hier waren. Cilest läuft nicht weg. Danke, dass Sie meinen Anruf angenommen haben.«

	»Wir bleiben in Kontakt«, fügte er hinzu. »Und wenn der Kummer um Cilest zu groß wird, oder Sie sonst etwas auf dem Herzen haben – rufen Sie mich bitte an, ja?« Seine Augen ruhten so liebevoll auf mir, dass ich ihm am liebsten um den Hals gefallen wäre. Am liebsten hätte ich ihn geküsst. Was waren das nur für Gedanken?

	»Das werde ich«, sagte ich leise. »Wir sehen uns am Samstag auf dem Weihnachtsball, oder?«

	»Darauf können Sie sich verlassen. Bis dann, Abigail.«

	Im Wagen drehte ich die Musik laut auf und sang aus vollem Halse mit. Am liebsten hätte ich die ganze Welt umarmt. Vince war ein charmanter, hilfsbereiter Mensch, einfühlsam, humorvoll und dabei vollkommen frei von Arroganz, obwohl er allen Grund dazu gehabt hätte. Dazu noch unverschämt gut aussehend und unverschämt reich. Ein Traummann, wie er im Buche stand. Ich fühlte mich albern und aufgedreht wie ein verliebter Teenager.

	Fröhlich vor mich hin summend erreichte ich den Palast. Doch meine heitere Stimmung bekam einen Riss, als ich die Militärfahrzeuge vor dem Eingang bemerkte. Verwundert parkte ich meinen kleinen Flitzer, den Fiat 500 Cabrio, und betrat das Gebäude.

	Aus Kates Büro drangen laute Stimmen. Neugierig trat ich näher – und erstarrte, als ich im Türrahmen stehen blieb. Ein Aufgebot an Sicherheitsleuten füllte den Raum. »Was … was ist denn hier los?«

	 

	Falsche Hoffnung

	 

	 

	Kate trat aus der Gruppe hervor. Ihre Augen glänzten feucht, als sie mich ansah. »Abby! Stell dir vor – Jasper, er lebt!«

	»Was?« Mehr brachte ich nicht heraus. Die eben noch unbeschwerte Leichtigkeit war wie weggeblasen. Meine Schmetterlinge im Bauch verwandelten sich in träge Raupen, die schwer in meinem Magen lagen.

	Alex trat zu Kate, legte schützend den Arm um sie und blickte mich ernst an. »Wir wissen es nicht mit Sicherheit. Angeblich wurde Jasper entführt – und die Entführer haben sich bei uns gemeldet.«

	»Was? Und … und … konntet ihr schon mit Jasper sprechen?« Mein Herz raste so heftig in meiner Brust, dass ich glaubte, jeden Moment umzufallen. Gedanken schossen wie in einer Achterbahn durch meinen Kopf. Ich wollte nicht, dass Jasper noch lebte – nicht jetzt, wo ich gerade auf Wolke sieben schwebte.

	»Nein, noch nicht«, antwortete Kate, fiebrig vor Aufregung. Ihr Blick glühte vor Hoffnung. »Aber Abby, ich weiß es ganz genau. Ich fühle es! Mein Junge lebt!«

	Alex warf mir einen Blick zu, der deutlich machte, dass er nicht daran glaubte. »Noch wissen wir gar nichts. Setz dich hin und trink einen Tee, Kate.«

	Gehorsam folgte sie dem Vorschlag ihres Mannes und ließ sich schwer in den Sessel sinken.

	Commander Strike trat auf mich zu. »Guten Abend, Eure Hoheit. Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«

	Mein Blick hing noch an Kate, die so voller verzweifelter Hoffnung strahlte, dass es mir eiskalt den Rücken hinunterlief. Ich schüttelte mich unmerklich, um die Gänsehaut abzuschütteln, und wandte mich dem Commander zu. Schon wieder fielen mir seine unglaublich blauen Augen auf. Ein verdammt hübsches Kerlchen, schoss es mir durch den Kopf. Beschämt räusperte ich mich. »Ja, selbstverständlich, Sir.«

	»Darf ich Sie in einen ruhigeren Nebenraum bitten?« Mit einer einladenden Geste deutete er auf die angrenzende Tür.

	Ich nickte knapp und ging voran. Strike schloss hinter uns die Tür.

	»Ich werde Sie zunächst über die Sachlage informieren.«

	Ich setzte mich, legte die Hände gefaltet in den Schoß, fast wie zum Gebet. »Bitte tun Sie das, Commander.«

	»Die Königin erhielt heute gegen siebzehn Uhr einen Anruf. Ein Mann mit verzerrter Stimme erklärte, Prinz Jasper befinde sich in ihrer Gewalt. Sie fordern zehn Millionen Euro. Weitere Instruktionen sollen folgen.«

	Mir stockte der Atem. Ich schluckte schwer und sah ihn verzweifelt an. »Aber … kann das überhaupt stimmen? Jasper wird seit September vermisst. Warum sollten sich die Entführer erst jetzt melden? Das passt doch nicht, oder?«

	»Nun, vielleicht konnte sich der Prinz auf eine Insel retten, hat sein Gedächtnis verloren und wurde erst jetzt von Einwohnern entdeckt. Die Welt ist heute so verrückt, Ma’am – manchmal glaube ich fast an alles«, schloss er mit einem traurigen Lächeln.

	Ich erhob mich und begann unruhig im Raum auf und ab zu gehen. Wenn das stimmte … oh mein Gott, was musste Jasper in all den Wochen durchgestanden haben? Mir wurde schwindelig, und ich musste mich am Tisch abstützen.

	Augenblicklich war Commander Strike bei mir. Ich spürte seine warme Hand an meiner Taille, die mich stützte. »Alles in Ordnung? Soll ich einen Arzt rufen, Ma’am?«

	Ich schüttelte den Kopf und wandte mich zu ihm um. Er war größer als Vince – ich musste regelrecht zu ihm aufsehen. Ein herber Hauch seines Aftershaves erreichte meine Nase, und wider Willen stellte ich fest, dass Commander Strike ausgesprochen attraktiv war. Das absolute Gegenteil zu Vince. Hastig löste ich mich aus seinem Griff.

	»Danke, mir geht es gut. Entschuldigen Sie bitte. Es ist nur alles so … unwirklich.«

	Der Commander richtete sich wieder auf und nahm Haltung an. »Da stimme ich Ihnen zu, Eure Hoheit. Wir werden alles Erdenkliche tun, um das Leben des Prinzen zu retten. Falls es sich tatsächlich um eine Entführung handelt, muss ich Ihnen nun ein paar Fragen stellen.«

	»Natürlich, gern.«

	»Als Sie mit dem Prinzen auf der Insel waren – ist Ihnen da irgendetwas aufgefallen? Bestimmte Personen? Besuch? Oder ungewöhnliche Situationen?«

	»Nein«, antwortete ich sofort. »Wir waren ganz allein auf der Insel … also, abgesehen vom Personal.«

	Eugene durfte ich auf keinen Fall erwähnen. Der konnte unmöglich etwas mit einer Entführung zu tun haben. Außerdem hatte ich seit dem Vorfall nichts mehr von ihm gehört, als wäre er spurlos verschwunden. Wahrscheinlich leckte er sich irgendwo im Verborgenen seine Wunden.

	»Und kannten Sie, oder der Prinz, das Personal vor Ort?«

	»Nein, ich nicht. Soweit ich weiß, stammten sie von einer Nachbarinsel … da müssten Sie die Königin fragen.«

	Er nickte knapp. »Gut. Haben Sie während des Aufenthalts Ausflüge auf andere Inseln unternommen?«

	»Nein. Wir waren die ganze Zeit nur dort. Bis zu dem Tag, an dem Jasper allein zu diesem Inselrundflug aufbrach.«

	»Warum sind Sie eigentlich nicht mitgeflogen?«, fragte er plötzlich. Seine hellen Augen funkelten aufmerksam.

	»Weil ich mir einen Darminfekt eingefangen hatte und es mir hundeelend ging.«

	»Das heißt«, kombinierte er ruhig, »unter normalen Umständen wären Sie mit dem Prinzen geflogen?«

	»Genau. Jasper wollte unbedingt diesen Inselrundflug machen – die Angestellten hatten so davon geschwärmt.«

	»Und sonst ist Ihnen nichts Außergewöhnliches aufgefallen? Auch nicht unmittelbar vor dem Abflug?«

	»Nein, wirklich nicht, Mister Strike. Da war nichts.«

	Er seufzte leise und sah mich mit einem Ausdruck an, der Mitgefühl und Härte zugleich verriet. »Darf ich offen sprechen, Ma’am?«

	»Bitte, Commander.«

	»Nach meiner Einschätzung handelt es sich bei den Anrufern um gewöhnliche Gauner. Sie spielen mit Ihrem Leid und Ihrer Hoffnung, um Geld zu erpressen. Mein Team und ich haben sämtliche Inseln in der Umgebung durchkämmt, es gab niemanden, auf den die Beschreibung des Prinzen gepasst hätte. Und bedenken Sie: Diese Inseln sind klein und überschaubar. Ein Versteck wäre unmöglich gewesen.« 

	»Ich weiß«, sagte ich leise. »Auch ich gehe davon aus, dass diese Männer nur Geld wollen. Und … wie werden Sie jetzt weiter vorgehen?« Ich sah fragend zu ihm auf.

	»Wir warten ab. Sollte es zu einer Geldübergabe kommen, werden wir uns die Kerle schnappen. Außerdem arbeitet mein IT-Team daran, den Ursprung des Anrufs zurückzuverfolgen. Mehr können wir im Moment leider nicht tun.« Ein schwaches Lächeln huschte über seine Lippen. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen keine besseren Nachrichten geben kann.«

	Es klopfte, und ein Soldat trat ein. »Commander, ich muss dringend mit Ihnen sprechen.«

	Strike erhob sich und reichte mir die Hand. Ich hatte das Gefühl, er hielt sie einen Atemzug zu lang. »Entschuldigen Sie bitte und danke, dass Sie sich die Zeit für meine Fragen genommen haben.«

	»Gern geschehen. Und … vielen Dank für Ihren Einsatz, Mister Strike.«

	Er ließ meine Hand los und verließ den Raum. Erst da bemerkte ich, dass sein Haar länger und zu einem schmalen Dutt gebunden war. Seit wann erlaubt das Militär so etwas? Für einen Moment blieb ich wie angewurzelt stehen. In meinem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander – und mit ihnen die Gefühle, die Commander Strike in mir hinterlassen hatte. Eben noch hatte ich nur Schmetterlinge für Vince Cave im Bauch gehabt … und nun das. Wie konnte ein Mann in so kurzer Zeit so viele Gefühle in mir auslösen? Ich hatte ihn bereits auf der Insel gesehen, aber anscheinend durch den Schock nicht richtig wahrgenommen. Jetzt umso intensiver.

	 

	Draußen blieb Patrick Strike vor dem Arbeitsplatz seines IT-Spezialisten stehen. Mehrere Monitore flimmerten im Halbdunkel. »Und, Luke? Gibt es Neuigkeiten aus dem Pazifik?«

	»Ich habe alle Flüge überprüft, die in den letzten Wochen von dort gestartet und hier in Manor County gelandet sind«, antwortete Luke, die Augen auf den Bildschirm geheftet. »Es gab nur das Flugzeug, mit dem das Prinzenpaar hinflog und unsere eigenen Maschinen.«

	Strike nickte knapp. »Danke. Hoffen wir, dass die Entführer sich bald wieder melden.«

	Eine weitere Stunde verstrich, dann läutete das Telefon. Für einen winzigen Augenblick herrschte Totenstille im Raum.

	Kate und ich hielten uns an den Händen. Ich spürte ihre Anspannung, sah den Funken Hoffnung in ihren Augen flackern.

	Strike nickte dem König zu. »Nehmen Sie ab und halten Sie ihn so lange wie möglich am Apparat. Verlangen Sie ein Lebenszeichen Ihres Sohnes.«

	Alex knetete seine Finger, es folgte ein leises mehrfaches Knacken. Er atmete tief durch und griff nach dem Hörer. »Ja, bitte?«

	Eine verzerrte Stimme knisterte durch die Leitung. »Haben Sie das Geld?«

	»Zehn Millionen Euro – wie Sie es fordern.«

	»Gut. Dann nenne ich Ihnen jetzt den Übergabeort.«

	»Ich möchte sofort mit meinem Sohn sprechen!«, verlangte Alex mit fester Stimme.

	»Tut mir leid. Erst die Kohle – dann sehen Sie Ihren Sohn wieder.«

	»Dann werde ich Ihnen das Geld nicht geben. Ich will ein Lebenszeichen von meinem Sohn haben!«, rief Alex aufgebracht ins Telefon.

	Für einen Atemzug lag gespannte Stille im Raum. Strike deutete mit der Hand an, ruhig weiterzureden.

	»Und? Wo bleibt das Lebenszeichen?«, verlangte Alex ungeduldig.

	»Einen kleinen Moment«, knirschte es aus der Leitung. Rauschen. Dann – überraschend heiter, fast unbeschwert – hörte man Jaspers Stimme: »Oh ja, mir geht es gut.«

	Ein kollektives Erstaunen ging durch den Raum. Kate ließ meine Hand los, fuhr hastig aus dem Sessel und riss ihrem Mann den Hörer aus der Hand. »Lassen Sie sofort unseren Sohn frei! Haben Sie mich verstanden? Jasper! Jasper, wir holen dich da raus!«, schrie sie, gebrochen vor Hoffnung und Furcht zugleich.

	»Sie bringen das Geld morgen um genau sechzehn Uhr zum Spielplatz in der Sunflower Street. Direkt neben der Rutsche steht eine rote Mülltonne, da legen Sie das Geld hinein. Haben Sie mich verstanden?«

	»Und wann lassen Sie unseren Sohn frei?«

	»Sobald wir das Geld geprüft haben, sagen wir Ihnen den Aufenthaltsort, und Sie können den Prinzen dort abholen. Und keine Polizei — sonst ist Ihr Sohn tot.« Dann legte der Mann abrupt auf.

	»Das war Jasper! Oh mein Gott — wo halten sie ihn gefangen?« Kate begann zu zittern. Alex zog sie sofort in seine Arme.

	Der IT-Mann hob den Daumen. »Wir haben sie lokalisiert.«

	Strike beugte sich über den Bildschirm. »Wo sind diese Mistkerle?«

	Auf dem Monitor erschien ein roter Punkt. »Im alten Fabrikviertel.«

	»Sollen wir eine Einheit hinschicken?«

	Strike schüttelte den Kopf. »Nein. Aber wir schicken ein Team, das vor Ort Wache hält und das Gebäude auskundschaftet. Wir gehen kein unnötiges Risiko ein. Die Entführer sollen in dem Glauben bleiben, die Geldübergabe fände morgen statt.« Er wandte sich an das Königspaar. »War das die Stimme Ihres Sohnes?«

	»Ja … es war Jasper«, antwortete Alex leise. »Er lebt also noch?«

	»Das können wir nicht mit Sicherheit sagen. Luke, können Sie prüfen, ob es tatsächlich die Stimme des Prinzen war?«

	»Ja, Sir. Ich mache mich gleich an die Arbeit.«

	Strike drehte sich zu seinem Adjutanten. »Bereiten Sie eine Beobachtungseinheit vor. Keine Konfrontation, nur Überwachung. Wir brauchen ihre Bewegungen und Fotos von der ganzen Umgebung.« Er sah mich an, und in seiner Stimme lag jetzt die nüchterne Entschlossenheit eines Mannes, der keine Fehler zulässt. »Am besten bleiben Sie alle so lange im Palast, bis die Angelegenheit geklärt ist und vermeiden öffentliche Auftritte. Wir wollen keinen unkontrollierten Ansturm provozieren.«

	Wir akzeptierten alle stumm die Anweisungen des Commanders.

	Alex rieb sich das Kinn. »Das war zwar die Stimme unseres Sohns, aber …« Er blickte seine Frau verwirrt an. »Hatte nur ich den Eindruck, dass er viel zu fröhlich klang? Oder täusche ich mich.«

	Kate rieb sich verzweifelt über die Stirn. »Was meinst du, mit zu fröhlich?«

	Alex zuckte mit den Schultern. »Na ja … eben zu fröhlich. Er muss doch Todesangst haben und die hätte sich bestimmt in seiner Stimme wiedergefunden.«

	»Sir, das ist mir auch sofort aufgefallen«, bestätigte Commander Strike.

	»Warum wollen Sie denn nicht umgehend zu dem Fabrikgelände fahren und ihn befreien?«, richtete die Königin die Worte an Strike.

	Strike sagte ruhig, aber mit der Härte eines Mannes, der viele Entscheidungen zu tragen hatte: »So einfach ist das nicht, Eure Majestät. Wenn wir jetzt blind losschießen, laufen wir Gefahr, dass die Entführer Jasper als Druckmittel misshandeln, oder dass sie ihn sofort töten. Wir wissen nicht, wie sie organisiert sind, ob sie weitere Waffen oder Komplizen im Rücken haben. Eine hastige Militäraktion ohne belastbare Lagebilder erhöht das Risiko für den Prinzen.«

	Alex schnaufte frustriert. »Aber was sollen wir denn tun? Abwarten, während unser Sohn womöglich leidet?«

	»Wir warten nicht tatenlos«, erwiderte Strike. »Wir beobachten. Sollte es morgen zu einer Übergabe kommen, hat unser Beobachtungsteam bereits Positionen, in die wir sofort eingreifen können. Sobald wir auch nur einen konkreten Standort von Jasper haben, schlagen wir zu.«

	Kate rang nach Luft und kniff die Augen zusammen. »Und wenn die Entführer morgen wirklich kommen?«

	»Dann werden wir die Übergabe kontrolliert ablaufen lassen«, erklärte Strike. »Wir planen eine verdeckte Überwachung der Übergabezone, ein Team fotografiert und dokumentiert und erst wenn die Täter die Mülltonne berührt und sich aus dem Sichtbereich entfernt haben, 

	greifen unsere Kräfte gezielt und schnell ein. Kein offener Schusswechsel inmitten von Zivilisten.«

	Kate brach in Tränen aus, Alex drückte sie, und für einen Moment war der ganze Raum nur noch ein Wirbel aus Angst und Erwartung.

	Strike wandte sich an seinen Adjutanten. »Bereiten Sie die Beobachtungseinheit vor. Luke, Priorität eins für die Stimm-Analyse. Ich will stündliche Lageberichte. Und informieren Sie bitte alle zuständigen Einheiten: keine Eskalation ohne mein Kommando.«

	»Jawohl, Sir.«

	»Abby, kommst du mit? Wir ziehen uns besser zurück und lassen die Profis arbeiten«, fragte Alex leise.

	Ich hatte mich die ganze Zeit im Hintergrund gehalten. Es fühlte sich an, als sei ich in einem schlechten Krimi gefangen. Ich räusperte mich. »Ich möchte lieber allein sein.«

	Der König nickte, nahm Kate an der Hand, und beide verließen das Zimmer.

	Commander Strike warf mir einen intensiven Blick zu. Es war eine Mischung aus Mitlgefühl und Traurigkeit, so als wüsste er genau, dass Jasper nicht bei den Entführern war. Hastig wich ich aus und machte mich ebenfalls davon.

	Zurück in meinen Gemächern konnte ich keinen klaren Gedanken mehr fassen. Immer wieder ging ich die Flitterwochen in meinem Kopf durch, Schritt für Schritt, Szene für Szene. War mir damals mit Eugene und Jasper auf der Insel irgendetwas Merkwürdiges aufgefallen? Nein. So sehr ich auch grübelte, da war nichts gewesen.

	Ein scharfer Stich fuhr mir durchs Herz. Mit ihm kam das nagende Schuldgefühl: Ich wollte gar nicht, dass Jasper in mein Leben zurückkehrte. Verdammt, Abby, was für abscheuliche Gedanken beherrschen dich?

	 

	Am nächsten Tag

	 

	»Commander Strike, ich müsste Sie dringend unter vier Augen sprechen.« Ein Soldat trat an ihn heran.

	»Ja, Rigsby?« Strike, der die Nacht im Palast verbracht und kaum Schlaf gefunden hatte, nippte müde an seinem Kaffee.

	»Einer unserer Agenten hat Informationen zu den Flitterwochen des Prinzenpaars. Offenbar … waren sie nicht allein.«

	»Wie bitte?« Strike richtete sich auf, seine Müdigkeit wie weggeblasen. »Was soll das heißen?«

	Rigsby reichte ihm ein Kuvert. »Sehen Sie selbst.«

	Patrick legte die Tasse beiseite, zog die Fotos heraus und je länger er sie betrachtete, desto mehr weiteten sich seine Augen. Auf den Aufnahmen war der Prinz zu sehen. Doch nicht mit seiner Ehefrau. Er war eng umschlungen mit einem anderen Mann: händchenhaltend, küssend, mit einem Blick, der keine Zweifel ließ.

	Abigail tauchte auf keinem der Bilder auf.

	»Verdammt …« Strike knurrte leise. »Wer zur Hölle ist dieser Mann?«

	»Eugene Holt, Sir. Nicht aufzufinden«, sagte Rigsby knapp.

	»Gut. Weiß schon jemand anderes von der Neuigkeit?« Strike ließ den Blick von den Fotos nicht abwandern.

	»Nein, Sir. Nur der Geheimdienst, Sie und ich.«

	Strike presste die Lippen zusammen. »Das darf unter keinen Umständen an die Öffentlichkeit gelangen.«  Er legte die Bilder zurück auf den Tisch und schaute Rigsby ernst an. »Wo kann ich die Prinzessin finden?«

	»Sie müsste sich in ihren Gemächern im Westflügel befinden, Sir.«

	Diese Fotos veränderten alles. Wenn sich herausstellte, dass der Prinz eine heimliche Beziehung mit einem Mann hatte, bedeutete das nicht nur politischen Sprengstoff — es gab außerdem ein neues Motiv für Erpressung und ein zusätzliches Risiko für Missverständnisse in den Ermittlungen. »Sofort gilt: absolute Geheimhaltung«, ordnete Strike an. »Keine Weitergabe. Wir behandeln das als streng geheime Ermittlung.« Er sah Rigsby hart an. »Und Lukas: versuchen Sie diesen Eugene Holt ausfindig zu machen.«

	Rigsby salutierte und verließ den Raum. Strike blieb noch einen Moment reglos stehen, die Hand an den Fotos. Verdammt, warum hatte ihn die Prinzessin angelogen? Das Königspaar ihn angelogen? Das waren sehr wichtige Informationen, es änderte einfach alles.

	 

	*

	Ich schreckte hoch, mein Herz raste. Was für ein Unsinn hatte ich da geträumt? Commander Strike hatte mich auf einem Ball zum Tanz aufgefordert und plötzlich leidenschaftlich geküsst. Sein Geschmack war verboten süß, sein Duft berauschend, seine Augen so intensiv, dass ich mich darin zu verlieren drohte. Ich schüttelte mich heftig, um diese verbotenen Gefühle abzuschütteln. Warum habe ich nicht von Vince geträumt?

	Da öffnete sich die Tür, und Penelope trat ein. »Sie sind ja schon wach, Miss Abigail! Guten Morgen! Haben Sie gut geschlafen?«

	Ich räusperte mich, noch ganz gefangen in dem Traum. »Bitte? Oh … ja, ja, zum Glück.« Schnell versuchte ich, meine Fassung wiederzufinden. »Gibt es schon Neuigkeiten?«

	»Nein, tut mir leid.« Ihr Gesichtsausdruck sprach Bände. Jeder im Palast war schockiert und fieberte mit dem Königspaar mit.

	»Danke, Penelope.«

	Nach einer ausgiebigen Dusche schminkte und frisierte mich Penelope. Kaum hatte ich mich an den Frühstückstisch gesetzt, kündigte sie einen Besucher an. »Es ist Commander Strike, er sagt, es sei sehr dringend.«

	Ich verschluckte mich beinahe an meinem Kaffee. Ehe ich reagieren konnte, trat er schon ein und verneigte sich leicht. Die schwarze Uniform stand ihm ausgezeichnet – zu gut. Frauen und ihre Schwäche für Uniformen. Doch sein hübsches Gesicht wirkte angespannt, gezeichnet von Müdigkeit. Er musste eine aufreibende Nacht hinter sich haben.

	»Guten Morgen, Ma’am. Bitte entschuldigen Sie die frühe Störung.«

	Ich lächelte verlegen und hoffte, er konnte meine Gedanken nicht lesen. »Commander Strike, Sie stören nicht. Gibt es 

	Neuigkeiten?«

	Penelope zog sich diskret zurück.

	»Darf ich?« Er deutete auf den Stuhl.

	»Natürlich. Möchten Sie einen Kaffee? Sie sehen aus, als könnten Sie einen gebrauchen.«

	Er setzte sich, strich sich über das streng zurückgekämmte Haar. »Ich habe schon literweise Kaffee getrunken, danke. Ich will Sie auch nicht beim Frühstück aufhalten, Ma’am, aber es ist wirklich wichtig.«

	»Ich sagte doch, Sie stören nicht, Commander.« Ich spürte, dass er mir etwas sagen wollte, das ihm schwer auf der Seele lag.

	Patrick befeuchtete die Lippen. Erst jetzt bemerkte ich die Fotos in seiner rechten Hand. Er rieb sich nachdenklich über das Kinn und sah mich unglücklich an. »Kann es sein, Ma’am, dass Sie mich gestern angelogen haben … und Sie gar nicht allein mit Ihrem Mann auf der Insel waren?«

	Es dauerte einige Sekunden, bis ich seine Worte begriff. Verwirrt schüttelte ich den Kopf und starrte ihn an. »Bitte?«

	Strike schob mir ein Foto über den Tisch. Darauf waren Eugene und Jasper am Strand zu sehen – knutschend, unübersehbar intim. Da ich nichts sagte, legte er ein weiteres Bild hin. Wieder die beiden, diesmal eng umschlungen.

	Mir blieb die Luft weg. Ich atmete tief durch, lehnte mich in meinem Stuhl zurück und zwang mich zu einer ruhigen Stimme. »Woher haben Sie diese Fotos?«

	»Das werde ich Ihnen nicht sagen. Sie waren also nicht allein in den Flitterwochen, Ma’am?«

	»Wollen Sie mich erpressen?« Mehr fiel mir in diesem Moment nicht ein. Peinlich bewusst war mir nur, dass er mich tatsächlich bei einer Lüge ertappt hatte. Nun ja – eine Notlüge.

	Er runzelte die Stirn, sein Gesicht blieb unerbittlich ernst. »Nein. Weshalb sollte ich Sie erpressen? Ich will nur wissen, warum niemand – weder Sie noch die königliche Familie – erwähnt hat, dass noch jemand mit Ihnen auf der Insel war.«

	Ich fuhr abrupt hoch, wandte mich von ihm ab. Er durfte meine Unsicherheit nicht sehen. Was sollte ich ihm denn um alles auf der Welt dazu sagen? Niemand durfte davon erfahren! Meine Hände fingen an zu schwitzen und ich spürte ein Zittern in den Knien.

	Plötzlich stand Strike hinter mir, so dicht, dass ich beim Umdrehen gegen seinen Oberkörper stieß. Für einen Herzschlag lang sahen wir uns an – und wie ein Blitz, schoss mein Traum durch meinen Kopf, in dem seine Lippen die meinen berührt hatten. Ich hielt den Atem an.

	»Warum lügen Sie mich an, Abigail?« Seine Stimme war rau, vibrierte in meinen Ohren und klang gefährlich nah an etwas, das ebenso erotisch wie bedrohlich war.

	»Es ist besser, wenn Sie jetzt gehen, Commander«, brachte ich hervor – doch selbst für meine Ohren klang es wenig überzeugend.

	»Nein.« Seine Stimme war fest, doch nicht unfreundlich. »Ich will die Wahrheit, Abigail. Jasper ist schwul und das sollte vor der Öffentlichkeit geheim gehalten werden, stimmt’s?« Er neigte den Kopf leicht zu mir, sein Blick bohrte sich in meine Augen. »Ich werde niemandem davon erzählen. Das verspreche ich Ihnen. Ich unterliege der Schweigepflicht.«  

	 

	 

	Der Weihnachtsball

	 

	 

	Da ich noch immer dicht vor ihm stand, stieg mir sein atemberaubendes Aftershave in die Nase. Hastig räusperte ich mich und wich einen Schritt zurück. »Es tut mir leid, Commander … sprechen Sie die Königin darauf an.«

	»Worauf soll der Commander mich ansprechen?«

	Wir fuhren erschrocken herum. Kate war, ohne dass wir es bemerkt hatten, in die Küche getreten. Für einen Moment herrschte betretenes Schweigen, und ich nagte nervös an meiner Unterlippe.

	Strike fand als Erster seine Stimme wieder, verbeugte sich leicht. »Guten Morgen, Eure königliche Hoheit. Ich müsste Ihnen dringend etwas zeigen.«

	»Ja, bitte.«

	Er zog die Fotos hervor und reichte sie ihr. »Können Sie dazu etwas sagen, Ma’am?«

	Kate blieb vollkommen gelassen. Sie nahm die Bilder entgegen, betrachtete sie einen Moment und reichte sie Strike zurück. »Mein Sohn ist schwul. Die Ehe mit Abigail war nur ein Arrangement. Haben Sie sonst noch Fragen, Commander?«

	»Wir können Eugene Holt nirgends finden«, entgegnete er nüchtern. »Haben Sie eine Ahnung, wo sich der Partner Ihres Sohnes aufhalten könnte?«

	Kate schüttelte sachte den Kopf, dann wandte sie sich mir zu. »Leider nicht. Hast du vielleicht eine Idee?«

	Ihre Ruhe färbte auf mich ab, und ich atmete unbewusst etwas freier. »Nein. Ich habe Eugene nur einmal nach dem Flugzeugabsturz besucht, um es ihm persönlich zu sagen.«

	»Wie hat er reagiert?«, fragte Strike.

	Ich zuckte mit den Schultern. »Er war außer sich vor Kummer und weinte. Ich bot ihm an, für ihn da zu sein, und bin wieder gegangen. Seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört oder gesehen.«

	Kate sah Strike prüfend an. »Glauben Sie etwa, Eugene hat etwas mit der Entführung zu tun? Konnten Sie schon mehr über die Entführer herausfinden?«

	»Wir arbeiten auf Hochtouren daran. Ohne den Bericht meines Außenteams will ich keine voreiligen Schlüsse ziehen.» Er legte eine kurze Pause ein und fragte: »War Ihr Sohn schon lange mit ihm befreundet?«

	»Ja, die beiden kannten sich seit der Schulzeit«, erklärte Kate ruhig. »Sie waren jahrelang enge Freunde und wurden kurz vor der Hochzeit ein Paar. Ich glaube nicht, dass Eugene meinem Sohn jemals etwas antun würde.«

	Strike wandte sich wieder mir zu. »Gab es Streit zwischen den beiden, während Sie gemeinsam auf der Insel waren?«

	»Nein«, erwiderte ich rasch. »Eugene ist einen Tag vor dem Rundflug abgereist. Sie wollten sich wiedersehen, sobald Jasper und ich zurück in Manor Sky waren.«

	Da trat die Königin einen Schritt auf den Commander zu. Ihr Blick war ernst, ihre Stimme fest. »Woher haben Sie diese Fotos?«

	Strike zögerte einen Moment, dann antwortete er knapp: »Ich vermute, dass Ihre Familie vom Geheimdienst überwacht wird.«

	Kate und ich tauschten entsetzte Blicke aus. »Und warum weiß die Öffentlichkeit nichts davon?« Ihre Stimme war scharf. »Die Information, dass mein Sohn schwul ist, hätte uns das Königreich kosten können.«

	Strike blieb gelassen. »Der Geheimdienst sammelt solche heiklen Details, um sie im richtigen Moment als Druckmittel einzusetzen – falls die Betroffenen nicht so handeln, wie man es sich wünscht. Sie verstehen?«

	Kate stieß ein hörbares Seufzen aus. »Im Klartext: Wenn Claire de Winter uns erpressen will, hat sie ein perfektes Druckmittel gegen uns.«

	Strike nickte knapp.

	»Und was gedenken Sie nun mit diesen Informationen zu tun, Commander?«, fragte Kate mit bohrendem Blick.

	Ein flüchtiges Lächeln huschte um Strikes Mundwinkel. Ohne ein Wort der Erklärung trat er zur Tür. »Welche Informationen? Ich muss zurück zu meinen Männern.« Er legte die Fotos auf den Tisch und war schon fast draußen, als er sich noch einmal zu mir umdrehte. Sein Blick war so intensiv, dass mir eine Gänsehaut über den Rücken lief.

	Die energische Stimme meiner Schwiegermutter riss mich aus der Starre. »Diese verdammte Claire de Winter! Sicherlich hat sie den Geheimdienst auf uns angesetzt! Sie hat nur auf den passenden Moment gewartet, um mir unter die Nase zu reiben, dass die Ehe ein Fake ist. Damit sie unser Königreich zu Fall bringen kann!«

	»Ist sie wirklich so mächtig?«, fragte ich leise.

	Kate ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Oh ja, mein Kind. Claire de Winter ist der Teufel höchstpersönlich! Ich würde ihr sogar zutrauen, dass sie etwas mit Jaspers Verschwinden zu tun hat.«

	Ich starrte sie entsetzt an. »Was? Aber warum sollte die Präsidentin den zukünftigen Thronfolger aus dem Weg schaffen wollen?«

	»Es dreht sich immer um Macht, um Politik, Abby. Und um viel Geld.« Kate erhob sich langsam, ihre Augen glitzerten verzweifelt. »Das wirst du noch früh genug am eigenen Leib erfahren.«

	Sie blieb dicht vor mir stehen, als wolle sie sich an mir festhalten. »Ich hatte mich gerade dazu durchgerungen, Jasper offiziell für tot zu erklären und dann kommt so etwas. Glaubst du, dass diese Entführer echt sind?«

	»Ich weiß es ehrlich gesagt nicht.« Ein schlechtes Gewissen nagte in mir, während ich meine Schwiegermutter ansah. Tief in mir hoffte ich, dass Jasper nicht zurückkehren würde.

	Kate zog mich in eine liebevolle Umarmung und hielt mich fest. »Wir müssen abwarten, Abby. Die Geldübergabe ist heute – danach werden wir mehr wissen.«

	 

	Als Patrick Strike den Raum betrat, der inzwischen zur Einsatzzentrale umfunktioniert worden war, eilte Luke Rigsby ihm entgegen. »Die Stimme war tatsächlich Jasper – aber …« Er hob den Zeigefinger. »Sie stammt aus einem Fernsehinterview, das er kurz vor der Hochzeit mit Abigail gegeben hat.«

	»Wusste ich’s doch.« Strikes Kiefer spannte sich. »Die Kerle wollen uns nur verarschen.« Er griff sofort zum Telefon und wählte die Nummer seines Teamleiters, der die ganze Nacht das Fabrikgelände überwacht hatte. »Wie ist die Lage, Dave?«

	»Zwei junge Männer«, kam die knappe Antwort. »Sie haben sich in einem Raum häuslich eingerichtet. Von Jasper keine Spur. Keine Sicherungsmaßnahmen, nichts. Gegen Mitternacht haben sie sogar Pizza bestellt. Das sind Spinner.«

	»Also könnt ihr zugreifen.«

	»Definitiv«, bestätigte Dave.

	»Gut, dann stürmt das Gebäude. Und ihr seid euch wirklich sicher, dass der Prinz nicht bei ihnen ist?«

	»Wir haben per Kamera die Lage kontrolliert. Es sind lediglich zwei Personen vor Ort. Sie sind noch nicht mal bewaffnet.«

	»Sobald ihr reingeht, möchte ich auf Funk gestellt werden.«

	»Geht klar, Commander.«

	Die Minuten bis zum Einsatz zogen sich quälend. Im Inneren der Einsatzzentrale herrschte konzentrierte Ruhe. Dann das leise Signal: Team Alpha in Position. 

	Der Funk knackte: »Auf drei. Eins — zwei — drei!«

	Da jede Person des Einsatzteams eine Bodycam trug, konnte Strike den Einsatz live verfolgen. Die Männer brachen die Tür auf, stürmten in einen großen Raum. Sie brüllten etwas, worauf Schreie folgten. Kurz, hart, präzise — so bewegten sie sich. Zwei Gestalten wurden zu Boden gedrückt, Handfesseln klickten. »Wo befindet sich Jasper Beaufort!« Der Soldat bedrohte einen der Männer mit dem Gewehr.

	Ein schmächtiger Junge mit ungepflegtem Bart, fing schließlich an zu stammeln: »Er ist nicht hier! Wir haben ihn gar nicht. Wir… wir wollten nur Geld haben!« 

	Der andere nickte hastig: »Ja, wir wollten nur Geld haben, um Weihnachtsgeschenke zu kaufen! Wir sind schon seit Jahren arbeitslos.« Er schluckte, starrte zur Decke, dann presste er die Lippen zusammen und flüsterte kaum hörbar: »Wir wissen nicht, wo sich der Prinz aufhält … ehrlich nicht.«

	Im Funkraum stockte für einen Moment alles. Ein leises »Verdammt« von Strikes Seite, dann hektische Befehle: Beweismittel sichern, die Festgenommenen abführen.  Schnell stellte sich heraus, dass sie keine Entführer, sondern lediglich Kleinkriminelle waren. Sie wollten sich an der königlichen Familie rächen, weil Jasper sie einst auf einer Party vor allen Gästen übel beschimpft und bloßgestellt hatte. Nun, kurz vor Weihnachten, kamen sie auf die „glorreiche“ Idee, das Königshaus zu erpressen – einzig, um sich Geld für Geschenke zu besorgen.

	Nun galt es, dem Königspaar die traurige Wahrheit zu überbringen: Es war nichts als ein grausamer Scherz gewesen.

	Strike suchte Alex und Kate auf und schilderte ihnen nüchtern die Ereignisse der letzten Stunde. »Es tut mir unsagbar leid, Eure königliche Hoheit.«

	Kate wirkte erstaunlich gefasst, und drückte die Hand ihres Mannes. »Eigentlich wussten wir es doch längst, tief in unserem Innern. Es konnte nicht wahr sein.« Ihr Blick wanderte zu Strike, und ein schwaches Lächeln huschte über ihre Lippen. »Trotzdem – vielen Dank für Ihren Einsatz, Commander.«

	 

	 

	*

	Es war Samstag, der Abend des Weihnachtsballs. Ich war so aufgeregt wie damals zu meinem Schulabschlussball. Bonny hatte wieder ein traumhaftes Kleid für mich entworfen: dunkelrot, passend zur Jahreszeit, bestickt mit dezenten Strass-Sternen, die im Licht glitzerten. Meine Haare waren zu einem seitlichen Dutt gelegt, mit roten Spangen festgesteckt.

	Von Vince hatte ich seit unserem letzten Treffen nichts mehr gehört. Jeden Tag hielt ich mein Telefon in der Hand, überlegte, ob ich ihm schreiben sollte. Doch dann kam die Sache mit der angeblichen Entführung dazwischen, und mir war strengstens untersagt worden, Kontakt nach außen aufzunehmen.

	Und trotzdem … je länger ich darüber nachdachte, desto mehr spürte ich, wie sich Commander Strike in meinen Kopf geschlichen hatte. Verrückt.

	Die gefakte Entführung traf Kate tiefer, als sie es je zugegeben hätte. Nach außen hin wirkte sie taff und gefasst, doch hinter der Fassade hatten Kummer und Schmerz längst die Oberhand. Deshalb blieb das Königspaar heute zu Hause und ließ sich für den Ball entschuldigen. Jeder zeigte Verständnis.

	Also repräsentierte ich die Königsfamilie allein. Ob Cilest auftauchte, wusste ich nicht und es war mir ehrlich gesagt völlig egal. Seit dem Vorfall in ihrer Stadtwohnung hatte ich sie aus meinem Gedächtnis gestrichen. Vorerst.

	Der Weihnachtsball war der letzte öffentliche Auftritt vor den Feiertagen. Danach hatten wir zwei Wochen Urlaub, die ich bei Bobby verbringen wollte. Meine Koffer standen bereits fertig im Zimmer, und morgen nach dem Frühstück würde Jimmy mich nach Montgommery Castle fahren. Allein der Gedanke ließ mein Herz leichter werden. Ich sehnte mich nach Bobby – nach meinem wahren Zuhause.

	Trotz meiner Vorfreude plagte mich ein schlechtes Gewissen. Kate und Alex würden die Feiertage allein im großen Palast verbringen, gefangen in Trauer und Erinnerungen. Ich hatte sie eingeladen, Weihnachten bei mir in Montgommery Castle zu verbringen – doch Kate war nicht danach zumute. Und ich verstand sie nur zu gut.

	Der Weihnachtsball selbst fand, wie jedes Jahr, in einem kleinen Schloss statt, das einst dem früheren Königspaar als Rückzugsort vom Alltag diente. Etwa eine Stunde von Manor Sky entfernt, war es inzwischen der Öffentlichkeit zugänglich: Konzerte, Ausstellungen, Empfänge und natürlich Hochzeiten. Welche Frau träumte nicht davon, in einem echten Schloss zu heiraten? Kein Wunder, dass der Ort regelmäßig dafür gebucht wurde.

	Während der Fahrt plauderte ich mit Jimmy, der mich als Bodyguard den ganzen Abend begleiten sollte. Eigentlich hatte ich das höflich abgelehnt – ich wollte mich schließlich ungestört mit Vince unterhalten. Doch Commander Strike hatte Kate dringend geraten, auf Sicherheit zu bestehen. Die angebliche Entführung durch diese beiden Spinner war ihm nicht geheuer. Wer wusste schon, ob nicht noch andere Idioten auf die glorreiche Idee kamen, mich zu kidnappen, nur um ihre Weihnachtsgeschenke zu finanzieren.

	Gegen Kate hatte ich keine Chance, also fügte ich mich in mein Schicksal: den ganzen Abend über einen schwarzen Schatten an meiner Seite.

	Als Jimmy den Wagen vorfuhr, drängte sich sofort eine Horde von Journalisten an die Absperrung, ihre Kameras blitzten unaufhörlich.

	Ein Butler öffnete mir die Tür, und kaum, dass ich ausstieg, blendete mich das gleißende Lichtgewitter. Ich lächelte, winkte nach allen Seiten, so souverän wie möglich. Fragen prasselten auf mich ein, doch ich erinnerte mich an die klare Anweisung: keine Antworten geben – schon gar nicht nach der inszenierten „Entführung“, die zum Glück geheim gehalten worden war.

	Jimmy blieb dicht hinter mir, den Blick wachsam über die Menge gleitend. Ich spürte, wie angespannt er war – mein unsichtbarer Schild gegen jede drohende Gefahr.

	Ich schritt über den roten Teppich und war erleichtert, als ich endlich die Empfangshalle betrat. Dort erwarteten mich die Präsidentin Claire de Winter und der Bürgermeister von Manor Sky. Nach einem kurzen Smalltalk trennten sich unsere Wege.

	Im Ballsaal herrschte bereits ausgelassene Stimmung. Alles, was in Manor County Rang und Namen hatte, war versammelt. Es schien, als gäbe es unendlich viele Hände zu schütteln, unzählige Gesichter, die ein paar Worte von mir erwarteten.

	Als Ehrengast angekündigt, lächelte ich, plauderte, nickte, wieder und wieder. Zum Glück wagte niemand zu fragen, warum das Königspaar nicht erschienen war. Alle hatten genug Anstand und wohl auch das Mitgefühl, um zu verstehen, dass Eltern, die ihren Sohn verloren hatten, nicht zum Feiern aufgelegt waren.

	Meine Augen suchten den ganzen Abend nach Vince, doch ich konnte ihn nirgends entdecken. Vielleicht hatte er einen anderen Termin, vielleicht verspätete er sich. 

	Nach zwei Stunden fragte ich schließlich am Eingang nach. »Wissen Sie, ob Mister Cave noch kommt?«

	Die junge Dame warf einen Blick auf ihr Board. »Tut mir leid, Eure Hoheit. Mister Cave hat in letzter Minute abgesagt. Das wurde hier so vermerkt.«

	Es war, als würde mir jemand den Boden unter den Füßen wegziehen. Ich hatte mich so auf ihn gefreut. Warum hatte er mir nicht selbst Bescheid gegeben? Hatte es etwas mit seinem Vater zu tun? Natürlich musste er nicht an mich denken – wir kannten uns kaum, er schuldete mir keine Rechenschaft. Aber dennoch hinterließ diese Nachricht, eine Leere in mir.

	»Sie sehen so traurig aus, Eure Hoheit.«

	Ich drehte mich um und blickte in zwei strahlendblaue Augen. »Commander Strike … Sie hier?«

	Er verbeugte sich leicht und reichte mir ein Glas Champagner. »Möchten Sie?«

	»Oh ja, danke.«

	»Haben Sie nicht schon eine steife Hand vom vielen Händeschütteln?« Mit einem kaum merklichen Nicken deutete er auf meine rechte Hand.

	Ich lachte leise. »Ich glaube schon.«

	»Wie geht es Ihnen und dem Königspaar? Haben Sie den Vorfall inzwischen einigermaßen verkraftet?«

	Ich sah in mein Glas, das ich langsam zwischen den Fingern drehte. »Es geht so. Die Königin wirkt nach außen immer taff und unerschütterlich, aber hinter der Fassade … sieht es ganz anders aus. Aber sie wird es schaffen.« Wieder schoss mir mein Traum in den Kopf – sein Kuss, so lebendig, dass er mir den Atem raubte.

	Strike nickte bedächtig. »Sie ist eine bemerkenswert starke Frau. Eine fabelhafte Königin.«

	»Commander Strike, entschuldigen Sie die Störung, aber ich möchte Ihnen unbedingt jemanden vorstellen.« Ein Offizier in Uniform trat zu uns und verbeugte sich. »Eure Hoheit.«

	Ich nickte freundlich.

	Strike lächelte entschuldigend. »Verzeihen Sie, Ma’am.« Dann verschwand er mit dem anderen Herrn in der Menge.

	Ich ließ meinen Blick durch den Saal schweifen. Plötzlich wurde es mir zu laut, zu eng, zu grell. Ein Druck legte sich auf meine Brust, als drohe alles in mir zusammenzubrechen. Einsamkeit überfiel mich mit brutaler Wucht. Hastig eilte ich hinaus auf die Terrasse, Jimmy dicht an meiner Seite. »Alles in Ordnung, Ma’am?«, fragte er besorgt, als ich stehen blieb.

	»Ja, danke, Jimmy … ich brauche nur frische Luft.« Ich sog mehrere tiefe Atemzüge ein, und langsam tat die klare Winterluft ihre Wirkung. Sie kühlte meine brennenden Gedanken, auch wenn der Stich in meinem Herzen blieb.

	»Soll ich Ihnen eine Jacke holen, Ma’am?«

	»Nein danke … ich gehe gleich wieder rein, Jimmy«, winkte ich ab.

	»Bleiben Sie kurz hier? Ich müsste die Waschräume aufsuchen, Ma’am.«

	»Natürlich, Jimmy. Ich rühre mich nicht von der Stelle.«

	Er eilte davon.

	Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Der Wind war kälter, als ich mir eingestehen wollte, doch ich schloss die Augen und atmete tief durch. Nur noch einmal schlafen, dann hatte ich vierzehn Tage Auszeit vom königlichen Zinnober. Der Gedanke ließ mich lächeln – zum ersten Mal an diesem Abend aus vollem Herzen.

	Da hörte ich Schritte hinter mir. Ich glaubte schon, es sei Jimmy. Doch dann erklang eine fremde Männerstimme.

	Erschrocken fuhr ich herum.

	»Prinzessin, wie fühlen Sie sich ohne Ehemann? Trauern Sie noch sehr um den Prinzen? Wie kommen Sie mit dem Verlust klar?« Die Fragen prasselten plötzlich auf mich ein, wie Geschosse.

	»Bitte? Was machen Sie hier? Sie haben keinen Zutritt zum Ball!« Ich starrte den Mann erschrocken und zugleich wütend an.

	Doch der Schnösel ließ sich nicht beirren. »Es wird gemunkelt, dass der Prinz schwul war und deshalb sterben musste. Haben Sie ihn nur zum Schein geheiratet? Finden Sie es in Ordnung, das Volk so zu täuschen und von dessen Steuergeldern zu leben?«

	Mir schoss das Blut in den Kopf. »Ich sagte Ihnen bereits, Sie haben hier nichts verloren!« Meine Stimme wurde lauter, mein Körper ging unwillkürlich in Abwehrhaltung.

	Dann hob der Kerl seine Kamera und feuerte erneut Blitz auf Blitz. »Sie sehen gar nicht aus wie eine trauernde Witwe«, fauchte er.

	»Es reicht! Verschwinden Sie!« Ich hielt mir die Augen zu, die Blitze brannten in der Netzhaut.

	Plötzlich krachte etwas — dumpfe Schläge, Metall klirrte. Ich riss die Augen auf: Commander Strike stand vor mir, packte dem Mann die Kamera aus der Hand und verpasste ihm einen scharfen Stoß. Der Fotograf taumelte rückwärts und hielt sich die Nase. »Sie haben mir die Nase gebrochen! Ich werde Sie anzeigen, jawohl!«

	Strike richtete sich auf, drohend, bis er die volle Größe erreicht hatte. »Und wenn Sie nicht sofort verschwinden, zeige ich Sie an. Sie haben sich unbefugt Zutritt verschafft!« Er warf dem Mann die Kamera zurück. »Jetzt raus hier!«

	Jimmy stürmte heran. »Was ist passiert? Alles in Ordnung, Ma’am?«

	»Ja, danke«, brachte ich leise hervor.

	»Bringen Sie den Kerl sofort hinaus und nehmen Sie den Chip aus seiner Kamera«, wies Patrick ihn an.

	Da Jimmy den Commander kannte, zögerte er keine Sekunde, packte den Journalisten und zerrte ihn davon. Der schimpfte und jammerte, während er abgeführt wurde.

	Dann war es still.

	Strike stand dicht vor mir, seine Hände legten sich warm und fest auf meine kalten Oberarme. Sein Blick suchte meinen, bohrend, besorgt – und doch lag darin etwas, das er nicht aussprach. »Geht es Ihnen gut? Hat er Sie berührt?« Seine Stimme klang tiefer als sonst, fast rau.

	»Nein«, flüsterte ich, während mein Herz raste. »Nur schreckliche Fragen gestellt. Mir geht es gut. Zum Glück sind Sie im richtigen Moment gekommen.«

	Einen Herzschlag lang verharrten wir so, zu nah, um die Grenzen zwischen Schutz und etwas anderem klar zu erkennen. Ich wagte nicht, mich zu rühren – aus Angst, dass er seine Hände wieder wegnehmen könnte.

	»Warum war Jimmy nicht bei Ihnen?« Seine Stimme klang streng, doch der Tadel galt eindeutig meinem Bodyguard.

	»Er musste dringend zur Toilette. Er konnte nichts dafür.«

	Strike musterte mich aufmerksam. »Sie zittern ja.«

	Ehe ich reagieren konnte, hatte er schon seine Uniformjacke ausgezogen und mir über die Schultern gelegt. Die Wärme umhüllte mich sofort. »Nicht, dass Sie sich noch erkälten, Ma’am.«

	Erst jetzt fiel mir auf, wie recht er hatte – mein ganzer Körper bebte, sogar meine Zähne klapperten leise gegeneinander. »Danke, Commander.«

	»Bitte … nennen Sie mich Patrick.« Sein Blick ruhte auf mir, liebevoll, beinahe zärtlich und mein Zittern verstärkte sich unwillkürlich. »Kommen Sie, ich bringe Sie in einen sicheren Raum.«

	Wir waren gerade ein paar Schritte gegangen, als Jimmy zurückkehrte. »Ich habe den Mistkerl der Polizei übergeben.«

	»Danke, Jimmy«, erwiderte Patrick knapp und nickte ihm anerkennend zu.

	»Es tut mir unsagbar leid, Ma’am … ich hätte Sie nicht allein lassen dürfen.« Das schlechte Gewissen stand Jimmy deutlich ins Gesicht geschrieben.

	»Es ist doch nicht Ihre Schuld, Jimmy. Alles in Ordnung.« Ich schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln.

	»Ich bringe die Prinzessin in einen sicheren Raum«, erklärte Patrick mit fester Stimme. »Begleiten Sie uns bitte.«

	Jimmy nickte sofort und straffte die Schultern. Mit Argusaugen scannte er jede Ecke, sein Blick huschte über jeden Gast, als wolle er die ganze Welt in diesem Moment kontrollieren.

	Wir betraten ein kleines Kaminzimmer, in dem ein Feuer behaglich knisterte. Eine Hitzewelle schlug mir entgegen. Patricks Hand lag noch immer sanft an meiner Taille, ehe er sie löste, damit ich in einem Sessel Platz nehmen konnte.

	»Möchten Sie einen Tee oder ein Wasser?«, fragte er fürsorglich.

	Ich zog mir die Uniformjacke von den Schultern und reichte sie ihm zurück – mir war jetzt viel zu warm. »Nein, danke.«

	 

	 

	Weihnachten

	 

	Er nahm das Jackett und legte es auf einen Sessel. »Ist wirklich alles in Ordnung, Ma’am?«

	Verlegen strich ich mir über die Stirn, zwang ein schiefes Lächeln hervor. »Ja.« Dann wanderte mein Blick zu Jimmy, der die Tür von innen bewachte. »Holen Sie bitte den Wagen. Ich möchte nach Hause.«

	»Ja, Ma’am. Bleiben Sie so lange bei ihr, Sir?«

	»Sicher, gehen Sie nur.« Patrick stemmte die Hände in die Hüften und schnaubte leise. »Es ist unfassbar, wie diese Pressefutzis es immer wieder schaffen, auf solche Veranstaltungen zu gelangen.«

	Ich holte tief Luft und ehe ich mich versah, plapperte ich los: »Er hat mich gefragt, ob der Prinz wirklich schwul war … und ob ich nur eine Scheinehe mit ihm geführt hätte.«

	Patrick zog den Sessel näher heran, bis er mir direkt gegenüber saß. »Das dürfen Sie sich nicht zu Herzen nehmen. Journalisten leben von Gerüchten und schleudern sie ihren Opfern gnadenlos ins Gesicht. In dreißig Prozent der Fälle stoßen sie dabei zufällig auf die Wahrheit – weil jemand einknickt oder geschockt reagiert. Aber glauben Sie mir: Niemand weiß von dieser Sache.«

	»Vielleicht Claire de Winter«, flüsterte ich.

	Er schüttelte den Kopf. »Dann hätte sie diese Information längst gegen die Königsfamilie eingesetzt.«

	Ich umklammerte das Glas in meinen Händen, als könnte ich mich daran festhalten. »Und wenn es jemand anders erfährt? Und uns erpresst? Ich habe solche Angst, dass alles ans Licht kommt … dass die Königsfamilie ins Exil muss.«

	Patrick nahm meine Hände in seine und umschloss sie fest. Seine Wärme drang bis in mein Herz, und ich sah ihn überrascht aus großen Augen an. Einen Moment lang hielt er meinem Blick stand, dann räusperte er sich hastig und ließ mich los, als hätte er eine Grenze überschritten. »So schnell wird die Familie nicht ins Exil geschickt. Wer hat Ihnen das erzählt?«

	»Es steht doch so in den strengen Gesetzen des Königshauses«, flüsterte ich. »Jedenfalls hat man mir das so gesagt.« Ein bitterer Gedanke stieg in mir auf: Hatte man mich falsch informiert? Mich im Unklaren gelassen? Mich für dumm verkauft, nur damit ich den Prinzen heiratete? Nein, nein, dass würde ich Kate nie zutrauen – ihr konnte ich vertrauen.

	Patrick setzte gerade an, etwas zu erwidern, doch in diesem Augenblick öffnete sich die Tür. Jimmy trat ein. »Wir können losfahren, Ma’am.«

	Patrick erhob sich sofort. »Dann werde ich Sie noch zum Wagen begleiten.«

	Kurz bevor ich einstieg, reichte ich Patrick die Hand. »Vielen Dank, Commander. Ich wünsche Ihnen und Ihrer Familie gesegnete und fröhliche Weihnachten und einen guten Rutsch ins neue Jahr.«

	Seine blauen Augen funkelten wie Sterne am klaren Winterhimmel. »Danke, Eure Hoheit. Das wünsche ich Ihnen ebenfalls – besonders in dieser schwierigen Zeit. Wir sehen uns.«

	Ich schenkte ihm ein Lächeln und stieg in den Wagen. Während Jimmy losfuhr, warf ich noch einen letzten Blick zurück. Patrick stand dort, regungslos, und doch hatte ich das Gefühl, als hielte sein Blick mich noch immer fest.

	Die Straßenlichter zogen am Fenster vorbei, während meine Gedanken längst woanders waren. Warum war Vince nicht auf dem Ball erschienen? Musste er wirklich so kurzfristig absagen? Ich zog mein Telefon hervor. Der Bildschirm blieb leer. Keine neuen Nachrichten.

	Wir erreichten den Palast. Es war inzwischen halb zwei.

	»Gute Nacht, Jimmy. Wir sehen uns um elf Uhr.«

	»Ja, Ma’am. Ich wünsche Ihnen ebenfalls eine gute Nacht.«

	Ich blieb einen Moment stehen, bevor ich die Treppe hinaufging. »Ach, und Jimmy … der Vorfall von heute Abend bleibt unter uns, verstanden?« Ich hob ermahnend den Zeigefinger und zwinkerte ihm verschwörerisch zu.

	»Jawohl, Ma’am.« Er verbeugte sich leicht und fügte leiser hinzu: »Danke.«

	 

	*

	 

	»Ich wünsche Ihnen von Herzen frohe und gesegnete Weihnachten, liebe Penelope und einen guten Rutsch ins neue Jahr.« Ich reichte ihr, zwei liebevoll verpackte Geschenke. »Aber bitte erst an Weihnachten öffnen.«

	Penelope biss sich verlegen auf die Lippen, ihre Augen glänzten. »Das wäre doch wirklich nicht nötig gewesen, Miss Abigail.«

	»Doch, war es. Ich hoffe sehr, dass es Ihnen gefällt. Wir sehen uns im neuen Jahr, Penelope. Alles Gute!«

	Jimmy wartete bereits am Wagen. Bevor ich einstieg, hob ich den Blick zu den Fenstern der Königin. Dort stand Kate, still und aufrecht, und hob zum Abschied die Hand.

	Nach dem Frühstück hatte ich sie noch einmal aufgesucht und ihr erneut angeboten, mit mir nach Montgommery Castle zu kommen. Doch sie hatte wieder abgelehnt.

	Je näher wir Montgommery Castle kamen, desto weiter rückten meine Sorgen in die Ferne. Ich freute mich auf Jogginghose, ausgewaschene Pullis und meine Lieblingsjeans mit Löchern.

	Als wir die Auffahrt hinaufrollten, entdeckte ich Bobby schon von Weitem. Er stand am Eingang, strahlend vor Freude, während Han aufgeregt neben ihm hüpfte und bellte.

	»Mein Mädchen – herzlich willkommen!« Bobby schloss mich in seine Arme, so fest, dass ich glaubte, er würde mich nie wieder loslassen.

	»Ich freue mich auch, Bobby. Endlich vierzehn Tage Ruhe.« Lächelnd löste ich mich aus seiner Umarmung, denn Han jaulte ungeduldig auf.

	»Ja, du mein Großer! Jetzt bin ich da!« Lachend wuschelte ich durch sein Fell, während er vor lauter Freude mit der Rute wedelte.

	Jimmy brachte mein Gepäck ins Haus und verabschiedete sich herzlich. Er wollte die Feiertage bei seinen Eltern und Freunden verbringen.

	»Komm, ich habe Tee und Sandwiches vorbereitet«, rief Bobby und ging voraus ins Wohnzimmer. Han tappte dicht hinter ihm her, als wolle er ihn keinen Augenblick allein lassen.

	Ich blieb im Türrahmen stehen und ließ den vertrauten Anblick auf mich wirken. Es tat so unendlich gut, wieder zuhause zu sein. Doch selbst hier, im warmen Schein des Hauses, begleitete mich der dunkle Schatten der Erinnerung – der Gedanke daran, dass mein Vater sich ausgerechnet hier das Leben genommen hatte.

	»Alles in Ordnung?«, fragte Bobby besorgt, als er mich im Türrahmen stehen sah.

	Ich schüttelte sachte den Kopf, als wollte ich die dunklen Gedanken abschütteln. »Ja … ich musste nur kurz innehalten. Wo sind die Sandwiches?« Mit einem aufgesetzten Lächeln klatschte ich in die Hände und ließ mich auf das gemütliche Sofa fallen.

	Bobby goss Tee in zwei Tassen und setzte sich mir gegenüber.

	»Hast du schon einen Baum gekauft?«, wollte ich wissen.

	Er sah mich an, als hätte ich gerade die schlimmste Sünde begangen. »Was denkst du denn von mir? Natürlich nicht! Das machen wir zusammen.«

	»Oh, schön … dann kann ich gleich bei Miss Penny vorbeischauen und ihre leckeren Weihnachtskekse kaufen.«

	»Sie hat schon nach dir gefragt«, erwiderte Bobby mit einem Lächeln.

	Wir plauderten über Gott und die Welt und machten uns nach der kleinen Stärkung zu Fuß ins Dorf auf. Fast dreißig Minuten waren wir unterwegs.

	Ich konnte kaum in Worte fassen, wie glücklich und unbeschwert ich mich in diesem Moment fühlte. Jeder Atemzug der klaren Winterluft war ein Geschenk. Ich sog den Anblick der kahlen Bäume, der Sträucher, der endlos wirkenden Wiesen und des Waldrands tief in mich auf.

	Im Dorf brach sofort Aufregung aus, als sich herumsprach, dass die Prinzessin aus Manor Sky zurückgekehrt war. Viele sprachen mich persönlich an – schließlich war ich hier groß geworden, und etliche kannten mich noch als kleines Mädchen. Einige Kinder, vor allem kleine Mädchen, wollten unbedingt wissen, ob es wirklich so wunder-voll sei, eine echte Prinzessin zu sein.

	Nachdem wir einen prachtvollen Weihnachtsbaum gefunden und bei Miss Penny das ersehnte Gebäck gekauft hatten, machten wir uns mit vollen Händen und fröhlichem Herzen auf den Heimweg.

	Bobby hatte für uns gekocht, und bis spät in die Nacht saßen wir mit Rotwein am Kamin. Die Wärme des Feuers, das leise Knistern der Holzscheite und die Geborgenheit seiner Nähe machten es mir leicht, mein Herz auszuschütten. Ich erzählte ihm alles: das ich ein schlechtes Gewissen hatte, da ich Jasper nicht vermisste, von der gefakten Entführung, wie ich Vince Cave kennengelernt hatte, weil Cilest vergewaltigt worden war, von Commander Strike und von dem unerträglichen Reporter auf dem Weihnachtsball.

	Bobby stellte sein Glas ab und sah mich ungläubig an. »Herrje, Kleines … da hast du in so kurzer Zeit wirklich eine Menge durchgemacht.«

	»Oh ja«, seufzte ich. »Und dann … du wirst es mir nicht glauben … habe ich sogar eine Leiche gefunden.« Mir wurde es erst in diesem Moment wieder bewusst, und ich schlug mir erschrocken an die Stirn.

	Er starrte mich mit aufgerissenen Augen an. »Ach komm, jetzt nimmst du mich auf den Arm!«

	»Nein, im Ernst.« Also berichtete ich ihm von der eingemauerten Leiche, die über Jahrzehnte hinter meiner jetzigen Bürowand verborgen gewesen war.

	Bobby schüttelte nur den Kopf, völlig fassungslos, und schenkte uns beiden nach. »Ich glaub’s ja nicht! Und weißt du, wer den armen Kerl damals umgebracht hat?«

	Ich zuckte mit den Schultern. »Das wird wohl für immer ein Geheimnis bleiben.«

	Er hob sein Glas und zwinkerte mir zu. »Dann stoßen wir auf die arme Seele an.«

	»Auf die arme Seele.« Sofort hatte ich das Gesicht von Neil Rooker vor Augen. Ein sehr gutaussehender Schauspieler war er gewesen. Ob Edward ihn wohl noch einmal auftauchen ließ? Bislang hatte die hiesige Presse nichts davon berichtet.

	»Wie wird es denn jetzt mit dir im Palast weitergehen?«, fragte Bobby schließlich, etwas verlegen. »Ich meine … musst du dort weiterhin wohnen? Jetzt, da der Prinz … also … nicht mehr dein Mann ist?«

	Ich atmete tief aus. »Genau weiß ich es nicht. Ehrlich gesagt möchte ich auch gar nicht weg von dort. So sehr ich das hier und dich vermisse … aber in der Hauptstadt kann ich einfach mehr erreichen.«

	Bobby nickte langsam, schwieg kurz und sprach dann offen aus, was ihm auf der Seele lag. »Das freut mich für dich. Aber was ist, wenn die Königin dich irgendwann nicht mehr an ihrer Seite haben will? Ich meine … die Sache mit dem schwulen Thronfolger ist ja nun erledigt.«

	»Ich habe noch nicht mit ihr darüber gesprochen.« Ich seufzte. »Trent hat mir allerdings gesagt, dass ich weiterhin die nächste Königin sein würde – obwohl Jasper tot ist und ich nicht einmal aus einer adeligen Blutlinie stamme.«

	Bobby runzelte die Stirn. »Rutscht dann nicht automatisch der Zweitälteste nach?«

	»Trent lehnt den Thron ab. Und … nun ja, Cilest als zukünftige Königin? Ich glaube, darüber müssen wir gar nicht reden.« Ich verdrehte die Augen.

	Bobby hob den rechten Zeigefinger und grinste schief. »Ha! Da haben wir’s schon – also bleibt wieder alles an dir hängen.«

	Ich winkte seine Worte lachend ab. »Ach, Bobby, darüber mache ich mir ehrlich gesagt noch keinen Kopf. Im Moment haben wir genug mit der Trauer um Jasper zu tun.« Mein Lachen verklang, und die Schwere legte sich zurück auf meine Schultern. »Kate und Alex tun mir so unendlich leid. Ich kann es noch immer nicht fassen … ich war gera-de mal elf Tage verheiratet und bin schon Witwe.«

	Bobby nickte ernst. »Ja … es muss das Schlimmste sein, wenn man sein eigenes Kind verliert.«

	Ich hob mein Glas, die Trauer stand mir im Gesicht. »Auf Jasper.«

	»Auf Jasper«, erwiderte Bobby und stieß mit mir an.

	 

	 

	Manor Sky – Heiligabend

	 

	Kate stand am Fenster und blickte seit geraumer Zeit in den winterlichen Garten. Die Dämmerung legte sich über das Land, und am Himmel hingen schwere Wolken – es sah ganz danach aus, als würde es bald schneien.

	Heiligabend. Eigentlich war es Tradition, dass sich die ganze Familie zum festlichen Essen traf und Geschenke austauschte. Doch dieses Jahr war alles anders. Jasper galt noch immer als vermisst oder war tot. Trent war nicht nach Weihnachten zumute und blieb auf seinem Schloss bei seinen Tieren. Cilest hatte sich abgemeldet und feierte mit Freunden in der Schweiz. Und Abigail war vor zwei Tagen nach Montgommery Castle gefahren.

	Der Palast war der Königin noch nie so still und leer vorgekommen.

	Alex trat in den Raum. »Kate. Das Essen ist fertig.«

	»Ja, ich komme«, antwortete sie leise, ohne den Blick vom Garten zu lösen. »Es sieht nach Schnee aus.«

	Alex legte von hinten die Arme um sie und hauchte ihr einen Kuss in den Nacken. »Und? Kannst du den Weihnachtsmann schon sehen?«

	Ein schwaches Lächeln huschte über Kates Gesicht. »Weißt du noch, als Jasper fünf Jahre alt war und unbedingt draußen bei seinem Schneemann essen wollte? An Heiligabend?«

	Alex lachte leise. »Oh ja, was für ein Drama! Wir haben doch tatsächlich draußen gegessen und danach lagen wir alle zwei Wochen krank im Bett.«

	»Aber es war das schönste Weihnachtsgeschenk für Jasper.« Ihre Stimme brach fast, ein dicker Kloß stieg ihr in den Hals. Sie schluckte ihn tapfer hinunter. Dann wandte sie sich von der Erinnerung ab. »Na komm … sonst wird das Essen kalt.«

	Die beiden traten in den Speisesaal. Leise Weihnachtsmusik erfüllte den Raum, doch sie klang wie ein ferner Schatten vergangener Feste. Kate und Alex stachen lustlos in ihr Essen, ohne wirklich Appetit zu verspüren.

	Plötzlich legte Kate das Besteck beiseite und sah Alex fest an. »Wir fahren morgen früh nach Montgommery Castle.«

	»Bitte?« Alex hielt mit dem Kauen inne und blinzelte überrascht.

	Kate verschränkte die Hände vor sich, ihr Blick war entschlossen. »Wir fahren zu Abby. Ich habe keine Lust, die Feiertage hier wie ein Trauerkloß zu verbringen. Jasper kommt dadurch auch nicht zurück und wir dürfen nicht im Selbstmitleid versinken.«

	Alex’ Gesicht hellte sich auf, beinahe erleichtert. »Eine sehr gute Entscheidung.«

	Kate griff nach dem Klingelknopf, und nur wenige Minuten später trat ein Dienstmädchen ein. »Ja bitte, Eure königliche Hoheit?

	»Julia, veranlassen Sie bitte sofort, dass unsere Koffer gepackt werden. Wir benötigen legere Winterkleidung für eine Woche. Und geben Sie Edward Bescheid, er soll sich umgehend bei mir melden. Danke.« Kates Stimme klang voller Energie – sie sprühte förmlich vor neuer Lebensfreude.

	Alex erhob sich, ging um den Tisch herum und schloss seine Frau fest in die Arme. »So gefällst du mir schon viel besser. Ich freue mich auf die Tage in Montgommery Castle.«

	 

	Überraschung!

	 

	Als das Königspaar sich am Weihnachtsmorgen auf den Weg nach Montgommery Castle machte, begann es tatsächlich zu schneien. Edward und ein Bodyguard begleiteten sie im Wagen.

	»Da wird Abigail aber Augen machen, wenn wir unangekündigt auftauchen. Ob sie das gutheißen wird?«, gab Alex seine Bedenken zu.

	Kate schüttelte sanft den Kopf. »Sie hat uns mehrmals eingeladen. Ich glaube nicht, dass sie etwas dagegen hat. Außerdem werden wir uns ihr nicht aufdrängen. Sie muss uns nicht unterhalten – ich möchte einfach nur spazieren gehen und ein wenig Ruhe finden.«

	Alex lächelte und tätschelte ihre Hand. »Dann bin ich dabei.«

	Je näher sie dem Anwesen kamen, desto dichter fiel der Schnee. Innerhalb weniger Minuten hatte er die Landschaft in eine weiße Märchenwelt verwandelt. Kate lehnte sich zurück und genoss den Anblick – es war, als hätte die Natur selbst beschlossen, ihnen ein kleines Weihnachtsgeschenk zu machen.

	 

	Bobby hatte gerade neues Feuerholz ins Haus getragen, als er durch das Fenster blickte und zwei Wagen sah, die vorfuhren. Bobby erkannte das königliche Wappen an einem der Fahrzeuge. Oh nein, das hatte ihm gerade noch gefehlt! Das Königspaar hier? Zu Weihnachten? Er stellte den Korb in der Küche ab und rief nach Abigail.

	 

	Ich war gerade im Wohnzimmer und suchte nach Streichhölzern, als ich plötzlich meinen Namen hörte. »Was ist denn, Bobby?«

	Er stand im Türrahmen, und sah aus wie ein bedröppelter Pudel. Mit dem Finger zeigte er Richtung Eingangstür. »Es klingelt gleich.«

	»Was? Kannst du hellsehen?« Ich lachte und zuckte im nächsten Moment zusammen, als tatsächlich die Türglocke ertönte. »Wer ist das?« Ich sah ihn gebannt an.

	»Ich schätze mal … deine Schwiegereltern«, erwiderte er trocken.

	Ungläubig schüttelte ich den Kopf, doch als ich die Tür öffnete, traute ich meinen Augen nicht. Da standen sie tatsächlich: Kate und Alex. Beide sahen mich ein wenig verlegen an.

	»Hallo, Abigail … ich hoffe, wir stören nicht?«, sagte Kate mit beinahe entschuldigendem Ton.

	Alex hob die Hand zum Gruß, sein Grinsen reichte von einem Ohr zum anderen. »Frohe Weihnachten!«

	 

	Wenig später saßen wir alle gemeinsam im Wohnzimmer bei Tee und Gebäck.

	»Du hattest recht«, gestand Kate schließlich. »Es war furchtbar, so allein im Palast. Und gestern Abend beim Essen ist mir der Kragen geplatzt. Ich wollte mich nicht länger in meiner Traurigkeit suhlen – also habe ich beschlossen, deine Einladung doch anzunehmen.« Sie sah dabei so erleichtert und zufrieden aus, dass mir warm ums Herz wurde.

	»Das freut mich sehr. Ihr könnt hier tun und lassen, was ihr wollt.«

	Bobby hob jedoch mahnend den Zeigefinger. »Moment mal – noch bin ich der Herr im Haus!«

	Wir alle brachen in schallendes Lachen aus, während er sich sichtlich bemühte, griesgrämig zu wirken.

	»Ich hoffe nur, es ist in Ordnung, dass wir Edward und Kurt mitgebracht haben«, sagte Kate entschuldigend. »Aber das Sicherheitsprotokoll lässt uns keine Wahl.«

	»Natürlich ist das in Ordnung. Wir haben genug Zimmer. Sie sind herzlich eingeladen, mit uns zu essen und die Feiertage hier zu verbringen. An Weihnachten gehört man schließlich zusammen.«

	Bobby verzog das Gesicht, als hätte ihn plötzlich ein Geistesblitz getroffen. »Oh nein! Wir haben gar nicht genug zu essen. Mit so vielen Überraschungsgästen hat doch keiner gerechnet!«

	Alex winkte Bobbys Bedenken mit einer lässigen Handbewegung ab. »Wir haben reichlich mitgebracht. Im Palast wäre doch alles nur schlecht geworden. Edward, Kurt – seien Sie bitte so gut und holen die Kühlboxen rein.«

	Bobbys Augen begannen zu glänzen, als er die Boxen in der Küche öffnete. Zum Vorschein kamen die köstlichsten Leckereien: Lachs, Schinken, Kaviar, verschiedene Käsesorten, frisches Brot, Weintrauben, Ente, Reh, Wildschwein und noch einiges mehr.

	»Und das wollten Sie wirklich allein essen?« Bobby sah den König skeptisch an.

	Alex lachte herzlich und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Nein, wir haben vorher die Speisekammer geplündert.« Dann rieb er sich die Hände und grinste breit. »Also, was meinen Sie – wollen wir heute mal die Küche rocken?«

	»Aber sowas von, Eure königliche Hoheit«, erwiderte Bobby begeistert.

	»Ich heiße Alex«, stellte dieser klar und reichte ihm die Hand.

	Bobby zögerte, sichtlich verlegen. »Aber … das kann ich doch unmöglich … also, einfach so zu Ihnen sagen?«

	»Hallo? Du gehörst doch zur Familie. Du hast Abby zum Altar geführt und immerhin kennst du sie, seit sie ein kleines Mädchen war, oder nicht?«

	Bobby richtete sich ein Stück auf, sichtlich stolz. »Ganz genau so ist es, Alex!«

	Er griff nach einer Schürze, reichte sie dem König und band sich selbst eine um. »Also los – jetzt zaubern wir zusammen das Weihnachtsessen.«

	 

	Unterdessen rief Cilest im Palast an, um ihre Mutter zu sprechen. »Wie bitte? Meine Eltern sind nicht da? Es ist Weihnachten!«

	»Es tut mir leid, Eure Hoheit«, erklärte die Bedienstete am anderen Ende der Leitung. »Der König und die Königin haben gleich nach dem Frühstück den Palast verlassen.«

	»Verlassen?« Cilests Stirn legte sich in Falten. »Und wohin bitte?« Sie wusste von keiner Reise. Erst vor wenigen Tagen hatte sie vorgeschlagen, die Feiertage und Silvester gemeinsam in der Skihütte in der Schweiz zu verbringen – ihre Mutter hatte dankend abgelehnt und erklärt, sie wolle lieber im Palast bleiben.

	»Sie sind nach Montgommery Castle zu Prinzessin Abigail gefahren, Ma’am.«

	Das saß. Cilest wäre beinahe der Hörer aus der Hand geglitten. »Bitte? Zu Abigail?«, rief sie aufgebracht.

	»Ja, genau.«

	»Und haben sie auch gesagt, wie lange sie bleiben wollen?« Cilest rieb sich die Stirn, ihre Fingernägel gruben sich in die Haut. Mit jeder Silbe wuchs der Hass auf ihre Schwägerin tiefer in ihr hinein.

	»Soweit ich weiß, bis Neujahr, Eure Hoheit.«

	Cilest legte ohne ein weiteres Wort auf und schleuderte ihr Telefon mit voller Wucht aufs Bett. Noch am Morgen hatte sie ein schlechtes Gewissen gehabt, ihre Eltern an Weihnachten allein im Palast zurückzulassen. Deshalb wollte sie jetzt erneut versuchen, sie mit Engelszungen zu überreden, doch mit ihr in die Schweiz zu kommen.

	Aber nein – wieder einmal wurde Abigail, die ach so strahlende, neue Prinzessin, ihr vorgezogen!

	Cilests Atem ging hastig. Kimberly hatte recht: Abigail wollte sie von der Bildfläche verdrängen. Und schlimmer noch – sie nahm ihr Stück für Stück die eigene Familie weg.

	 

	 

	 

	*

	So viel Spaß wie an diesem Abend hatten Kate und Alex seit Jahren nicht mehr. Bobby entpuppte sich als wahrer Komiker und Geschichtenerzähler, und selbst Edward und Kurt, die sonst eher zurückhaltend waren, genossen die ausgelassene Gesellschaft.

	Alex und Bobby hatten stundenlang in der Küche gewerkelt, und niemand hatte sie stören oder auch nur den Raum betreten dürfen. Das Ergebnis konnte sich sehen lassen: ein Festmahl, köstlich und viel zu reichlich.

	Nach dem Gaumenschmaus begann der gemütliche Teil des Abends. Kate und Alex saßen sogar auf dem Boden vor dem Kamin und plauderten locker aus ihrem königlichen Alltag. Himmel, die beiden hatten schon so manches erlebt.

	Gegen Mitternacht begann Bobby, Gruselgeschichten aus der Vergangenheit des Hauses zum Besten zu geben. Kate hörte gebannt zu und die Angst stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Als Han sich unbemerkt an sie heranschlich und neugierig an ihr schnupperte, stieß sie einen gellenden Schrei aus.

	Han jaulte erschrocken auf, sprang einen Satz zurück und blickte mit großen, fragenden Augen in die Runde, während wir lachten.

	Das Kaminholz glimmte nur noch leise knisternd vor sich hin und spendete ein sanftes Licht. Müdigkeit lag schwer in der Luft, jeder gähnte, angenehm erschöpft von diesem langen Tag.

	»So, ich gehe zu Bett«, verkündete Kate und machte damit den Anfang. Eine allgemeine Aufbruchsstimmung setzte ein, und wir wünschten uns gegenseitig eine gute Nacht.

	Bevor sie ging, kamen Kate und Alex noch einmal mit Bobby und mir in die Küche. Ehe ich mich versah, schloss Kate mich fest in ihre Arme und drückte mich herzlich an sich. »Vielen Dank für alles. Ich habe dich richtig liebgewonnen.«

	Ihre Worte trafen mich mitten ins Herz, und augenblicklich schossen mir Tränen in die Augen. »Ich euch auch«, flüsterte ich bewegt.

	Kurz darauf trat auch Alex zu mir, umarmte mich und sprach warm: »Du bist das Beste, was uns passieren konnte, Abby. Gute Nacht und danke für alles.« Dann hob er die Hand zum Gruß. »Bobby, wir sehen uns morgen!«

	 

	*

	Nach einem ausgiebigen Frühstück beschlossen Kate und Alex, gemeinsam mit Edward und Kurt einen langen Spaziergang ins Dorf zu machen.

	Bobby und ich nutzten die Gelegenheit und machten uns ebenfalls auf den Weg zum See. Der Schnee war über Nacht gewachsen und lag nun gut zwanzig Zentimeter hoch. Jeder Schritt knirschte, während wir durch den glitzernden Pulverschnee stapften.

	»Also, die beiden sind wirklich schwer in Ordnung«, begann Bobby plötzlich das Gespräch.

	Ich zog skeptisch eine Braue hoch. »Findest du?«

	Er brummte leise. »Ja … also … der König ist ein echter Witzbold. Und er kann kochen! Hätte nie gedacht, dass ein König sowas draufhat.«

	Ich musste lachen. »Das hat mich auch positiv überrascht. Aber weißt du was? Sie sind beide herzensgute Menschen. Ich habe wohl großes Glück gehabt mit meinen Schwiegereltern.«

	Bobby nickte, wurde dann aber ernster. »Es ist nur so schrecklich, was mit ihrem Sohn geschehen ist und dass du das alles miterleben musst. So hat sich das keiner vorgestellt. Ich mochte den Pinkel zwar nicht, aber das … das hat er nicht verdient.« Seine Worte klangen aufrichtig, und als er mir von der Seite her einen traurigen Blick zuwarf, zog sich mein Herz zusammen. 

	»Mit so einem Ende hat wirklich niemand gerechnet. Ich kann es bis heute nicht fassen. Ich sehe Jasper noch immer vor mir, wie er glücklich war, als er sich kurz vor dem Rundflug von mir verabschiedete. Und dann begann diese schreckliche Warterei … diese quälende Ungewissheit.« Ich presste die Lippen aufeinander. »Jetzt verstehe ich all die Menschen, die jemanden verloren haben, ohne 

	Gewissheit zu haben. Die einerseits voller Hoffnung sind, und andererseits innerlich von Angst und Trauer zerfressen werden. Es ist fast leichter, wenn man weiß, dass jemand nicht mehr lebt – so schmerzhaft das ist, man kann wenigstens abschließen. Aber so?« Mein Blick irrte über die weiße Schneelandschaft. »Stell dir nur vor … was, wenn Jasper wirklich noch lebt?«

	Bobby blieb abrupt stehen. »Glaubst du das wirklich? Es sind fast drei Monate vergangen. Wo sollte er denn sein? Wahrscheinlich ist sein Körper längst im Ozean verschwunden. Und du weißt, wie viele Haie dort schwimmen.«

	Ich schlug ihm empört gegen die Schulter. »Bobby!«

	Er zuckte unschuldig mit den Schultern. »Was denn? Gerade eben hast du doch selbst gesagt, man müsse der Wahrheit ins Gesicht sehen.«

	»Ja, aber …« Ich verzog das Gesicht und spürte, wie sich mir der Magen umdrehte. »Allein die Vorstellung, dass Jasper … dass Haie …« Ein Schauder durchlief mich. »Das ist widerlich!«

	Bobby hob wieder die Schultern. »Mag sein. Aber es ist trotzdem die Realität.«

	»Komm, ich möchte nicht mehr darüber reden. Wir werden es nie erfahren.« Allein dieser Gedanke war das Grauenhafte daran. Ein Mensch war einfach verschwunden – fort, ausgelöscht aus dem Leben der anderen. Wie es wohl Eugene ging? Vor Weihnachten hatte ich noch mehrfach versucht, ihn telefonisch zu erreichen, doch die Nummer war nicht mehr vergeben. Auch in seiner Wohnung war er nicht mehr anzutreffen. Der arme Kerl. Nach all den Umwegen hatten er und Jasper endlich zueinandergefunden, heimlich, aber aufrichtig und dann musste Jasper sterben.

	»Weißt du, Kleines,« meinte Bobby mit seiner trockenen Art, »wenn ich mal Bilanz ziehe, dann pflastern inzwischen schon zwei Leichen deinen Weg. Wie soll das nur enden?«

	Meine Antwort war ein kräftiger Schlag gegen seinen Oberarm.

	»Aua!« Er verzog das Gesicht, grinste dann aber lausbubenhaft.

	 

	Zum Tee trudelten alle Gäste wieder ein. Kate und Alex schwärmten begeistert von unserem kleinen, verträumten Dorf. Natürlich war es unmöglich gewesen, dort unerkannt zu bummeln – schon nach wenigen Augenblicken hatte sich die Neuigkeit wie ein Lauffeuer verbreitet. In allen Gassen herrschte helle Aufregung, und das Königspaar hatte unzählige Male für Fotos posieren müssen.

	»Die Menschen waren alle so herzlich und besorgt um uns. Jeder Einzelne hat uns Mut zugesprochen und uns Kraft gewünscht, um den Verlust von Jasper zu überstehen«, erzählte Kate bewegt. Man sah ihr an, wie sehr sie diese Anteilnahme berührte.

	Alex legte ihre Hand in seine und strahlte. »Genau deshalb haben wir beschlossen, im neuen Jahr viele Dörfer und Städte in Manor County zu besuchen. Wir wollen unserem Volk wieder näher sein und uns für ihre Treue und ihr Mitgefühl bedanken. Das haben wir in den letzten Jahren leider vernachlässigt.«

	Den Abend verbrachten wir wieder alle gemeinsam vor dem Kamin. Jeder steuerte eine Anekdote aus seiner Kindheit bei, und das Gelächter wollte gar nicht mehr verstummen.

	Ich hatte das wunderbare Gefühl, dass Kate und Alex endlich begannen, die Trauer hinter sich zu lassen und nach vorn zu blicken. Sie wirkten so ungezwungen, beinahe ausgelassen – ein Königspaar, das für ein paar Stunden ganz einfach Mensch sein durfte.

	Wie schon am Vortag ging der Abend bis weit nach Mitternacht. Und wieder beendete Bobby die Runde mit einer Gruselgeschichte – diesmal eine schaurige Legende aus unserem Dorf. Die Kerzen flackerten. Kate zog die Decke enger um ihre Schultern, während Bobby mit gespielter Grabesstimme die Pointe setzte.

	 

	 

	Unerwarteter Besuch

	 

	So, das war Weihnachten. Obwohl ich meinen Vater schmerzlich vermisste, war es eines der schönsten Feste, die ich seit Jahren erlebt hatte.

	Nach dem Frühstück machten Bobby und ich uns auf den Weg zum Friedhof. Vor den Feiertagen hatten wir beide nicht die Kraft gefunden, das Grab meiner Eltern zu besuchen. Ich legte ein Trockengesteck in den Schnee, während Bobby behutsam einige Grablichter anzündete.

	Wir standen lange schweigend nebeneinander, die Köpfe gesenkt, jeder mit seinen Gedanken bei den Verstorbenen.

	Auf dem Heimweg lag eine friedliche Stille über dem Landsitz der Montgommerys. Bis Bobby plötzlich innehielt und mit dem Finger zeigte. »Noch mehr Besuch?« Vor unserem Haus stand ein schwarzer SUV. »Erwartest du jemanden?«

	Ich zuckte mit den Schultern. »Nicht, dass ich wüsste.« Den Wagen hatte ich zuvor noch nie gesehen.

	Voller Neugier betraten wir das Haus. Aus dem Wohnzimmer drangen lachende Stimmen zu uns herüber, warm und vertraut.

	Ich streifte hastig meine Jacke und die Winterboots ab und eilte hinein. Mein erster Blick fiel auf Kate, Alex, Kurt und Edward und auf einen großen Mann, der mit dem Rücken zur Tür saß.

	»Hallo Abigail, da seid ihr ja wieder!«, begrüßte Kate mich fröhlich und erhob sich.

	Der Mann wandte sich um – und mir stockte der Atem. Commander Patrick Strike. Was wollte er hier? Mein Herz polterte wie wild in meiner Brust, und ich brachte ein unsicheres Grinsen zustande. »Commander Strike?«

	Er stand auf, trat vor und reichte mir die Hand. »Prinzessin, entschuldigen Sie bitte diesen Überfall.«

	Als sich unsere Hände berührten und ich in seine eisblauen Augen aufsah, war es, als würde die Luft zwischen uns knistern. »Ist etwas passiert?«

	»Nein, nein … ich musste nur dringend mit dem Königspaar sprechen.«

	»Oh«, entwich es mir leise. Enttäuschung kroch in meine Stimme. Also war er nicht wegen mir ganz hierhergefahren. Warum sollte er auch? Und – verdammt – warum wollte ich es überhaupt?

	Patrick ließ meine Hand nicht los. Ein lausbubenhaftes Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Nun ja, und so kann ich mich gleich persönlich erkundigen, wie es Ihnen geht.«

	Ich räusperte mich und zwang mich zu einem gefassten Tonfall. »Danke, mir geht es sehr gut.«

	»Ich war so frei und habe Patrick zum Abendessen eingeladen!«, rief mir Kate mit einem Augenzwinkern zu. Was auch immer dieses Zwinkern zu bedeuten hatte …

	»Oh ja, kein Problem. Essen ist ja genug übrig«, brachte ich etwas schüchtern hervor und lächelte in die Runde. »Ich gehe nur kurz ins Bad, bin gleich wieder da.«

	Patrick nahm wieder Platz, und zum ersten Mal sah ich ihn nicht in seiner makellosen Uniform, sondern in salopper Kleidung. Eine schwarze, eng sitzende Jeans, dazu derbe Boots und ein dunkles Hemd, das seine breiten Schultern betonte. An seinem Handgelenk blitzte ein silbernes Armband, und um den Hals trug er eine Lederkette mit einem Kreuz.

	Und da war noch etwas: ein gepflegter Dreitagebart, der sein markantes Gesicht noch männlicher und gefährlich attraktiv wirken ließ.

	Ich hastete die Treppen zu meinem Zimmer hinauf und lehnte mich atemlos an die geschlossene Tür. Mein Herz pochte wie verrückt. Was war nur los mit mir?

	Vince Cave – charmant, unverschämt attraktiv, ein Traummann wie aus dem Bilderbuch. Wegen ihm hatte ich tagelang sehnsüchtig aufs Handy gestarrt. Und jetzt? Jetzt genügte ein Blick von Patrick Strike, und mein Herz schlug Purzelbäume.

	»Reiß dich zusammen, Abigail!«, murmelte ich und schlug mir leicht mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Das hier ist kein billiger Liebesroman, in dem man sich gleich in jeden zweiten Mann verliebt, der einem über den Weg läuft.«

	Trotzdem grinste ich in mich hinein. Verdammt. Mein Herz hörte nicht auf, verrückt zu spielen.

	Ich zog mich hastig um und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Dort herrschte noch immer ausgelassene Stimmung – Bobby hatte wieder alle mit seinen Witzen im Griff.

	Doch mein Blick suchte nur nach einem: Patrick. Er war nicht da. Mein Herz stolperte sofort. War er etwa einfach gegangen? Ohne ein Wort? Ohne sich von mir zu verabschieden?

	Als hätte Kate meine Gedanken gelesen, sah sie zu mir herüber. »Patrick ist nur kurz auf die Toilette gegangen.«

	Ich atmete aus, doch mein Herz raste noch immer. Himmel, was war nur los mit mir? Ich brauchte dringend Alkohol. Viel Alkohol.

	 

	Patrick kam von der Toilette zurück und verharrte im Türrahmen. Sein Blick suchte sie sofort und blieb an Abigail hängen.

	Sie saß locker auf der Sessellehne neben Bobby, hielt ein Glas Wein in der Hand und lachte herzlich. Für Patrick war sie in diesem Moment die ungewöhnlichste Mischung aus Süße und Verführung, aus Unschuld und Sinnlichkeit, die ihm je begegnet war.

	Er konnte kaum glauben, dass sie erst einundzwanzig Jahre alt war. Alles an ihr – ihre Ausdrucksweise, die natürliche Eleganz ihrer Bewegungen, die Wärme und Höflichkeit, mit der sie anderen begegnete, wirkte weit reifer, als ihr Alter vermuten ließ. Eher wie eine Frau Mitte dreißig.

	Das überraschte ihn nicht. Bei seinen Nachforschungen hatte er erfahren, dass sie eine ausgezeichnete Kinderstube genossen hatte.

	Und doch … während er sie so ansah, spürte er ein Ziehen in seiner Brust, das ihn alarmierte. Diese Gedanken waren gefährlich. Gefühle für eine Prinzessin, zumal in einer derart heiklen Lage, durften keinen Platz in seinem Leben haben. Er war Soldat, Commander, sein Verstand gehörte der Pflicht. Aber sein Herz begann, eine eigene Sprache zu sprechen.

	Seit jenem Moment auf der Insel war es um ihn geschehen. Er sah sie noch immer klar vor sich: wie sie am Strand gestanden hatte, während der Wind der Rotorblätter ihr rotbraunes Haar durcheinanderwirbelte. So natürlich, so verletzlich, voller Angst und zugleich hilflos. Ihre grünen Augen waren gerötet gewesen – sie musste geweint haben.

	Damals hatte er nur einen Wunsch gespürt: sie in seine Arme zu schließen und nie wieder loszulassen. Doch sie war die zukünftige Königin von Manor Sky – und frisch mit dem Prinzen verheiratet.

	Er hatte zu diesem Zeitpunkt nicht gewusst, dass die Ehe nur arrangiert war und der Prinz ein Geheimnis hütete. Aber selbst mit diesem Wissen änderte es nichts. Er war nicht adelig. Jemand wie er würde nie das Recht haben, eine Prinzessin für sich zu beanspruchen, geschweige denn sie zu ehelichen.

	Patrick schüttelte den Kopf, zwang seine Gedanken zur Ordnung und betrat schließlich den Raum.

	 

	Ich schlug mir lachend auf das Knie. Bobby war wirklich eine Nummer für sich. Doch mein Lachen erstickte abrupt, als Patrick zurück ins Zimmer trat.

	Er setzte sich mir direkt gegenüber. Mein Herz begann sofort zu rasen. Ich klammerte mich an mein Weinglas, als könnte es mich vor seinen intensiven, zugleich liebevollen Blicken schützen.

	Also nahm ich einen kräftigen Schluck. Ich brauchte Mut. Mut? Wofür eigentlich? Um nicht zu zeigen, dass mich dieser attraktive Mann völlig aus dem Gleichgewicht brachte … und mein Herz gefährlich in Wallungen.

	Bobby stellte sein Glas ab und klatschte in die Hände. »Alex, wollen wir wieder die Küche rocken? Ich glaube, die Meute hat Hunger!«

	Der König sprang sofort auf und salutierte lachend. »Sir, jawohl, Sir!«

	Die beiden verschwanden in die Küche, und Edward sowie Kurt zogen sich ebenfalls zurück.

	Nun saßen nur noch Kate, Patrick und ich im Wohnzimmer. Mein Griff um das Weinglas wurde fester, fast so, als könnte es mir Schutz bieten. Kate redete zum Glück die meiste Zeit mit Patrick – doch dann erhob sie sich und entschuldigte sich, um die Toilette aufzusuchen.

	Verflucht. Jetzt war ich allein mit ihm.

	Patrick wandte sich mir zu, seine Stimme überraschend sanft: »Es tut mir leid, wenn ich Sie in Ihrem privaten Urlaub störe, Miss Abigail.«

	»Tun Sie doch gar nicht … also, ich meine, Sie stören nicht, Patrick«, plapperte ich nervös drauflos.

	Er grinste süß und allein dieser Anblick ließ mein Herz wieder Purzelbäume schlagen. Apropos Anblick: Die oberen Knöpfe seines Hemdes standen offen, und ich konnte die leicht gebräunte Haut darunter sehen, auf der das silberne Kreuz ruhte. Kein einziges Brusthaar. Verdammt, ich brauchte dringend mehr Alkohol. Viel mehr.

	»Sie haben ein wirklich schönes Anwesen«, sagte er und ließ seinen Blick durch das Zimmer wandern. »Das Schloss gefällt mir, besonders die Geistergeschichten, die Bobby darüber erzählt hat.« Er zwinkerte mir zu und nahm einen Schluck Wasser.

	Ich seufzte leise und ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. »Ja, manche Geister begleiten uns schon seit vielen Jahren.«

	Patrick lachte und dieses Lachen war so echt, so rein, dass es direkt in mein Herz drang.

	»Wo kommen Sie eigentlich her, Patrick?« Plötzlich ritt mich der Teufel – ich begann mit ihm zu flirten. »Ich weiß gar nichts über Sie.«

	Er hob den Blick über den Glasrand, und in seinen Augen glomm es feurig. »Was wollen Sie von mir wissen, Hoheit?«

	»Wer ist Commander Patrick Strike?« Ich erwiderte seinen Blick ohne Scheu.

	Patrick lachte charmant und ließ sich im Sessel zurücksinken. »Ich bin am 19. September in Manor Sky geboren, habe die Uni besucht und bin danach zum Militär gegangen. Eigentlich wollte ich nur meine Pflichtjahre absolvieren … doch es hat mir so viel Spaß gemacht, dass ich geblieben bin. Vor drei Jahren wurde die Stelle des Commanders der Sondereinheit ausgeschrieben. Ich habe mich beworben und nun ja, hier bin ich.«

	Ich nippte an meinem Wein und spielte mit einer verirrten Haarsträhne. »Und wie ist Patrick … privat?«

	Er beugte sich mir entgegen, und das silberne Kreuz seiner Kette blitzte im schummerigen Licht auf. Seine Augen hielten meinen Blick gefangen, als wolle er mich nicht mehr loslassen. Mit gefalteten Händen sprach er ruhig, fast vertraulich:

	»Ich schwimme, surfe, tauche … fahre Wasserski und Snowboard. Ich liebe guten Wein, gutes Essen. Ich reise gern – aber genauso gern verbringe ich Abende daheim, gemütlich auf dem Sofa. Ach ja, … ich bin ein Serien-Junkie.«

	Bevor ich nachdenken konnte, schoss es aus mir heraus: »Freundin?«

	Ich hielt den Atem an. Wehe, er hatte eine!

	»Solo. Seit vielen Jahren.« Seine Augen funkelten dabei so intensiv, dass mir der Atem stockte.

	Mich ritt der Teufel – anders konnte ich es mir nicht erklären, warum ich ihn weiter anflirtete. Aber es tat so verdammt gut, endlich jemanden vor mir zu haben, der echtes Interesse zeigte und mich für einen Moment den ganzen Kummer vergessen ließ.

	»Hm. Das kann ich kaum glauben, Commander Strike. Sie sehen unverschämt gut aus. Ihnen müssen die Frauen doch reihenweise hinterherlaufen, oder?«

	Er beugte sich noch näher zu mir. Sein Aftershave stieg mir in die Nase – eine Mischung aus Holz, Rauch und purer Sünde.

	»Sie finden mich also unverschämt gutaussehend, Prinzessin?« Seine Stimme war tief und vibrierend. Er schnalzte provozierend mit der Zunge und strich dann mit dem Finger ganz sacht über meine Hand.

	Ich hielt den Atem an und hätte beinahe mein Glas fallen lassen. Für einen Moment verlor ich mich in seinen blauen Augen – bis ich erschrocken zurückwich, als Kate das Zimmer betrat.

	»Ich war noch kurz bei den Männern in der Küche. Es gibt gleich sehr leckeres Essen!«

	Zu meinem weiteren Glück kamen auch Edward und Kurt zurück und verwickelten Patrick sofort in ein Gespräch.

	Der Alkohol begann, meine Sinne zu vernebeln, und ich zwang mich, mich auf Kates Worte zu konzentrieren. Doch immer wieder glitt mein Blick zu Patrick und jedes Mal, wenn sich unsere Augen trafen, jagte mir eine Gänsehaut den Rücken hinunter.

	Verdammt, was war nur los mit mir? Vielleicht war es, weil ich so enttäuscht von Vince war. Kein Anruf, keine Nachricht – nicht einmal ein frohes Weihnachtsfest. Wahrscheinlich hielt er nichts von einer kindischen Prinzessin.

	Da kam mir Patrick gerade recht. Er zeigte offenes Interesse, ließ keinen Zweifel an seiner Aufmerksamkeit – und war sogar extra nach Montgommery Castle gefahren. Nur um mich zu sehen.

	 

	Kate hatte nicht zu viel versprochen: Das Essen war köstlich. Sieben Personen saßen am langen Esszimmertisch und genossen das Mahl in vollen Zügen.

	Nach einer Weile erhob sich Patrick. »Ich muss mich leider verabschieden, meine Herrschaften.«

	»Sie wollen jetzt noch nach Manor Sky fahren?«, fragte Kate überrascht und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Es ist schon nach einundzwanzig Uhr.«

	»Ja, morgen steht ein wichtiger Termin an. Vielen Dank, dass ich zum Essen bleiben durfte.« Er wandte sich an den König und verbeugte sich. »Eure Hoheit – Sie haben wirklich Talent zum Kochen.«

	»Danke, Patrick. Fahren Sie vorsichtig!« Alex hob die Hand zum Abschied.

	»Ich bringe Sie noch zum Wagen«, bot ich an. Beim Aufstehen schwankte ich leicht. Sofort war Patrick an meiner Seite und stützte mich. Ich strich mir verlegen eine Strähne hinters Ohr. »Zu viel Wein.«

	»Sie haben frei, da dürfen Sie auch mal ein Glas mehr trinken«, erwiderte er sanft.

	Wir traten zur Tür hinaus. »Fahren Sie vorsichtig, Patrick.«

	»Das werde ich. Vielen Dank für den schönen Tag.« Er schlüpfte in seine Jacke, zog den Wagenschlüssel hervor.

	»Es freut mich, dass Sie sich hier wohlgefühlt haben.«

	Noch ehe ich blinzeln konnte, spürte ich seine Lippen auf meinen – warm, weich, betörend. Sein Duft, so atemberaubend männlich, umhüllte mich, und gegen jede Vernunft erwiderte ich seinen Kuss.

	Doch so schnell er mich in seinen Bann gezogen hatte, ließ er auch wieder von mir ab.

	»Einen schönen Abend, Eure Hoheit«, sagte er ruhig, während er auf den Schlüssel drückte. Die Lichter seines SUV flackerten auf, ein Signalton erklang.

	Wie erstarrt hob ich die Hand zum Abschied und starrte ihm nach, bis der Wagen aus dem Blickfeld verschwand. Dann strich ich ungläubig über meine Lippen. Was war das eben? Ein Traum? Oder hatte mich der Commander tatsächlich geküsst? Mein Herz überschlug sich fast und ich begann vor Aufregung zu zittern.

	»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Kate, als ich völlig neben der Spur ins Wohnzimmer zurückkam. Offenbar stand mir die Überraschung regelrecht ins Gesicht geschrieben.

	»Bitte? Ja … oh ja, alles bestens.« Ich hob mein leeres Glas und grinste sie schief an. »Haben wir noch etwas Wein?«

	Kate schenkte nach, und ich trank das Glas in Ruhe zu ende. Danach murmelte ich eine rasche Entschuldigung und zog mich zurück.

	Zum Glück hatte ich einen ordentlichen Schwips. Kaum berührte mein Kopf das Kissen, fielen mir die Augen zu. So blieb mir erspart, über das nachzudenken, was gerade geschehen war.

	 

	 

	 

	 

	Zweiter Verehrer

	 

	Am nächsten Morgen ließen mir die Gedanken keine Ruhe. Wie sollte ich damit umgehen? So tun, als wäre nichts geschehen? Oder Patrick direkt darauf ansprechen, wenn ich ihn das nächste Mal sah?

	Frischer Kaffeeduft zog durch das Haus und riss mich aus meiner Grübelei. Wir saßen alle gemeinsam am Frühstückstisch, redeten über Belangloses, als wäre alles in bester Ordnung.

	Nach dem Essen verabschiedete sich das Königspaar, um einen langen Spaziergang zu unternehmen.

	»Und was wollen wir mit dem angebrochenen Tag anstellen?«, fragte Bobby, als wir die Spülmaschine eingeräumt hatten.

	»Ich möchte ins Dorf.«

	»Gut, dann ab ins Dorf!«, freute Bobby sich. »Han, komm, Junge … auf geht’s!«

	Han bellte begeistert und sprang um unsere Beine, als wüsste er genau, was los war.

	Drei Stunden später kehrten wir zurück, durchgefroren, aber voller Dorfgeschichten und mit zwei Taschen voller Einkäufe. Kaum hatten wir uns einen Tee gemacht, läutete es an der Tür.

	»Ich gehe schon!«, rief Bobby und ich balancierte vorsichtig die dampfende Kanne ins Wohnzimmer.

	Wenige Sekunden später tauchte er wieder im Türrahmen auf – mit diesem lausbubenhaften Grinsen, das nie Gutes verhieß. »Da ist Besuch für dich.«

	Ich spürte sofort, wie mein Herz schneller schlug. Patrick? Der Kuss von gestern Abend flackerte wie ein Verbot in meinem Kopf auf. »Wer ist es denn?«

	»Ein gewisser Vince Cave.«

	Mir wäre beinahe die Teetasse aus der Hand gefallen. Mein Puls schoss in die Höhe. »Er soll … er soll reinkommen.«

	Bobby nickte nur, und Sekunden später stand Vince leibhaftig vor mir.

	»Hallo, Abigail! Ich hoffe, ich störe nicht?«

	»Nein, gar nicht. Kommen Sie doch rein. Möchten Sie einen Tee? Wir wollten gerade einen trinken.« Ich deutete auf das Geschirr und lachte verlegen.

	»Sehr gern, aber wirklich nur, wenn ich nicht störe.« Er trat näher und sah noch genauso umwerfend aus wie beim letzten Mal. Warum sollte er auch nicht? Trotzdem setzte mein Gehirn kurz aus. Ich brauchte … Alkohol. Nein! Es war eindeutig zu früh für Alkohol!

	»Sie können Ihre Jacke gern über den Stuhl legen, Vince.«

	Er folgte meiner Aufforderung, hängte die Jacke ab und rieb sich die Hände warm. Dann sah er mich direkt an, sein Blick ernst, aber sanft.

	»Ich bin hier, weil ich mich persönlich bei Ihnen entschuldigen möchte.«

	»Entschuldigen? Wofür?« Ich schaute ihn verwirrt an.

	»Weil ich nicht, wie versprochen, auf dem Weihnachtsball war. Ich musste kurzfristig absagen – mein Vater wurde mit einem Schlaganfall ins Krankenhaus eingeliefert.«

	Mir stockte der Atem. »Oh. Das tut mir sehr leid. Geht es ihm inzwischen besser?«

	»Ja, zum Glück. Wir haben es rechtzeitig bemerkt, und die Ärzte konnten sofort eingreifen. Er liegt zwar noch im Krankenhaus, aber er ist über den Berg.« Vince atmete tief aus, als wäre die Erinnerung an diese Nacht noch immer in seiner Brust verankert. »Ich war völlig von der Rolle … da habe ich nicht mehr daran gedacht, Sie persönlich zu benachrichtigen.«

	Genau das hatte ich mir schon gedacht. Wenn die Angst um einen geliebten Menschen alles überschattet, wird alles andere zur Nebensache. Ich lächelte schwach. »Vielen Dank, dass Sie trotzdem extra persönlich gekommen sind, um es mir zu erklären. Und bitte richten Sie Ihrem Vater meine besten Wünsche aus.«

	Langsam beruhigte sich mein Herzschlag, und ich ließ mich in einen der Sessel sinken. Vince folgte meiner Bewegung und nahm mir gegenüber Platz. Für einen Moment herrschte eine stille Vertrautheit zwischen uns.

	»Und?«, fragte er sanft und legte den Kopf leicht schief, »haben Sie die Feiertage gut überstanden?«

	Bobby erschien mit einem Tablett voller frisch zubereiteter Sandwiches und stellte es auf den Tisch. »Bitte, bedienen Sie sich.«

	»Danke, da sage ich nicht Nein.« Vince griff sofort zu, nahm sich einen kleinen Teller und legte ein Sandwich darauf.

	Ich hingegen spürte, wie mir vor Aufregung der Appetit vergangen war. Meine Finger umklammerten die Teetasse, und ich nahm einen kleinen Schluck, nur um meine innere Unruhe zu überspielen. »Und?«, setzte ich an, um das Gespräch in sichere Bahnen zu lenken, »wie sieht es mit der Obdachlosenunterkunft aus?«

	»Sehr gut. Ich habe vor Weihnachten noch mit Mary gesprochen. Sie erzählte mir, dass in Ihrem Namen unzählige Weihnachtsgeschenke und reichlich gutes Essen bei der Unterkunft abgegeben wurden. Sie möchte sich unbedingt noch persönlich bei Ihnen bedanken.«

	»Schön, das freut mich wirklich. Ich werde gleich im neuen Jahr zu ihr fahren und sehen, ob sie noch etwas benötigt.«

	»Wir können gern gemeinsam hinfahren. Ich habe ohnehin einiges mit Mary zu besprechen. Unter anderem geht es darum, ob wir regelmäßig einen Arzt oder eine Ärztin dort einsetzen können, der den Gesundheitszustand der Obdachlosen im Blick behält.« Vince biss vergnügt in sein Sandwich.

	»Sehr gern. Ab dem siebten Januar stehe ich Ihnen zur Verfügung.«

	Bobby hob interessiert den Kopf und klinkte sich ins Gespräch ein. »Abigail meinte, Sie sind selbst Arzt, Mister Cave?«

	»Ja, ich hatte gerade mein Medizinstudium begonnen, als ich zur Armee eingezogen wurde. Zum Glück konnte ich es dort abschließen. Später war ich als Allgemeinmediziner in mehreren Einsätzen tätig und habe außerdem ein halbes Jahr in Afrika bei Ärzte ohne Grenzen ausgeholfen«, erzählte Vince von seiner Laufbahn.

	In diesem Moment öffnete sich die Haustür. Stimmen hallten durch den Flur, dann trat das Königspaar ins Wohnzimmer. Kate blieb einen Augenblick überrascht stehen, als ihr Blick auf Vince fiel. »Mister Cave?«

	Sofort erhob sich Vince, ging ihnen entgegen und verbeugte sich leicht, während er beiden die Hand reichte. »Eure Hoheiten – es ist mir eine Freude, Sie wiederzusehen. Ich hoffe, Sie haben die Feiertage gut verbracht?«

	»Danke, ja«, erwiderte Kate, immer noch sichtlich überrascht über seine Anwesenheit. »Und Sie? Haben auch Sie die Festtage gut überstanden?«

	Vince erzählte von dem Schlaganfall seines Vaters und dass er deswegen nicht beim Weihnachtsball hatte erscheinen können. »Darum bin ich heute hier, um mich bei Abigail persönlich zu entschuldigen.«

	»Das ist aber sehr anständig von Ihnen!« Kate lächelte und zwinkerte mir dabei zu. Zum wiederholten Mal fragte ich mich, was sie mit dieser Geste andeuten wollte. »Möchten Sie vielleicht zum Abendessen bleiben, Vince?«

	Ich hatte gerade einen Schluck Tee genommen und verschluckte mich prompt. Hustenanfälle schüttelten mich, während ich mich mühsam wieder fing. »Verzeihung.«

	Alle Augenpaare waren auf mich gerichtet und die amüsierte Stimmung im Raum machte es mir nicht leichter.

	»Ich würde sehr gerne bleiben, aber ich habe meiner Mutter versprochen, sie heute noch ins Krankenhaus zu begleiten.« Vince warf mir einen entschuldigenden Blick zu. »Das war auch das Stichwort. Ich werde mich also wieder auf den Rückweg machen.«

	»Ich begleite Sie noch zum Wagen.« Oh Gott – denselben Satz hatte ich erst gestern zu Patrick gesagt, und er hatte mich einfach so zwischen Tür und Angel geküsst. Allein der Gedanke daran ließ meine Wangen heiß werden. Sofort meldete sich das schlechte Gewissen Vince gegenüber – warum überhaupt?

	Er verabschiedete sich von allen, dann traten wir hinaus in die winterliche Kälte. Am Wagen blieb ich stehen und sah ihn an. »Ich finde es wirklich sehr gentlemanlike von Ihnen, dass Sie extra hierhergekommen sind, nur um sich bei mir zu entschuldigen, Vince. Ich habe mich sehr gefreut, dass Sie da waren.«

	Er lächelte warm, nahm meine Hand in seine und drückte sie leicht, fast zärtlich, ohne Hast, ohne Hintergedanken. Seine blauen Augen ruhten ernst und aufrichtig auf meinen. »Das war mir wichtig, Abigail.«

	»Den wünsche ich Ihnen auch, Vince. Wir sehen uns im neuen Jahr!«

	Ich winkte ihm nach, während er den Wagen in der Auffahrt wendete und davonfuhr.

	Als die Rücklichter in der Dunkelheit verschwanden, blieb ich allein zurück – die kalte Luft brannte in meiner Lunge, während die Wärme seines Händedrucks noch auf meiner Haut nachglühte. Er hätte mich küssen können … nein, er hätte mich küssen sollen! Ein kurzer, ehrlicher Kuss – dann hätte ich gewusst, woran ich bin. Ich hätte vergleichen können, hätte gewusst, ob mein Herz für den aufrichtigen Gentleman schlug … oder für den gefährlich-verbotenen Commander, dessen Lippen ich noch immer auf den meinen spürte.

	Stattdessen stand ich nun da, mit pochendem Herzen und einem Kopf voller Chaos. Zwei Männer – so unterschiedlich wie Tag und Nacht. Vince, der Arzt, der Heiler, der sichere Hafen. Patrick, der Soldat, der Beschützer, die Versuchung selbst. Und ich, dummes, flatterhaftes Mädchen, das nicht wusste, wohin mit all den Gefühlen.

	Verrückt. Einfach verrückt.

	 

	Kate half mir, das ganze Geschirr in die Küche zu tragen. »Das war wirklich lieb von Vince, dass er sich bei dem Wetter hierher, gewagt hat, nur um sich bei dir zu entschuldigen.«

	»Ja, er ist sehr charmant«, stimmte ich zu und stellte die Tassen ins Spülbecken.

	Kate lehnte sich lässig an die Arbeitsplatte, verschränkte die Arme und musterte mich mit diesem wissenden Funkeln in den Augen. »Du weißt schon, dass du zwei Verehrer hast, Abby?«

	Ich blinzelte sie überrascht an. »Bitte?«

	Sie grinste spitzbübisch. »Ach, komm schon! Du glaubst doch nicht im Ernst, dass Commander Strike extra hierhergekommen ist, nur um mir eine Nachricht zu überbringen? Was er mir erzählt hat, hätte er auch am Telefon erledigen können. Und Vince? Der fährt quer durchs Land, um dir eine persönliche Entschuldigung zu servieren. Beide Männer hatten denselben Grund: sie wollten dich sehen.«

	Mir rutschte fast die Teetasse aus der Hand. Zwei Verehrer? Ich? Mein Herz klopfte wie wild, während mein Kopf verzweifelt nach einer Antwort suchte.

	Ich nagte an meiner Unterlippe und schüttelte sachte den Kopf. »Zufall. Und Vince ist ein Gen-«

	»Gentleman, ich weiß.« Kate verdrehte die Augen. »Ist Strike aber auch. Die beiden haben dich mit ihren Blicken doch fast aufgefressen.« Sie verzog das Gesicht zu übertriebenen Grimassen, die ein großes Fressen darstellten.

	Ich musste lachen. »Das hast du dir nur eingebildet!«

	Da wurde sie plötzlich ernst, trat zu mir und legte mir die Hände auf die Schultern. »Abigail, hör mir zu: Jasper ist tot. Und du bist jung, wunderschön und fabelhaft. Irgendwann wirst du dich verlieben, heiraten und diesmal einen Mann, den du wirklich liebst.« Sie hob warnend den Finger. »Aber die Liebe muss erst durch meinen königlichen Rat genehmigt werden.«

	Mir schoss sofort ein schlechtes Gewissen ins Herz, und mein Schweigen schien alles zu verraten. Kates Augen wurden groß, ihr Mund stand offen. »Oh nein! Sag jetzt bloß nicht, du bist lesbisch. Dann fängt das Theater von vorne an!«

	»Was? Nein, nein … ich stehe auf Männer, alles in Ordnung.« Doch meine Stimme verriet einen traurigen Unterton, den Kate sofort bemerkte. Sie runzelte die Stirn. »Abby, was ist los?«

	Ich atmete schwer, dann brach es wie ein Wasserfall aus mir heraus: »Es tut mir so unendlich leid, was mit Jasper geschehen ist … und dass ich noch lebe. Dass ich wieder lieben darf und er nicht. Er war doch gerade erst so glücklich mit Eugene. Und jetzt soll ich mich einfach neu verlieben? Wie könnte ich das je rechtfertigen? Noch dazu – er müsste doch sowieso von adeliger Herkunft sein …«

	Kate zog mich fest an sich und strich mir beruhigend über den Rücken. »Ich weiß, Abby … ich weiß. Das Leben ist oft grausam und ungerecht. Aber Jasper konnte wenigstens für eine kurze Zeit so leben, wie er es sich immer gewünscht hat – frei und glücklich. Du darfst deshalb kein schlechtes Gewissen haben.« Sie löste sich ein Stück von mir, um mir in die Augen zu sehen. »Und wenn du dich wirklich verliebst, werden wir das gemeinsam professionell regeln. Wir stehen voll und ganz hinter dir. Was die Frage der adeligen Herkunft betrifft – darüber bin ich noch immer im Gespräch mit Claire de Winter und der Kirche.«

	»Danke, Kate, das bedeutet mir wirklich viel. Aber im Moment ist mir nicht nach einer Beziehung.« Ich löste mich aus ihrer Umarmung und zwang mich zu einem Lächeln. »Dafür habe ich gar keine Zeit. Erst muss ich mein Studium beenden – das dauert noch Jahre und außerdem habe ich Lust, neue Projekte zu starten.«

	»Zum Beispiel mit Vince und dem Obdachlosenheim?«

	»Genau.«

	In diesem Moment traten Alex und Bobby in die Küche. »Raus hier, wir übernehmen jetzt wieder das Kommando!«

	Kate und ich warfen uns einen belustigten Blick zu und verließen lachend den Raum. 

	 

	Der Überfall

	 

	Die Tage vergingen wie im Flug. Am Neujahrsmorgen reisten Kate und Alex ab, und mir blieb noch eine Woche mit Bobby.

	Der Abschied fiel mir nicht so schwer, wie ich befürchtet hatte, denn meine Gedanken kreisten ohnehin nur um Patrick und Vince – beide würde ich in Manor Sky bald wiedersehen. Vince hatte mir bereits für übermorgen einen Termin im Obdachlosenheim vorgeschlagen.

	Zurück im Palast empfing mich bedrückende Stille. Wie so oft wirkte das riesige Gebäude leer und verlassen. Von Julia erfuhr ich, dass das Königspaar den ganzen Tag über Termine wahrnahm und erst am Abend zurückkehren würde.

	Umso mehr freute ich mich, als Penelope gegen Mittag auftauchte. Sie begrüßte mich herzlich und ihre lebendige Art brachte endlich etwas Wärme in die stillen Hallen. »Wie waren Ihre Ferien, Abigail?«

	Ich erzählte Penelope, dass das Königspaar überraschenderweise die Feiertage bei mir auf Montgommery Castle verbracht hatte.

	Als ich später mein Büro betrat, blieb ich überrascht stehen: Auf meinem Schreibtisch thronte ein Korb voller Post. Ich seufzte tief.

	»Penelope, es nützt nichts – ich brauche eine Privatsekretärin. Mögen Sie sich darum kümmern?«

	»Sehr gern, Miss Abigail.« Mit einem Lächeln stellte sie das Tablett mit frischem Tee auf den kleinen Beistelltisch. »Darf ich Ihnen bei der Post helfen?«

	»Sie retten mir gerade das Leben. Sehr gern.«

	Wir saßen über drei Stunden gemeinsam im Büro, sortierten die Briefe und lasen sie aufmerksam durch. Was mich positiv überraschte: Zahlreiche Schreiben stammten von Frauen, die mich bewunderten und als Vorbild ansahen. Ich wusste nur nicht, ob mich das stolz machen oder eher ängstigen sollte. Der Gedanke, für andere Menschen ein Vorbild zu sein, fühlte sich ungewohnt groß und schwer an und gleichzeitig ein wenig tröstlich.

	Dann fanden sich auch viele Briefe darunter, in denen schlicht um Geld gebettelt wurde. Die ernst gemeinten von Organisationen und Vereinen, die sich um kranke Kinder oder Tiere kümmerten, legten wir sorgsam auf einen Extrastapel.

	Doch dazwischen waren auch skurrile Anfragen: Menschen, die Unterstützung für ihre Alkohol- oder Drogensucht wollten, ein neuer Fernseher für die kommende Fußball-Europameisterschaft, ein Auto, um eine Frau zu beeindrucken … die Liste schien endlos.

	Penelope pustete sich eine Strähne aus dem Gesicht und hob den Karton mit den aussortierten Briefen an. »Sie brauchen definitiv eine Sekretärin.«

	Als ich allein im Wohnzimmer saß, schrieb ich Trent eine Nachricht. Er hatte sich sogar an Silvester telefonisch gemeldet. Es ging ihm gut, nur seine Tiere hielten ihn gerade ordentlich auf Trab. Ich sollte ihn unbedingt bald besuchen.

	Von Patrick hingegen hatte ich seit dem Kuss kein Lebenszeichen mehr gehört. Diese Funkstille enttäuschte mich mehr, als ich mir eingestehen wollte. Umso stärker wuchs die Vorfreude auf das Wiedersehen mit Vince.

	 

	 

	*

	 

	Endlich war es so weit – ich war auf dem Weg zum Obdachlosenheim. Als ich ankam, war Vince schon da; ich fand ihn bei Mary im Büro.

	»Hallo zusammen! Hallo Mary, frohes neues Jahr!«

	Mary kam auf mich zu, umarmte mich ohne Vorwarnung und strahlte über das ganze Gesicht. »Frohes neues Jahr und tausend Dank für all die liebevollen Geschenke.«

	»Gern geschehen«, antwortete ich und nagte verlegen an meiner Unterlippe, während ich Vince einen schiefen Blick zuwarf.

	»Wir haben gerade erfahren, dass einmal die Woche ein Friseur-Team kommt und kostenlos die Haare in Form bringt«, berichtete Vince.

	»Das ist ja fabelhaft!« Ich wandte mich an Mary. »So langsam bekommt alles eine richtige Struktur. Und – was fehlt noch?«

	»Der Sicherheitsdienst läuft noch nicht rund. Letzte Woche gab’s ein paar Auseinandersetzungen. Also – nicht, dass ich mich nicht wehren könnte …« Mary ballte spielerisch die Fäuste und formte dann mit den Händen eine imaginäre Pistole. »… aber so ein Typ mit Waffe am Gürtel macht halt einfach mehr Eindruck.«

	Vince musste schmunzeln über ihre Showeinlage. »Darum kümmere ich mich sofort.« Er griff schon nach seinem Telefon, erhob sich und verschwand auf den Flur. Kurz darauf hörten wir seine Stimme, wie er jemanden anrief.

	»Ich habe beim Bäcker etwas bestellt, das müsste gleich geliefert werden.« Mein Blick wanderte zur Wanduhr – keine Minute später hörten wir eine Hupe. »Da ist er schon!«

	Mary und ich gingen hinaus und nahmen gemeinsam mit Vince mehrere Bleche und Körbe entgegen. In der Küche verstauten wir alles, und kurz darauf saßen wir mit einigen Obdachlosen bei einer kleinen Kaffeetafel zusammen. Die Stimmung war herzlich, fast familiär.

	Leider musste sich Vince nach zwei Stunden verabschieden. Ich hatte seine Gesellschaft sehr genossen und spürte einen leisen Stich, als er sich erhob. »Ich bleibe noch hier und warte auf die Essenslieferung für den Abend«, erklärte ich, während ich ihn zum Wagen begleitete.

	»Gut. Danke, Abigail … ich melde mich bei Ihnen.« Er schenkte mir dieses typische, charmante Lächeln und hupte noch einmal im Vorbeifahren.   

	Gegen neunzehn Uhr kam endlich die Firma mit der Suppe. Gemeinsam mit Mary und einigen Bewohnern verteilte ich das Essen. Die meisten ließen sich dankbar nieder, aßen in Ruhe, nutzten anschließend die Duschen und suchten ihre Betten auf. Der lange Tag in der Kälte hatte ihnen die Kräfte geraubt. Zum Glück war dieser Winter nicht allzu streng, doch seit Weihnachten lag Schnee, und für Menschen ohne eigenes Dach war das eine einzige Prüfung.

	Es war schon weit nach einundzwanzig Uhr, als Mary und ich die letzten Tische abräumten. Die Halle lag inzwischen still und dämmerig da, nur gedämpfte Stimmen und das gelegentliche Knarzen einer Liege waren noch zu hören.

	»Ich mache das schon, Miss Abigail. Fahren Sie nach Hause, es ist schon spät«, meinte Mary und schob die Teller in die Spülmaschine.

	»Okay, Mary. Dann wünsche ich Ihnen eine gute Nacht. Ich komme die Tage noch mal vorbei.« Ich hob die Hand zum Abschied und machte mich auf den Weg zum Auto.

	Schon im Wagen fiel mir die Tüte mit den Hygieneartikeln ins Auge. Verdammt, die hatte ich vergessen abzugeben. Also griff ich sie mir und marschierte zurück. »Mary! Ich bin’s noch mal – ich hab was vergessen!«

	Keine Antwort.

	Stattdessen hörte ich plötzlich lautes Gepolter, als würden Töpfe zu Boden krachen. Dazu ein unterdrückter Schrei. Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Mary?!« Meine Schritte wurden hastiger. »Mary!«

	Als ich in die Küche stürzte, stockte mir der Atem. Mary lag hinter der Kücheninsel – blutüberströmt, die Hände krampfhaft gegen ihren Bauch gepresst.

	»Oh mein Gott, Mary!«, schrie ich und warf die Tüte zu Boden. Ich kniete mich neben sie, zitterte, griff nach meinem Handy und wählte hektisch den Notruf. »Hier ist Abigail Beaufort! Bitte kommen Sie sofort ins Obdachlosenheim, das bei der alten Papierfabrik ist! Eine Frau wurde niedergestochen – sie verblutet! Beeilen Sie sich!«

	Mary japste nach Luft, stöhnte vor Schmerzen. Mehrfach war auf sie eingestochen worden, das Blut sammelte sich erschreckend schnell auf den Fliesen.

	»Wer war das?« Meine Stimme überschlug sich.

	Da riss Mary erschrocken die Augen auf, hob eine zitternde Hand – und keuchte mit letzter Kraft: »Pass au—«

	Ich drehte mich um und stieß einen grellen Schrei aus. Ein großer, ungepflegter Mann in ärmlicher Kleidung stand vor mir, ein blutverschmiertes Messer in der Hand. »Steh auf! Los!« Ehe ich reagieren konnte, packte er mich an der Jacke und zerrte mich nach oben. Er presste die Klinge an meine Kehle. »Gib mir dein Geld und dein Handy! Beeil dich!«

	Ich zwang mich, ruhig zu atmen und wackelte mit den Knien, um nicht zusammenzubrechen. Eine satte Alkoholfahne schlug mir entgegen; mir wurde sofort übel. Die Erinnerung an den Sicherheitskurs — jene Notfall-Regeln, die man mir nach dem Fake-Entführungsdrama gezeigt hatte, blitzte in meinem Kopf auf. »Sie müssen das Messer von meiner Kehle nehmen, dann kriegen Sie, was Sie wollen«, sagte ich so gelassen wie möglich und zwang meine Stimme, ruhig zu klingen.

	Er presste die Klinge noch fester gegen meine Kehle; ein stechender Schmerz fuhr mir in die Haut, es brannte wie Feuer.

	»Halt die Klappe und gib mir dein verdammtes Geld!«, krächzte er mit tiefer Stimme.

	Widerwillig hob ich langsam die Hände. »Dafür muss ich an meine Tasche kommen, sonst geht das nicht.«

	Es dauerte einen Moment, bis er begriff, was ich meinte. Dann ließ er mich los und stieß mich grob zurück. »Ganz langsam, hast du das verstanden?«

	Behutsam, mit stockenden Bewegungen, tastete ich nach meiner Tasche und merkte erschrocken, dass sie nicht bei mir war. Mein Herz setzte aus: Die Handtasche lag im Wagen. Ich zwang mich, keinen weiteren Laut von mir zu geben; jede hastige Bewegung hätte ihn nervös machen können. Wortlos legte ich mein Telefon auf den Tisch vor ihm — alles, was ich im Moment tun konnte.   

	Er schnappte sich das Telefon und stopfte es in seine Jackentasche. »Und jetzt die Kohle, los!«

	In diesem Moment ertönte das Martinshorn draußen, blaues Licht flackerte durch das Küchenfenster.

	»Los, das verdammte Geld!« Er brüllte, fuchtelte mit dem langen Messer und kam immer näher.

	Ich wich zurück, bis ich gegen die Arbeitsplatte stieß. »Ich habe kein Geld bei mir«, keuchte ich.

	Sein Gesicht verzerrte sich vor Zorn. Mit einem gellenden Schrei stürzte er auf mich zu, die Klinge erhoben. Reflexartig riss ich den linken Arm hoch, um mich zu schützen. Ein stechender, brennender Schmerz explodierte in meinem Fleisch – er hatte mich erwischt.

	Alles geschah gleichzeitig: mein Schrei, der dumpfe Aufprall meines Rückens gegen die Arbeitsplatte, Marys Stöhnen hinter der Kücheninsel, die Sirene draußen – ein einziges Chaos aus Geräuschen, Schmerz und nackter Angst.

	Die Polizei stürmte in die Küche, zwei Sanitäter direkt hinterher.

	»Lassen Sie sofort das Messer fallen!«, rief einer der Beamten und zielte mit seiner Waffe auf den Angreifer.

	Der Kerl zögerte, seine Augen flackerten. Für den Bruchteil einer Sekunde war er abgelenkt. Genau dieser Moment reichte mir: Ich packte die Pfanne, die neben mir lag, holte aus und donnerte sie ihm gegen den Schädel.

	Er brüllte, taumelte, ließ das Messer fallen und krachte zu Boden. Sofort stürzten die Polizisten auf ihn, drückten ihn auf den Bauch und klickten ihm die Handschellen an.

	»Er hat mein Telefon«, kam es atemlos über meine Lippen.

	Einer der Beamten griff in seine Taschen und zog nicht nur mein Handy, sondern auch eine Tüte mit Drogen hervor. »Bitte sehr, Ma’am.«

	Ich klammerte mich an das Telefon, als wäre es meine Lebensversicherung und der erste Gedanke, der mir durch den Kopf schoss, war Vince.

	Die Sanitäter hatten längst meinen verletzten Arm entdeckt. Blut tropfte auf die Fliesen. »Eure Hoheit, Sie sind verletzt!«, rief einer von ihnen erschrocken.

	Ich vergaß Vince augenblicklich wieder. »Mir geht es gut – schnell, kümmern Sie sich um Mary! Sie liegt hinter der Kücheninsel. Bei mir ist es nur eine Schnittwunde.« Ich deutete mit zitternder Hand in ihre Richtung. Hoffentlich lebte sie noch.

	»Schwacher Puls, mehrere Stichverletzungen im Oberkörper!«, rief einer der Sanitäter seinem Kollegen zu.

	Sie machten sich sofort an die Arbeit, stabilisierten Mary und brachten sie in Windeseile ins Krankenhaus. Kurz darauf traf ein weiteres Rettungsteam ein und nahm sich meines Arms an. Zum Glück hatte mein dicker Strickpullover den Schnitt etwas abgefangen.

	Die Polizei nahm meine Aussage auf. Einer der Officers wandte sich an mich: »Sollen wir im Palast anrufen, damit Sie abgeholt werden, Ma’am?«

	Ich schüttelte den Kopf. »Das habe ich bereits erledigt. Es kommt gleich jemand, danke, Officer.«  

	Kurze Zeit später erschien Kate, begleitet von Edward und Kurt. Kaum hatte sie mich erblickt, stürmte sie auf mich zu und schloss mich fest in die Arme. »Oh mein Gott, Abby! Was ist passiert? Geht es dir wirklich gut? Musst du ins Krankenhaus?«

	»Nein, nein, alles in Ordnung.« Ich hob meinen verbundenen Arm, um es ihr zu beweisen. »Nur eine kleine Schnittwunde. Ich mache mir viel mehr Sorgen um Mary.«

	»Darum kümmern wir uns sofort. Sobald wir im Palast sind, rufen wir im Krankenhaus an.« Kate legte sanft den Arm um meine Schulter, als wolle sie mich vor allem Bösen beschützen. »Komm, wir bringen dich erst einmal in Sicherheit.«

	Edward und Kurt hielten die Umgebung aufmerksam im Blick, während Kate mich behutsam zum Wagen führte.

	 

	 

	*

	 

	Alex reichte mir ein Glas Champagner. »Hier, zur Beruhigung. Mensch, Mädchen, du machst vielleicht Sachen! Das hätte auch böse enden können. Warum warst du eigentlich ohne Jimmy im Heim?«

	Ich nippte an der kalten Blubberbrause und zuckte mit den Schultern. »Weil ich die meisten Termine nun mal ohne Jimmy absolviere.«

	Alex’ Blick verhärtete sich. »Das wird ab heute geändert, meine Liebe.« Seine Stimme hatte einen Tonfall, der mich unwillkürlich an meinen Vater erinnerte, wenn er mir in meiner Jugend etwas verbot.

	Kate rollte mit den Augen. »Alex, bitte … Wer rechnet denn damit, dass Abby ausgerechnet in einem Obdachlosenheim überfallen wird?«

	»Das spielt keine Rolle«, entgegnete er scharf. »Heute hast du es erlebt. Keine Widerrede – von jetzt an begleitet dich Jimmy überallhin. Und damit ist die Sache erledigt.«

	Kate und ich tauschten einen amüsierten Blick, doch das Telefonklingeln ließ uns alle erschrocken zusammenzucken. Für einen Moment herrschte erstarrte Stille. Dann war Kate die Erste, die sich fing und zum Hörer griff. »Ja, bitte?«

	Alex und ich starrten sie an, als hinge unser Leben von ihren nächsten Worten ab.

	Sie hörte schweigend zu, gab nur kurze, nichts verratende Antworten. Mein Herz raste. Es musste das Krankenhaus sein. Es musste um Mary gehen. Bitte, lass sie überlebt haben …

	Schließlich legte Kate auf. Ihr Blick war bedrückt, ihre Stimme leise: »Das war Doktor Rodriguez. Es steht nicht gut um Mary. Sie hat schwere innere Verletzungen.«

	»Nein!«, entfuhr es mir entsetzt, während mir das Glas fast aus der Hand glitt.

	Kate legte behutsam ihre Hand auf meine. »Aber wir sollen die Hoffnung nicht aufgeben. Er meldet sich sofort, sobald es Neuigkeiten gibt.«

	Ich stellte das Glas hart auf den Tisch und sprang auf. »Ich fahre zu ihr.«

	»Jetzt noch? Es ist fast Mitternacht! Ich lasse dich nicht schon wieder allein aus dem Haus!«, fuhr Alex mich streng an.

	»Nimm Jimmy mit«, warf Kate sofort ein.

	»Wie bitte?« Alex riss die Augen auf. »Sie soll mitten in der Nacht den Palast verlassen?« Seine Stimme schwankte zwischen Empörung und Besorgnis.

	Kate blieb gelassen. »Alex, sie will ins Krankenhaus zu einer verletzten Freundin. Und Jimmy wird ihr nicht von der Seite weichen. Was soll da schon passieren?«

	»Das haben wir auch bei unserem Sohn geglaubt!« Alex’ Stimme brach. »Ein harmloser Rundflug in den Flitterwochen – und er gilt bis heute als verschollen!« Wut und Schmerz hallten in jedem seiner Worte nach.

	Stille. Beklemmend, schwer.

	Dann stürmte Alex abrupt aus dem Zimmer.

	Ich atmete tief durch. »Er hat nicht ganz Unrecht«, gab ich leise zu, »aber ich werde trotzdem fahren. Sagst du Jimmy bitte Bescheid? Ich warte in der Lobby auf ihn.«

	Kate nickte. »Ja, ich kümmere mich darum.«

	Ich eilte in meine Gemächer und zog mich schnell um. Eine schlichte weiße Kurzarmbluse und eine Strickjacke.

	Zwanzig Minuten später erreichte ich das Krankenhaus. Vor dem Intensivzimmer nahm ich Platz, während Jimmy wie ein Schatten an meiner Seite blieb – wachsam, unbeweglich, keinen Zentimeter von mir entfernt.

	Meine Hände lagen gefaltet in meinem Schoß, doch sie zitterten. Immer wieder flüsterte ich stumme Gebete für Marys Genesung. Die Bilder des Abends liefen in Endlosschleife vor meinem inneren Auge, und jedes Mal zog es mir den Boden unter den Füßen weg.

	Plötzlich durchzuckte mich ein Gedanke: Vince! Ich hatte ihn noch gar nicht informiert. Er wusste von alldem nichts. Hektisch griff ich nach meinem Telefon und wählte seine Nummer. Es klingelte – einmal, zweimal, dreimal … keine Antwort. Natürlich, es war fast ein Uhr nachts. Ich atmete tief durch und hinterließ ihm eine Nachricht mit stockender Stimme.

	 

	Unerfüllte Sehnsucht

	 

	Irgendwann siegte die Müdigkeit. Eine Schwester bot mir ein Bett in einem der angrenzenden Aufwachräume an, und Jimmy blieb sicherheitshalber wie ein Wachhund vor der Tür sitzen.

	Als ich erwachte, war es bereits sechs Uhr morgens. Erschrocken fuhr ich hoch, zog mir hastig die Jacke über und trat auf den Flur. »Gibt es etwas Neues?«, fragte ich Jimmy atemlos.

	»Guten Morgen, Ma’am. Nein, nicht dass ich wüsste.«

	In diesem Moment kam Vince um die Ecke gestürmt. Seine Schritte hallten auf dem Linoleumboden wider, bis er abrupt stehen blieb, als er mich sah. Für den Bruchteil einer Sekunde wirkte er erleichtert – dann nahm er mich einfach wortlos in die Arme. »Oh mein Gott, Abigail!«, seine Stimme bebte. »Ich habe Ihre Nachricht eben erst gehört! Was ist passiert? Wie geht es Mary?« Er hielt mich an den Schultern, sah mich voller Sorge an und entdeckte sofort den Verband an meinem linken Arm. Da es hier sehr warm war, hatte ich mir die Strickjacke ausgezogen. »Sie sind verletzt!«

	Ich schüttelte den Kopf und versuchte, seine Angst zu zerstreuen. »Nur ein Kratzer. Ich hatte Glück gehabt.« Dann erzählte ich ihm, was sich gestern Abend ereignet hatte – von dem Messerangriff bis zu Marys Verletzungen.

	Er lief aufgebracht vor mir auf und ab, ballte die Hände zu Fäusten und fluchte leise. »Verdammt … ich hätte bleiben sollen!«

	»Vince, bitte.« Meine Stimme war sanft, beruhigend. »Keiner von uns konnte ahnen, dass so etwas passieren würde.« Zögernd berührte ich seinen Arm. Er hielt inne und sah mich aus traurigen, beinahe schuldbewussten Augen an.

	»Der Sicherheitsdienst hatte über die Feiertage Personalprobleme«, sagte er heiser, »deshalb waren sie nicht täglich hier. Aber das ändert sich ab heute. So etwas wird nicht noch einmal passieren.«

	Ich nickte erleichtert. »Das ist eine gute Nachricht. Wollen Sie einen Kaffee?« Allein, dass er hier war, gab mir unendlichen Halt.

	»Sehr gern. Aber ich hole ihn – bleiben Sie bitte hier.« Mit entschlossener Miene wandte er sich ab und verschwand den Flur hinunter.

	In diesem Moment erschien ein Ärzteteam. »Guten Morgen, Eure Hoheit.« Ein älterer Herr trat vor. »Mein Name ist Dr. Rodriguez. Ich bin der behandelnde Arzt von Miss Mary Oldman.« Er reichte mir die Hand.

	»Guten Morgen, Dr. Rodriguez. Wie geht es Mary?« Bitte, keine schlechten Nachrichten, bitte!

	Der Arzt seufzte schwer. »Miss Oldman hat sehr viel Blut verloren. Durch die Stiche wurden Leber und Milz verletzt. Im Moment können wir nichts Genaues sagen. Sie allein muss sich jetzt zurückkämpfen. Aber … sie hat eine Chance. Jetzt heißt es: Beten und warten, Eure Hoheit.«

	Mir war, als würde der Boden unter mir schwanken. »Danke, Doktor Rodriguez. Darf ich zu ihr?«

	»Selbstverständlich. Eine Schwester wird Sie begleiten.«

	In diesem Moment kam Vince zurück. »Kaffee!« Er stellte die beiden Becher auf den Tisch.

	Der Arzt nickte. »Trinken Sie erst in Ruhe etwas. Danach können Sie Miss Oldman besuchen.«

	Ich nahm dankend den Becher entgegen, die Wärme tat gut in meinen kalten Händen. »Das werden wir.«

	Wir setzten uns in die Besucherecke. Das Koffein half, den Nebel in meinem Kopf etwas zu lichten. Ich atmete tief durch und umklammerte den Pappbecher fester. »Es war so schrecklich, Vince … sie dort am Boden liegen zu sehen. Dieses viele Blut. Ich … ich kam mir so hilflos vor.« 

	»Die Polizei hat sich bei mir gemeldet. Der Angreifer ist ihnen bekannt. Marco Reeves, dreiundzwanzig, drogensüchtig. Er wird wohl für eine lange Zeit hinter Gitter wandern.«

	Ich sah Vince nachdenklich von der Seite an. »Traurig, dass ein so junger Mann schon auf die schiefe Bahn geraten ist. Niemand greift ohne Grund zu Drogen.«

	Vince seufzte leise. »Jeder hat sein Glück in der eigenen Hand.«

	»Das stimmt schon … aber viele haben nicht die Kraft, sich selbst aus dem Sumpf zu ziehen.« Ich starrte auf meinen Kaffeebecher. »Ich hoffe, er bekommt irgendwann die Chance, noch mal von vorne anzufangen.«

	Vince nickte, doch seine Stirn legte sich in Falten. »Ja, das hoffe ich auch. Aber wer übernimmt Marys Aufgaben, solange sie ausfällt?«

	Ich zuckte ratlos mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht könnte jemand von der Kirche einspringen … oder wir müssen selbst eine Lösung finden.«

	»Eine gute Idee! Ich rufe gleich im Pfarrhaus an. Ich kenne Pastor Collins, er findet bestimmt jemanden.«

	Ich nickte, doch mein Blick verlor sich am Fenster. Angst und Traurigkeit stiegen in mir auf, und plötzlich liefen mir Tränen über die Wangen. Hastig wischte ich sie mit dem Handrücken fort.

	Vince zögerte keine Sekunde. Sanft legte er seine Hand über meine und drückte sie beruhigend. Seine Augen funkelten voller Wärme. »Mary wird es schaffen. Sie ist stark, stärker, als wir im Moment glauben.«

	Ein hoffnungsvolles Lächeln huschte über meine Lippen. »Ja … ich glaube auch, dass sie kämpft.«

	Vince konnte leider nicht länger bleiben, da er nach New York zu einer Gesundheitskonferenz fliegen musste. Bevor er ging, versicherte er mir, dass er alles organisiert hatte und ich ihn sofort anrufen solle – egal, ob es Mary betraf oder ich sonst Kummer hätte. »Bitte, Abigail, ich meine es ernst. Rufen Sie mich an, egal wie spät es ist. Versprechen Sie mir das?«

	»Ich verspreche es Ihnen. Guten Flug, Vince.« Eigentlich hatte ich gehofft, ihn in dieser Woche öfter zu sehen.

	Und so verschwanden sein Lächeln und sein schönes Gesicht hinter den Fahrstuhltüren. Mir kam es vor, als sei auch er nicht glücklich darüber, gerade jetzt abreisen zu müssen – inmitten all dieser Unsicherheit und mit mir allein zurückzubleiben.

	Eine Stunde lang saß ich an Marys Bett, sprach leise mit ihr und erzählte ihr alles Mögliche: vom verschneiten Montgommery Castle, von den Festtagen, und dass ich den Täter mit einer Bratpfanne außer Gefecht gesetzt hatte. Sie sah so friedlich aus, als würde sie einfach nur schlafen … wären da nicht die Schläuche, die aus ihrem Körper führten, und die Maschinen, die in monotonem Takt piepsten.

	Jimmy fuhr mich zurück zum Palast, wo ich dem Königspaar berichtete, wie es um Mary stand. Kate fragte, ob ich nicht Lust hätte, die beiden heute Abend spontan zu einem Neujahrsessen zu begleiten. Ich lächelte dankend, lehnte jedoch ab.

	Penelope erwartete mich bereits und legte mir die ersten Bewerbungen für den Sekretärinnen-Posten vor. »Wissen Sie schon, was Sie heute Abend speisen möchten?«

	»Ich lasse mir etwas aus der Küche bringen. Im Moment habe ich keinen Hunger.«

	»Dann wünsche ich Ihnen einen angenehmen Abend, Miss Abigail. Wir sehen uns morgen früh.« Am Türrahmen blieb sie noch einmal stehen und musterte mich sanft. »Oder soll ich lieber bleiben?«

	Ich schüttelte den Kopf. »Nein danke, das ist wirklich lieb von Ihnen, aber ich wäre heute gern allein.«

	Kaum war sie gegangen, öffnete ich mir eine Flasche eisgekühlten Champagners, bestellte ein paar Sandwiches aus der Palastküche und drehte die Musik laut auf. Lady Gaga erfüllte den Raum, ihre kraftvolle Stimme mischte sich mit den Gedanken, die ich so verzweifelt zu übertönen versuchte.

	Nach dem vierten Glas begann ich, laute Selbstgespräche zu führen. Mit dem Glas in der Hand lief ich unruhig durch das Wohnzimmer, als könnte ich den Schmerz dadurch vertreiben.

	»So eine verdammte Scheiße! Warum musste das mit Mary passieren? Warum? Bitte, lieber Gott – sie darf nicht sterben!« Meine Stimme überschlug sich, während mir Tränen über die Wangen liefen. »Und warum … warum hat mein Vater sich umgebracht? Ich vermisse ihn so unendlich!«

	Ich hob das Glas, als würde ich eine Rede halten. »Und warum musste Jasper sterben? Und das Schlimmste: Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn nicht vermisse!« Ein hysterisches Lachen entwich mir, das sofort in ein Schluchzen überging.

	Ich taumelte zur Fensterfront, hob mein Glas gen Himmel und rief: »Und warum, verdammt noch mal, empfinde ich für Patrick etwas? Und für Vince? Für beide! Was soll das, hä?« Ich nahm einen tiefen Schluck, meine Stimme klang nun fast trotzig. »Hallo, lieber Gott! Hörst du mich überhaupt? Kannst du mir nicht EIN einziges Zeichen geben?«

	Genau in diesem Moment läutete es.

	Ich fuhr zusammen, mein Herz raste. Ein Schauer kroch mir den Rücken hinab. Dann musste ich lachen – schrill, beinahe wahnsinnig. »Na, das ging ja fix! Du kommst persönlich vorbei! Auf das Gespräch bin ich echt gespannt.«

	Kichernd und leicht torkelnd schlurfte ich zur Tür, ohne einen Blick durch den Spion zu werfen. Mit einer schwungvollen Bewegung riss ich sie auf. »Hallo, Gott!«

	 

	Patrick stutzte, als er so begrüßt wurde, und brauchte einen Moment, um die Situation zu erfassen. Abigail stand im Türrahmen, ein volles Glas in der Hand. Ihre Haare waren offen und zerzaust, ihre Wangen gerötet – vom Alkohol, vielleicht auch vom Weinen. Die Augen waren leicht geschwollen, die Lippen glänzten vom Wein.

	Sein Blick glitt unwillkürlich über sie. Er sah die frische Schnittwunde an ihrem Hals, den verbundenen Arm … und die weiße Bluse, die so weit offenstand, dass der weiße Spitzen-BH darunter hervorblitzte. Er räusperte sich und wandte den Blick sofort wieder in ihr Gesicht, doch sein Herzschlag raste.

	Sie wirkte gleichzeitig so zerbrechlich und so gefährlich verführerisch, dass ihm der Atem stockte.

	Als die Königin ihn am Nachmittag über den Vorfall im Obdachlosenheim informiert hatte, war ihm das Blut in den Adern gefroren. Er hatte sofort um Erlaubnis gebeten, Abigail besuchen zu dürfen. Das Einverständnis hatte er erhalten und jetzt stand er hier.

	Sanft hob er die Hand, als wollte er ihr die Schwere nehmen. »Patrick reicht fürs Erste«, sagte er mit einem Schmunzeln auf den Lippen.  

	 

	Mir fiel beinahe das Glas aus der Hand, jedenfalls schwappte ein Schwall des prickelnden Getränks über den Rand. Tropfen liefen kalt über meine Finger, ich schüttelte sie ab und lachte albern. »Oder war es doch nicht Gott, sondern der Teufel, der Sie geschickt hat?«

	»Warum sagen Sie das?« Seine blauen Augen musterten mich ernst, beinahe verletzlich.

	Ich winkte ab, kicherte weiter und drehte mich um, als wäre er nicht wirklich da. Er ließ sich davon nicht beirren, schloss die Tür hinter sich und folgte mir ins Wohnzimmer. Lady Gaga dröhnte durch die Lautsprecher, die Bässe ließen den Boden beben.

	»Wie geht es Ihnen, Abigail?«, rief er gegen die Musik an.

	Ich zuckte mit den Schultern, als sei es mir völlig egal.

	Patrick blickte sich um, entdeckte die Anlage und drehte die Lautstärke herunter. Sofort funkelte ich ihn böse an. »Hey! Ich liebe Lady Gaga!«

	Ein leichtes Lächeln huschte über seine Lippen, doch seine Augen blieben ernst und verdammt sexy. »Ich auch. Aber noch mehr möchte ich mich mit Ihnen unterhalten.«

	»Ich wüsste nicht, worüber, Commander Strike.« Herausfordernd baute ich mich vor ihm auf, während mein Blick ungewollt an seinem Dreitagebart und diesem sündhaft betörenden Duft hängenblieb. Verdammt, er machte mich völlig verrückt! Ich schloss kurz die Augen, um die Hitze in meinem Körper zu zügeln.

	Patrick blieb unbeirrbar cool, verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust. Das schwarze Langarm-Shirt spannte sich über seine Muskeln, es ließ ihn gefährlich und sexy zugleich wirken. »Ich schon. Und zwar über den Vorfall von gestern Abend.«

	Ich stupste ihn mit meinem Finger mehrmals in die feste Brust, als könnte ich ihn so auf Abstand halten. »Ich aber nicht!« Kichernd nahm ich noch einen Schluck.

	Seine Miene blieb ernst. »Ich habe mir große Sorgen um Sie gemacht, Abigail.«

	Übertrieben gespielt drehte ich mich um. »Ach … mir geht es doch blendend, das sehen Sie doch.«

	»Ja. Und ich sehe auch die Wunde an Ihrem Hals und den Verband am Arm.« Seine Stimme senkte sich gefährlich ruhig, als er einen Schritt nähertrat. »Die Königin hat mir alles erzählt. Abigail … Sie waren in der Gewalt eines Täters. Das ist nicht witzig.«

	»Die Königin hat Ihnen alles erzählt? Wann?« Ich starrte ihn fassungslos an. Mir stockte fast der Atem. Hatte Kate tatsächlich Patrick angerufen?

	»Sie hat mich heute über den Vorfall informiert.«

	»Warum hat sie das getan!«, quietschte ich empört und hörte selbst, wie schrill meine Stimme klang.

	Patrick verzog kaum eine Miene, nur in seinen Augen blitzte es belustigt auf. Er musste sich hörbar ein Lachen verkneifen. Gott, wie konnte er in dieser Sekunde so verflucht gelassen wirken, während in mir alles Achterbahn fuhr?

	»Das müssen Sie die Königin fragen.« Seine Stimme war tief und ruhig, aber der Blick, mit dem er mich musterte, ließ keinen Zweifel: Er fand mein aufgeregtes Strampeln gegen die Situation gleichzeitig niedlich … und verdammt anziehend.

	Er hob leicht das Kinn, als wollte er gleich noch etwas hinzufügen und ich spürte, dass er sich im selben Moment schwer beherrschte, mich nicht einfach an sich zu ziehen und den Abstand zwischen uns endgültig zu überbrücken.

	Ich seufzte, nahm einen weiteren Schluck und hob das Glas wie zum Schutzschild. »Oh, entschuldigen Sie bitte, darf ich Ihnen auch etwas anbieten?«

	»Nein, danke.«

	»Gut, dann können Sie ja jetzt wieder gehen. Sie konnten sich überzeugen, dass es mir gut geht. Gute Nacht!«, brachte ich hervor – viel zu schnell, viel zu nervös. Meine Stimme klang alles andere als überzeugend. Ich wollte gar nicht, dass er geht. Doch er musste gehen. Er musste!

	Seit er mich vor Tagen so unerwartet geküsst hatte, spukte dieses Gefühl in meinem Kopf herum. Und jedes Mal, wenn ich daran dachte, zog es mich tiefer in den Strudel. Ich durfte nicht … ich durfte ihm auf keinen Fall näherkommen, auf keinen Fall! Nein.

	Patrick bewegte sich lautlos, und plötzlich war er direkt vor mir. So nah, dass ich seine Körperwärme durch meine Bluse hindurch spüren konnte. Ich sog unwillkürlich seinen Duft ein – Holz, Rauch und eine leise Sünde. Er duftete genauso gut, wie an dem Tag, als er mich bei Montgommery Castle besucht hatte. Meine Kehle wurde trocken.

	Ich schluckte schwer, mein Blick pendelte zwischen seinen wahnsinnig blauen Augen und den sinnlichen Lippen. Mein Herz raste, mein Puls überschlug sich fast. Der Champagner rauschte heiß durch meine Adern, machte mich willenlos. Patrick war kein Zufall. Nein – ihn hatte der Teufel höchstpersönlich geschickt. Vielleicht hatte ich gerade nicht klar und deutlich gesprochen, als ich nach Gott gerufen hatte.

	»Ich möchte aber nicht gehen, Abigail«, sagte er mit rauer Stimme und strich mir in der nächsten Sekunde sanft über die Wange. »Und Sie wollen auch nicht, dass ich gehe.« Sein Zeigefinger wanderte langsam von meiner Wange hinab, folgte der Linie meines Halses – so vorsichtig, dass mir ein Schauer über den ganzen Körper lief.

	Ich wollte ihn wegstoßen, wollte ihm am liebsten eine kleben, ihn anschreien, dass er endlich gehen sollte. Doch kein Laut verließ meine Lippen. Ich war wie gefangen in seinem Bann, unfähig, mich zu rühren. Meine Knie fühlten sich weich an, und doch konnte ich den Blick nicht von ihm lösen. Ich starrte zu ihm auf wie ein scheues, verängstigtes Reh.

	»Und jetzt frage ich Sie noch einmal: Wie geht es Ihnen, Abigail?« Seine Finger lösten sich von meiner Haut und hinterließen eine Spur von Wärme. Da konnte ich nicht länger standhalten. Ich kippte gegen seinen Oberkörper, als wäre er der einzige Halt in diesem Moment. Der Damm brach. All das, was ich seit gestern mit Gewalt verdrängt hatte, stürzte plötzlich auf mich ein, wie ein reißender Wasserfall. Meine Stimme zitterte, meine Augen füllten sich mit Tränen.

	»Ich hatte solche Angst. Ich dachte, er würde auch mich aufschlitzen … und Mary … sie lag blutüberströmt am Boden. Es war so schrecklich!«

	Patrick nahm mir das Glas sanft aus der Hand und stellte es beiseite. Dann legte er behutsam seine Arme um mich, als wäre ich aus Glas. »Schon gut, Abigail. Sie haben es überlebt und Mary wird es auch überleben. Sie waren so tapfer.« Er drückte mich leicht von sich, nur so weit, dass er mir in die Augen sehen konnte. »Wie ich erfahren habe, können Sie sehr gut mit Bratpfannen umgehen.« Ein aufmunterndes Lächeln huschte über seine Lippen. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen und doch musste auch ich lachen.

	Ich schniefte, wischte mir hastig über die Wange und wich einen Schritt zurück. Zu nah. Viel zu nah. Ich durfte Patrick nicht an mich heranlassen. Nicht jetzt, nicht nach allem.

	»Wollen wir uns nicht setzen und einfach reden?« Er zog eine Braue hoch, fast herausfordernd.

	»Ich … ich … weiß nicht …«, stotterte ich, innerlich hin- und hergerissen.

	Er folgte mir, ohne Zögern, ohne Scheu. Seine Augen bohrten sich in meine, funkelten im Halbdunkel voller Leidenschaft, die er kaum noch im Zaum hielt. »Wovor haben Sie Angst, Abigail?«

	»Ich … ich …« Ich wusste nur zu gut, wovor ich Angst hatte. Nämlich vor ihm.

	»Davor?« Ehe ich begreifen konnte, legte er seine schlanken Finger an meine Wange und beugte sich vor. Dann spürte ich seine Lippen auf meinen – sanft, vorsichtig, beinahe fragend. Als er merkte, dass ich meine Lippen öffnete, drang seine warme Zunge in meinen Mund. Unsere Zungen fanden einander, tasteten sich ab, spielten mit-einander. Meine Atmung wurde schneller, ebenso seine. Mit jedem Herzschlag wuchs mein Verlangen nach ihm.

	Ich hatte das letzte Mal mit einem Mann geschlafen, als wir beide noch Teenager gewesen waren. Jetzt küsste mich ein richtiger Mann. Einer, der Stärke und Sicherheit verkörperte. Mein Körper sehnte sich nach Berührungen, nach Liebe, nach Sex. Und Patrick stand für all das.

	Plötzlich unterbrach er den Kuss. Ich stöhnte enttäuscht auf. Er grinste süß und strich mit dem Daumen sanft über meine Lippen. »Bitte entschuldigen Sie, Abigail …«

	»Warum hören Sie auf?« Meine Stimme war heiser vor Sehnsucht, mein ganzer Körper kribbelte. Ich zog ihn wieder zu mir, doch er hielt dagegen, als koste es ihn selbst Überwindung.

	»Sie sind betrunken, Abigail … Ich möchte das nicht ausnutzen … obwohl der Gedanke mehr als verführerisch ist.« Er strich mir erneut sanft über die Wange. »Sie sind gerade so unwiderstehlich sexy.«

	Ich schmollte, zog mich zurück. »Und ich bin die Prinzessin, nicht wahr?«

	»Und Sie sind die Prinzessin.«

	Wie aus dem Nichts verwandelte sich mein Verlangen in Wut. »Warum haben Sie mich auf Montgommery Castle geküsst?«

	Patrick senkte den Kopf, schwieg.

	Ich stieß ihn hart an die Brust. »Hey! Warum haben Sie mich, verdammt noch mal, geküsst?«

	Langsam hob er den Blick und der Ausdruck in seinen eisblauen Augen jagte mir einen Schauer über den Rücken. So viel Leidenschaft und Verlangen darin … und gleichzeitig Vernunft, fast eisige Beherrschung. »Ich werde jetzt lieber gehen. Gute Nacht, Abigail.« Seine Stimme klang hart, endgültig. Er wandte sich ab, machte auf dem Absatz kehrt und ging zur Tür.

	Ich folgte ihm, mein Herz raste. »Hey, warten Sie! Patrick … was ist das zwischen uns?«

	Seine Antwort war das Klicken der Tür, die er einfach zuzog.

	 

	Patrick blieb im Flur stehen, fluchte leise und ballte die Fäuste. Verdammt, was hatte er sich nur dabei gedacht? Sie erneut zu küssen? Überhaupt hierherzukommen? Er hätte wissen müssen, dass er dieser Versuchung nicht standhalten würde.

	Und trotzdem … jede Faser seines Körpers schrie nach ihr.

	Abigail.

	So unschuldig. So rein.

	Und doch so verführerisch, so gefährlich sexy.

	Patrick rieb sich übers Gesicht, als könnte er damit ihre Lippen von seinen Gedanken wischen. Aber es war zu spät. Die Wahrheit brannte längst in ihm: Er hatte sich tatsächlich in die Prinzessin verliebt.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	
Die Heldin

	 

	 

	Am folgenden Tag überschlugen sich die Zeitungen und Fernsehsender mit Berichten. Thema Nummer eins: der Überfall auf das Obdachlosenheim. Mich feierten sie als Heldin.

	Einige Zeitungen bildeten mich als  Karikatur ab: Mit einer Bratpfanne in der Hand, wie ich den Täter zu Boden strecke. Eine andere Zeichnung zeigte mich, wie ich mit der Pfanne die Araber bedrohe, sollte man uns tatsächlich den Ölhahn zudrehen. Ich konnte nicht anders, als über diese absurde Darstellung zu lachen – auch wenn sie einen ernsten politischen Hintergrund hatte.

	Doch meine Unbeschwertheit hielt nicht lange.

	Am Frühstückstisch, zum Glück ohne Kater vom gestrigen Champagner, lastete etwas anderes schwer auf mir: mein Herz. Immer wieder musste ich an Patrick denken. An seinen Blick, seine Stimme … und an diesen intensiven Kuss, der noch immer wie Feuer auf meinen Lippen brannte. Ich musste mich schütteln, um die Gänsehaut loszuwerden.

	»Das Krankenhaus ist dran.« Penelope reichte mir das Telefon.

	»Abigail Beaufort.« Mein Herzschlag war so laut, dass das Pochen in meinen Ohren widerhallte. Ich lauschte gebannt den Worten von Dr. Rodriguez. »Das sind fabelhafte Neuigkeiten, Doktor. Ich werde noch heute zu ihr gehen … ja … ich danke Ihnen tausendmal!«

	»Gute Neuigkeiten?« Penelope beugte sich erwartungsvoll vor.

	Ich sprang vom Stuhl auf und umarmte sie fest. »Mary hat es geschafft!« Meine Stimme bebte vor Erleichterung. Tränen der Freude stiegen mir in die Augen. »Jetzt wird wieder alles gut!«

	Von zehn bis zwölf Uhr hatte ich Unterricht, danach aß ich eine Kleinigkeit und zog mich für den Krankenhausbesuch um. Ich hatte Vince, wie versprochen, die frohe Botschaft übermittelt. Er hatte umgehend geantwortet und die Nachricht mit lauter lachenden Smiley ausgeschmückt. Und der letzte Smiley war das mit den drei Herzen. Sollte das etwas bedeuten? Warum hatte Vince mich eigentlich noch nicht geküsst?

	Ich war gerade auf dem Weg zum Auto, als ich zufällig auf Kate stieß. »Sag mal, war gestern Commander Strike bei dir?«

	Ich blieb abrupt stehen. Allein, dass ich seinen Namen hörte, ließ mein Puls schneller schlagen. Hoffentlich konnte sie mir den Kuss nicht ansehen. »Ja, er war kurz bei mir. – Wieso?«

	»Entschuldige bitte, dass ich ihm von dem Vorfall erzählt habe, aber da er der Commander unserer privaten Einheit ist, war es meine Pflicht. Immerhin ist auch er für unsere Sicherheit zuständig.«

	Ich winkte ihre Bedenken mit einer entspannten Geste fort. »Alles gut, Kate. Es war sehr freundlich von ihm, dass er sich bei mir nach meinem Wohl erkundigt hat.«

	»Patrick ist schon ein sehr attraktiver toller Mann, findest du nicht?« Sie beäugte mich neugierig.

	»Das kann ich nicht abstreiten.« Wieder sah ich vor meinem geistigen Auge, wie er mich gestern geküsst hatte. Und wieder lief mir ein heißer Schauer über den ganzen Körper.

	»Fährst du jetzt ins Krankenhaus?«, wechselte sie schlagartig das Thema, worüber ich mehr als erfreut war.

	»Ja.«

	»Richte Miss Oldman, die herzlichsten Grüße von uns aus. Ich habe ihr einen Präsentkorb geschickt. Sehen wir uns nachher noch zur Besprechung wegen dem Empfang am kommenden Wochenende, der in Manor Perl stattfindet?«

	»Ich bin spätestens gegen achtzehn Uhr zurück.«

	»Ach, und Abby, wundere dich nicht – unser Palast wird seit heute Morgen von Reportern belagert. Sie wollen alle ein Interview mit der Heldin von Manor Sky.«

	»Ich bin keine Heldin. Als ich den Mann mit der Pfanne k.o. geschlagen habe, war die Polizei längst vor Ort«, widersprach ihr mit sanfter Stimme. »Die wahren Helden sind die Ätzte, die Marys Leben gerettet haben.« Mit diesen Worten ließ ich meine Schwiegermutter stehen und eilte zum Sicherheitsausgang.

	Als Jimmy mit dem Wagen das Tor passierte, wurden wir von Blitzlichtern nur so geblendet. Eine Menge von Reportern wartete auf mich und erhoffte sich ein Interview oder wenigstens ein Bild von mir. Sie gingen alle leer aus.

	»Wie geht es Ihnen, Miss Abigail?«, erkundigte sich Jimmy während der Fahrt.

	»Danke, gut.«

	»Und Sie haben den Kerl wirklich eins mit der Bratpfanne über den Schädel gezogen?« Er grinste mich über den Rückspiegel amüsiert an.

	Ich seufzte. »Ja, das habe ich und ich bin mir sicher, dass es mich ein Leben lang verfolgen wird.«

	»Ich habe schon gehört, dass eine bekannte Firma, die Küchenutensilien herstellt, eine Pfanne auf den Markt bringen will, die Hot Abby heißen soll.«

	 »Nein? Nicht Ihr Ernst!«, rief ich lachend und schüttelte fassungslos den Kopf.

	Jimmy grinste weiter. »Doch, ganz mein Ernst. Stellen Sie sich Ihr Gesicht auf der Verpackung vor!«

	»Um Himmels willen!«, japste ich und lachte so sehr, dass mir die Tränen kamen. Und doch schlich sich ein leiser Gedanke in mein Herz: Alle hielten mich für eine Heldin, aber niemand wusste über die Angst, die Verzweiflung und die Schuldgefühle, die in mir herrschten, bescheid.

	»Das Volk flippt jedenfalls völlig aus. Sie werden als Heldin gefeiert.«

	Eher eine Gefangene meiner eigenen Gefühle. Meine Lippen brannten noch immer von Patricks Kuss, und ich fragte mich fieberhaft, ob er auch an mich dachte. An uns. An dieses Wir, das es gar nicht geben durfte. Aber warum nur stürmte mein Herz los, sobald ich Vince sah? War es überhaupt erlaubt, zwei Männer gleichzeitig zu begehren? Ich war Witwe, offiziell noch nicht einmal das. Jasper schwebte wie ein Schatten über allem. Mein Volk würde mich zerreißen, wenn ich jetzt schon mit einem neuen Mann auftauchte. Und doch … wie sollte ich dieses Chaos in mir zum Schweigen bringen? Ich brauchte dringend Ablenkung. Irgendetwas, das meinen Herzschlag wieder in den Griff bekam.

	Die erfreuliche Ablenkung bekam ich, denn Mary sah schon wesentlich erholter aus und hatte ihre flotten und frechen Sprüche wieder parat.

	»Hey, da ist ja die Heldin von Manor Sky!«, begrüßte Mary mich und hielt ihren rechten Daumen nach oben. »Hast du mir keine Bratpfanne mitgebracht?«, scherzte sie.

	Ich winkte ihre Worte lachend fort. »Die spinnen alle.«

	»Vince hat mir eine Nachricht geschickt. Pastor Collins hat zwei Helfer gefunden, die während meiner Abwesenheit das Heim leiten werden«, schlug Mary zum Glück ein anderes Thema an. »Und er hat die Angelegenheit mit der Sicherheitsfirma klären können.«

	»Das sind doch sehr gute Neuigkeiten. Jetzt musst du nur wieder auf die Beine kommen.« Ich tätschelte ihre Hand.

	»Das werde ich! Ich lass mich doch nicht von so einem Arsch mein Leben versauen.« Sie schaute mich motiviert an. »Und richte der Königin meinen herzlichsten Dank für die Futterschale aus.«   

	Die sogenannte Futterschale stand auf einem Tisch. Kate hatte sich natürlich nicht lumpen lassen und einen halben Lebensmittelmarkt in dem Korb untergebracht.

	»Das werde ich.«

	Nach dem Besuch fuhr ich zum Obdachlosenheim und begrüßte die beiden neuen Helfer der Kirche. Es waren ein Mann und eine Frau, die die Aufgabe sehr gerne übernahmen. 

	 

	 

	 

	Im Palast traf ich mich mit Kate in ihrem Büro. Wir besprachen die Veranstaltung in Manor Perl.

	Die Stadt lag in den Bergen und war drei Autostunden von hier entfernt. Wir würden am Morgen anreisen und zwei Tage dort in einem Hotel übernachten. Es war eine Wohltätigkeitsveranstaltung. Die Spenden wurden für krebskranke Kinder und der Forschung gesammelt. Ein Projekt, das mir besonders am Herzen lag.

	»Soweit ich weiß, wird Vince auch dort sein. Sein Unternehmen spendet jährlich eine Million Euro und stattet die Kliniken mit all den Materialen aus.«

	»Eine Million Euro, sehr lobenswert.« Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, doch allein der Gedanke, Vince dort wiederzusehen, ließ mein Herz schneller schlagen. Und sofort meldete sich eine zweite Stimme in meinem Kopf: Was, wenn Patrick dort ebenfalls auftaucht? Ich schüttelte kaum merklich den Kopf. Unsinn. Er war Commander, kein Wohltäter. Und doch konnte ich nicht verhindern, dass ein verräterisches Kribbeln durch meinen Körper zog. Verdammt, warum musste ich bei jedem Termin inzwischen zuerst an Männer denken, statt an meine eigentliche Aufgabe?

	 

	Als ich meine Gemächer erreichte, war Penelope noch da und teilte mir mit, dass das Essen gegen zwanzig Uhr serviert wurde und das sich Bonny Bradbury wegen des Ballkleides gemeldet hatte. »Einen schönen Feierabend, Penelope.«

	Ich zog meinen Mantel und die Schuhe aus und schlenderte ins Büro. Dort standen vier Körbe, die voller Briefe waren. Ich nahm mir den ersten Korb zur Hand und las einige Briefe. Es waren viele von Mädchen dabei, die gerade mal zehn Jahre alt waren und träumten, eines Tages auch eine Prinzessin zu sein. Niedlich, sie waren noch so frei von Sünden und dunklen Gedanken, so unbeschwert. Für sie hieß Prinzessin zu sein: Immer die schönsten und teuersten Kleider zu tragen, sich von einem Ball zum anderen zu tanzen, in einer Kutsche mit vier Schimmeln eingespannt durch die Straßen zu fahren und dem Volk zuzuwinken. Ja, und den Prinzen ihres Herzens zu finden. Er würde ihr auf immer und ewig zur Seite stehen und ihr bis zum Tode treu ergeben sein und sie lieben.

	Ich musste schmunzeln, als ich die kindlichen Träume las. Wenn sie nur wüssten …

	Für sie war Prinzessin sein ein Märchen. Für mich bedeutete es Verpflichtung, Einsamkeit, eine arrangierte Ehe, die nach nur wenigen Tagen durch den Tod des Bräutigams beendet wurde. Der ständige Blick der Presse auf jede meiner Bewegungen. Kein funkelndes Märchen, sondern nüchterner Alltag, der in Samt gewickelt war.

	Und doch … ein kleiner Teil in mir wünschte sich, die Welt wäre so einfach, wie diese Mädchen sie sich ausmalten.

	Nachdem ich den vierzigsten Brief gelesen hatte, wurde mir das Essen serviert.

	Ich ließ den Fernseher dabei laufen und hätte mich fast verschluckt, als die Zwanzig-Uhr-Nachrichten kamen.

	»Einen zugleich sensationellen, wie auch traurigen Fund, machten heute Wanderer in den Pine Mountains. Es wurde eine männliche Leiche gefunden, bei der es sich vermutlich um den seit Jahrzehnten vermissten Schauspieler Neil Rooker handelt. Eine Obduktion wird vielleicht Licht in die traurige Sache bringen. Da sich Rooker sehr gern in dieser Bergkette aufgehalten hatte und nach einer Wanderung nie zurückkehrte, war der Fundort nicht untypisch. Anscheinend war er abgerutscht und in eine Spalte gefallen, die über Jahrzehnte von der Natur bewachsen wurde. Die beiden Wanderer, die die Leiche gefunden haben, waren auf einer Forschungstour und wollten die Felsspalten untersuchen, die jetzt vom Wetter freigelegt wurden. Endlich können die Angehörigen Abschied nehmen.«

	Es wurden einige Bilder und Filmausschnitte von Neil Rooker gezeigt.

	Ich verspürte Traurigkeit, als ich die Bilder sah, und mir vor Augen holte, dass ich seinen Leichnam gefunden hatte. Aber endlich konnte Rooker seinen Frieden finden. Wer auch immer, sein Leben auf so grausame Weise beendet hatte.

	»Manor County hat eine neue Heldin! Wie wir vom Palast erfahren haben, hat Prinzessin Abigail vorgestern Abend, mit heldenhaftem Einsatz und einer Bratpfanne, das Leben der Heimleiterin Mary Oldman gerettet. Das Volk ist völlig aus dem Häuschen!« Es wurden Bilder von jubelnden Menschen eingeblendet. Sie hielten 

	Transparente in die Luft, auf denen mein Name stand und Heldin für immer. Sogar unzählige Bratpfannen waren zu sehen.

	Ich legte das Besteck zur Seite und konnte nicht glauben, was mir da gerade gezeigt wurde. Ich wusste nicht, ob es mich erfreuen oder verängstigen sollte.

	»Es scheint sich ein richtiger Hype um Prinzessin Abigail zu bilden. Sogar Präsidentin Claire de Winter äußerte sich positiv über die Prinzessin.«

	Es wurde Claire de Winter eingeblendet. Wie immer strahlte sie Macht, unsagbare Kälte und Gerissenheit aus. Kein Wunder, sie wurde mit der damaligen eiserenen Lady aus London verglichen, der legendären Miss Thatcher. »Mein ganzer Stolz gilt dieser jungen Dame, die seit ihrer Aufnahme in das Königshaus, ein Herz nach dem anderen erobert. Miss Abigail, wird für unser Land noch sehr 

	wichtige Entscheidungen treffen und Gespräche führen, da bin ich mir ganz sicher. Ich habe bereits einen persönlichen Anruf aus Abu Dhabi vom Scheich erhalten. Er möchte unbedingt mit der aufgeschlossenen Prinzessin sprechen. Genau diese Art von Frau benötigt ein kleines Königreich, wie wir es sind. Miss Abigail ist stark, sie ist fair, herzlich, liebenswert und lässt sich durch nichts und niemanden aufhalten. Abigail for Manor County!«

	Ich saß nur da und starrte benommen auf den Bildschirm. Die Bilder und Schlagzeilen rauschten an mir vorbei, als stünde ich außerhalb von mir selbst. In mir tobte ein einziges Chaos. Ich – eine Nationalheldin? Ausgerechnet ich, die sich gestern noch in Angst und Panik einem Messer gegenüber wiedergefunden hatte. Nun wurde ich zur 

	Symbolfigur hochstilisiert. Claire de Winter nutzte die Gelegenheit, um mich in ihre politischen Machtspiele hineinzuziehen, und ich wusste nicht, ob mir das gefiel oder ob es mich nicht viel eher verschlang.

	Ich war nur eine junge Frau, die vor Angst und Verzweiflung, im Affekt, nach einer Bratpfanne gegriffen hatte.  Millionen Menschen liebten mich - und dennoch fühlte ich mich in diesem Moment einsamer denn je. Ich sehnte mich nach Patrick. Plötzlich schämte ich mich für mein Benehmen ihm gegenüber. Mit zitternden Fingern griff ich nach meinem Handy und wählte seine Nummer. Es dauerte einige Sekunden, bis ich seine Stimme hörte.

	»Patrick Strike«, kam es außer Atem bei mir an.

	Ein Kloß bildete sich in meinem Hals. Diese tiefe, raue Stimme ließ sofort mein Herz rasen. Oh Gott, warum stelle ich mir gleich eine Bettszene vor? Ich schluckte. »Störe ich?« Bitte nicht … bitte lass keine Frau bei ihm sein.

	»Nein, ich bin gerade beim Training.«

	In meinem Kopf entstand ein Bild: sein nackter, verschwitzter Oberkörper, jeder Muskel angespannt. Ich schwieg.

	»Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt, seine Stimme jetzt sanfter.

	Ich räusperte mich. »Steht Ihr Angebot noch, dass wir einfach nur reden können?«

	»Sicher. Geben Sie mir dreißig Minuten, dann bin ich bei Ihnen, Miss Abigail.«

	 

	Eine halbe Stunde später stand er vor meiner Tür. Seine Haare glänzten dunkler, da sie noch feucht waren, und er hatte sie wieder streng zum Dutt gebunden. Wie er wohl mit offenem Haar aussah?

	Patrick trug ein schlichtes weißes T-Shirt, blaue Jeans und Turnschuhe. »Hey.« Er wirkte fast ein wenig verlegen.

	»Hey. Danke, dass Sie so schnell kommen konnten.« Ich trat zur Seite und mein Herz schlug viel zu schnell. »Bitte, kommen Sie doch rein.«

	Wir nahmen im Wohnzimmer Platz. Patrick setzte sich so, dass er mir direkt gegenübersaß, und seine blauen Augen hatten einen besorgten Glanz. »Was ist passiert, Abigail?« Seine Stimme war ruhig, aber ernst.

	Ich stand wie ein schüchterner Teenager vor ihm. »Ich möchte mich bei Ihnen für mein Verhalten entschuldigen.«

	»Sie brauchen sich für gar nichts zu entschuldigen, Miss Abigail. Ich war Ihnen gegenüber unverschämt. Es tut mir unsagbar leid, dass ich Sie einfach so … geküsst habe.«

	Ich sah ihn enttäuscht an, meine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Es tut Ihnen leid?«

	Seine Hand wanderte an sein Kinn, er rieb nachdenklich über den Dreitagebart – dann blitzte dieses lausbubenhafte Grinsen auf, das mich innerlich schwach machte. »Sie wissen, wie ich das meine.«

	Mein Herz schlug schneller, doch ich wollte nicht näher auf den Kuss eingehen. Nicht jetzt. »Gut, okay. Haben Sie die heutigen Nachrichten gesehen?«

	Er verschränkte die Finger, als würde er beten, und schmunzelte. »Dass Sie unsere neue Bratpfannen-Heldin sind und sich demnächst vielleicht sogar mit den Arabern anlegen dürfen? Es wirkt, als hätten Sie bei Claire de Winter plötzlich einen Stein im Brett.« Seine Stimme schwankte zwischen ironisch und ernst – und ich wusste, dass er die Gefahr hinter dem Scherz sah.

	Ich schüttelte übertrieben den Kopf und zog eine Grimasse. »Ja, genau das meine ich. Was soll ich denn jetzt machen?«

	Und dann brach es einfach so aus mir heraus. Worte, die ich so lange in mir vergraben hatte, flossen unaufhaltsam. Patrick sagte nichts dazwischen, nur seine blauen Augen ruhten aufmerksam auf mir. Ab und an nickte er, stellte eine kurze Frage oder sprach ein klares, ehrliches Urteil. Stundenlang redete ich mir die Seele frei. Zum ersten Mal seit Langem fühlte ich mich wirklich verstanden.

	Irgendwann musste ich gähnen. Ein Blick zur Uhr verriet mir, dass es weit nach Mitternacht war. 

	Patrick erhob sich. »Ich werde jetzt besser gehen – die Prinzessin braucht ihren Schönheitsschlaf.« Sein Ton war sanft, fast neckend, und doch spürte ich, wie sehr er darauf bedacht war, nicht die Grenze zu überschreiten.

	»Vielen Dank, dass Sie da waren und mir zugehört haben, das bedeutet mir sehr viel, Patrick.« Ich lehnte mich lässig an die Tür.

	»Gute Nacht, und passen Sie auf sich auf.«

	»Ich werde den Palast nie wieder ohne Pfanne verlassen«, scherzte ich, worauf er lachte und ging.

	 

	 

	Zwei auf einen Streich

	 

	Es kotzte Cilest einfach nur an! Seit Tagen war die Presse voll von ihrer ach so tollen Schwägerin. Die neue Heldin von ganz Manor County. Cilest konnte es nicht mehr hören. Jeder Artikel, jedes Foto, jeder Kommentar brannte sich wie Säure in ihr Gehirn. Und heute Abend auf der Party war Abigail wieder allgegenwärtig, obwohl sie gar nicht da war. Immer zog sie ihr mühelos die Aufmerksamkeit weg.

	Also warf Cilest ein paar bunte Pillen ein. Wenigstens für ein paar Stunden würden die Gedanken an diese blöde Bitch verschwinden, und die Euphorie ließ sie glauben, über allem zu schweben.

	»Hey, willst du nicht lieber ein Taxi nehmen?«, fragte Justine vorsichtig, als Cilest ihre Tasche griff.

	»Ach was, mir geht’s gut. Ich habe kaum Alkohol getrunken.« Cilest grinste breit, spürte, wie die Pupillen schon leicht zu zucken begannen.

	»Ja, aber … du hast ein paar bunte Pillen eingeworfen.« Justine sah ihre Freundin mit sorgenvoller Skepsis an.

	Cilest umarmte sie viel zu fest, fast überschwänglich. »Alles gut … Wir sehen uns, Darling!« Sie schwankte zu ihrem Wagen, suchte eine gefühlte Ewigkeit nach dem Schlüssel und ließ sich schließlich auf den Fahrersitz fallen.

	Der Motor sprang mit einem Röcheln an. Sie trat das Gaspedal zu hastig durch und musste kichern, als der Wagen ruckte. Die bunten Pillen sorgten dafür, dass die Lichter der Stadt wie glitzernde Sterne um sie herum tanzten. Musik, die gar nicht lief, dröhnte in ihrem Kopf, und sie wippte im Takt mit.

	Ein Hupen riss sie kurz in die Realität. »Schon gut!«, fauchte sie, während sie versuchte, die Spur zu halten. Straßenschilder verschwammen, Ampeln glühten wie bunte Kugeln in der Dunkelheit. Für einen Moment war sie sich nicht sicher, ob sie grün oder rot gesehen hatte.

	Sie fuhr weiter – schneller, unvorsichtiger. Ihre Hände klammerten sich am Lenkrad fest, während ihr Kopf leicht nach hinten sackte. »Alles unter Kontrolle«, murmelte sie und lachte in die Nacht hinaus.

	Ihre Lider wurden schwer. Die Straße vor ihr verschwamm. Cilest schloss für den Bruchteil einer Sekunde die Augen – ein winziger Moment, der zur Ewigkeit wurde. Als sie sie wieder öffnete, stockte ihr der Atem.

	Mitten auf der Fahrbahn stand ein kleines Mädchen. Cilests Herz setzte aus. Sie trat panisch auf die Bremse, der Gurt schnitt ihr in die Schulter. Ihre Finger krallten sich so fest ins Lenkrad, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Was … zur Hölle …«

	Weiter kam sie nicht. Von der Seite her, raste ein gleißendes Licht auf sie zu – zu schnell, zu nah. Ein dumpfes, ohrenbetäubendes Krachen zerriss die Nacht, als der Müllwagen ungebremst in die Fahrerseite schoss.

	Cilest spürte einen brutalen Schlag, der sich durch ihren zarten Körper fraß, als würden ihre Knochen unter der Wucht zersplittern. Dann wurde alles schwarz.

	Das grelle Blaulicht durchschnitt die Stille von Manor Sky, als die Prinzessin bewusstlos ins Krankenhaus gebracht wurde. Gegen sechs Uhr morgens erreichte der Notruf den Palast.

	Kate und Alex eilten sofort zu ihrer Tochter.

	Am Eingang empfing sie eine Ärztin. »Eure königliche Hoheit, mein Name ist Dr. Walker, Unfallchirurgin.«

	»Wie geht es unserer Tochter?«, fragte Kate atemlos, ihre Augen voller Angst.

	Die Ärztin seufzte leise und sprach sachlich, aber mitfühlend: »Prinzessin Cilest hat zwei gebrochene Rippen, einen Bruch des linken Arms und eine schwere Gehirnerschütterung erlitten.«

	Alex Stimme war kaum mehr als ein Hauch. »Wie … wie konnte das passieren?«

	»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen, aber die Polizei wartet bereits auf Sie.« Dr. Walker deutete auf einen Gang und führte das Königspaar in einen abgeschlossenen Raum, wo zwei Beamte sie erwarteten.

	Die Männer erhoben sich sofort und verneigten sich. »Eure königliche Hoheit.« Mit ernsten Mienen trugen sie ihren Bericht vor: »Nach unseren bisherigen Erkenntnissen konnte der Müllwagen nicht mehr rechtzeitig bremsen. Prinzessin Cilest befand sich unvermittelt mitten auf der Straße. Näheres werden wir wohl erst erfahren, wenn sie wieder bei Bewusstsein ist.«

	Kate klammerte sich an Alex’ Arm, ihr Blick war starr. Alex nickte steif, sein Gesicht hart wie Stein.

	»Bis dahin wünschen wir Ihrer Tochter eine schnelle Genesung«, schloss einer der Beamten, ehe beide sich zurückzogen.

	 

	*

	 

	»Was? Oh mein Gott, … wie geht es ihr?« Ich starrte Kate fassungslos an, als sie mir nach dem Frühstück vom Unfall berichtete.

	»Sie hat eine schwere Gehirnerschütterung, zwei gebrochene Rippen und den linken Arm ebenfalls gebrochen.« Kates Stimme klang matt, ihre Augen verrieten tiefe Erschöpfung.

	Spontan nahm ich sie in die Arme. »Es tut mir so leid. Was genau ist passiert?«

	Sie löste sich langsam von mir, zuckte hilflos mit den Schultern. »Die Polizei konnte nichts Konkretes sagen. Anscheinend stand Cilest mit ihrem Wagen mitten auf der Straße, als ein Müllwagen kam. Er prallte direkt in die Fahrerseite. Zum Glück war sie angeschnallt, die Airbags haben Schlimmeres verhindert.«

	»Ja … zum Glück«, murmelte ich.

	»Ich mache mich nur schnell frisch und fahre gleich wieder ins Krankenhaus.« Kate hielt plötzlich inne, als ihr Blick auf meine Koffer fiel. »Oh nein … morgen ist die Anreise nach Manor Perl.«

	Ich grinste schief.

	Kate fuhr sich erschöpft über die Stirn, tiefe Sorgenfalten zeichneten sich ab. »Ich kann unmöglich dorthin fahren.«

	»Mach dir keine Sorgen«, beruhigte ich sie. »Ich kann das übenehmen. Ich habe alle Informationen von dir und Penelope begleitet mich. Ich bin also nicht allein.«

	»Wirklich? Du meinst, du kannst das alles allein durchstehen?«

	»Aber sicher doch. Ihr müsst jetzt unbedingt bei Cilest bleiben.«

	Kate atmete hörbar aus, fast erleichtert. »Danke. Ich informiere Alex und die Presse. Edward sagte mir gerade, dass die Palasteinfahrt von Reportern überflutet wird.«

	 

	 

	*

	Kate betrat das Krankenzimmer und blieb wie erstarrt stehen. Der Anblick ihrer Tochter schnürte ihr das Herz zu: der Kopf bandagiert, der linke Arm schwer eingegipst, das Gesicht bleich und reglos im Schlaf. Leise trat die Königin an ihr Bett, nahm vorsichtig Cilests Hand und strich sanft darüber. »Was machst du nur immer für Dummheiten, mein Schatz?«

	Noch vor wenigen Monaten hatte Kate gehofft, Cilest hätte endlich die Kurve bekommen. Auf dem Nikolausball war sie in einem ganz neuen Licht erschienen – beinahe erwachsen, beinahe gereift. Doch nach diesem Abend war alles wieder zerbrochen. Sie hatte sich in ihre Stadtwohnung zurückgezogen, Kontakte abgebrochen – außer zu ihren ausschweifenden Partys. Kates Sekretärin hatte sie nur allzu oft über das ausschweifende Treiben ihrer Tochter informiert.

	Kate musste an Trenton denken – den ruhigsten ihrer drei Kinder. Schon immer hatte er die Natur und die Tierwelt geliebt. Kein Wunder, dass er früh das Weite gesucht hatte und nun zurückgezogen auf dem Jagdschloss außerhalb von Manor Sky lebte.

	Und dann Jasper … noch immer galt er als verschollen. Mit jedem Tag schwand die Hoffnung, ihn lebend wiederzusehen. Commander Strike hatte alles Menschenmögliche versucht, jeden Stein um die Absturzstelle umdrehen lassen – vergeblich. Tief in ihrem Inneren wusste Kate, dass sie sich der bitteren Wahrheit stellen musste: Jasper war tot.

	Ein brennender Schmerz stieg ihr in die Kehle. Rasch wischte sie sich die Tränen aus den Augen und drückte Cilests zarte Hand fester. »Mein Schatz, du musst schnell wieder gesund werden. Ich kann nicht auch noch dich verlieren.« 

	Hatte sie ihre Kinder vielleicht nicht genug geliebt? War die königliche Erziehung zu streng gewesen? Nein … keines ihrer Kinder hatte ins Internat gemusst, außer Cilest, die selbst unbedingt nach London wollte. Zwei Jahre hatte sie dort eine der berühmtesten Privatschulen besucht.

	Ansonsten waren ihre Kinder frei aufgewachsen, hatten mit Freunden aus der Schule spielen dürfen und konnten ihre Berufe selbst wählen. Natürlich gab es Regeln, natürlich Pflichten – sie waren schließlich die königliche Familie. Doch im Vergleich zu vielen anderen Häusern hatte sie versucht, ihnen ein lockeres, liebevolles Zuhause zu geben.

	Und trotzdem … waren sie jetzt alle auf ihre eigene Weise verloren. 

	Das mochte vielleicht auf Trenton und Cilest zutreffen, doch Jasper … Jasper hatte sich von Anfang an nicht wohlgefühlt und rebelliert. Nun wusste Kate auch, warum. Es lag an seiner sexuellen Orientierung – etwas, das seit Jahrhunderten in der königlichen Familie nicht geduldet wurde. Schon gar nicht von der Kirche, und die Politik drehte ihr Fähnchen ohnehin immer nach dem Wind.

	Dass ihre Vorfahren im 18. Jahrhundert noch prüde, und verschlossen gewesen waren und Vorurteile gegenüber Schwulen und Lesben hatten – geschenkt. Aber heute? Im 21. Jahrhundert?

	 

	 

	Manor Perl 

	 

	Die Gegend um Manor Perl war traumhaft schön. Schneebedeckte Gebirgsketten säumten den Weg hinauf zum Hotel und erinnerten mich an die Schweiz, wo ich als kleines Mädchen einmal mit meinen Eltern gewesen war.

	Penelope saß neben mir im Wagen, auch sie sog den Anblick tief in sich auf. »Herrlich! Ich glaube, mein nächster Urlaub wird in den Bergen stattfinden.«

	Oben angekommen wurden wir vom Hotelbesitzer herzlich empfangen, und von der Presse belagert. Kaum ausgestiegen, blendeten mich die Blitzlichter.

	»Wie geht es Prinzessin Cilest?«

	»Stimmt es, dass sie Drogen genommen hat?«

	»War es ein Selbstmordversuch?«

	»Fühlen Sie sich verantwortlich, weil Sie das bessere Bild in der Öffentlichkeit abgeben?«

	Ein Schwall von Fragen prasselte auf mich ein. Manche Reporter waren hartnäckig, andere bewusst verletzend. Ich hob den Kopf, schwieg und ging mit erhobenem Kinn weiter. Die offizielle Mitteilung des Palastes lag längst allen Redaktionen vor – mehr würden sie von mir nicht erfahren.

	Nach einigen Gesprächen mit den Organisatoren, die dieses Event Jahr für Jahr auf die Beine stellten, bereitete mich Penelope auf den Abend vor.

	Bonny hatte mir ein neues Kleid angefertigt, champagner-farben, schlicht und dennoch edel. Seitlich an der Taille wurde es von einer silbernen Spange gerafft, ein Hauch filigraner Spitze lag wie ein Schleier darüber. Es passte perfekt, denn an diesem Abend wollte nicht ich im Mittelpunkt stehen, sondern die Kinder.

	Bevor das Event offiziell begann, durfte ich alle kleinen Gäste persönlich kennenlernen. Jedes Kind erzählte mir seine Geschichte – und hinter jedem Lächeln steckte ein Überlebenskampf, der mir die Tränen in die Augen trieb. Zum Glück hatten sie den Krebs überstanden. Heute waren sie hier, um anderen Mut zu machen und gemeinsam für diejenigen zu kämpfen, die noch mitten in ihrer Behandlung steckten.

	»Bist du traurig, weil dein Prinz tot ist?«, fragte mich ein kleines Mädchen. Ihre Stimme war leise und zugleich erstaunlich klar. Sie hatte Leukämie gehabt; die Chemotherapie hatte ihr alle Haare genommen, nun wuchs ein feiner Flaum auf ihrem Kopf. Die großen Augen wirkten verloren in ihrem blassen, zarten Gesicht und trotzdem leuchtete aus ihnen eine Kraft, die mir fast den Atem raubte.

	»Ja, das bin ich«, antwortete ich und kniete mich zu ihr hinunter, sodass wir auf Augenhöhe waren. »Aber ich weiß genau, dass er gerade jetzt bei mir ist und mir die Kraft gibt, euch zu helfen.« Was hätte ich sonst sagen sollen?

	»Ich wäre auch fast in den Himmel gekommen«, sagte sie mit einer fast unheimlichen Gelassenheit, »aber die Ärzte haben gesagt, dass ich den Krebs besiegt habe.«

	»Und das freut mich sehr. Wie heißt du denn?« Ich kniete mich auf ihre Augenhöhe.

	»Ich bin Anna.«

	Ich reichte ihr die Hand. »Hallo Anna, ich bin Abigail und es freut mich, dich kennenzulernen.«

	Sie kicherte. »Ich weiß doch, wer du bist.«

	Ich tippte ihr auf die Nasenspitze. »Und jetzt weiß ich, wer du bist, Anna. Ich wünsche dir alles Gute und bleib vor allem gesund.«

	»Danke, und dir wünsche ich schnell einen neuen Prinzen.«

	»Das ist lieb, danke.« Ich hob die Hand zum Abschied. Als ich weiterging, hallten Annas Worte in mir nach. So zerbrechlich sie aussah, so stark war ihre Seele. Ein Kind, das den Krebs besiegt hatte, wünschte mir einen neuen Prinzen. Ich schluckte schwer – vielleicht war es tatsächlich an der Zeit, wieder an Liebe zu glauben.

	 

	Endlich war es so weit und der Abend wurde offiziell durch die Schirmherrin Miss Carter eröffnet. Sie sagte ein paar Worte und reichte das Zepter an mich weiter. Die ganze Zeit über hielt ich Ausschau nach Vince, doch bis jetzt hatte ich ihn noch nicht entdecken können. Hoffentlich war nicht wieder etwas mit seinem Vater geschehen.

	Drei Kindergruppen führten etwas auf. Die erste trug ein Lied vor, die zweite sogar mehrere kurze Sketche und die letzte Gruppe war ein kleines Orchester, das Mozart spielte.

	Die Gäste waren begeistert und zu Tränen gerührt.

	Ich saß mit einigen Politikern und großzügigen Geldgebern an einem runden Tisch zusammen. Nach dem vorzüglichen Essen löste sich die steife Tischgesellschaft auf und genoss den Rest des Abends. Während um mich herum Gelächter und angeregte Gespräche die steife Stimmung ablösten, wanderte mein Blick immer wieder suchend durch den Saal. Gläser klirrten, Lichter spiegelten sich in den funkelnden Kleidern der Damen, und leise Musik schwebte noch in der Luft. Doch Vince war nirgends zu sehen. Mit jedem Augenblick, der verstrich, wuchs das unruhige Pochen in meiner Brust.

	Ich verabschiedete mich von einem älteren Herrn, der sehr viel Redebedarf hatte, und schlenderte durch den Saal, als mein Herz für den Bruchteil einer Sekunde stehen blieb. Ich erstarrte. Für einen Augenblick schien das Stimmengewirr zu verstummen, selbst das Lachen und Klirren der Gläser erreichte mich nur noch wie aus weiter Ferne. Vince’ strahlendes Gesicht hätte mir eigentlich ein warmes Gefühl schenken müssen – doch gleich daneben stand Patrick, lässig, charmant, mit diesem unerschütterlichen Funkeln in den Augen. Ein Teil von mir wollte weglaufen, der andere auf der Stelle zu den beiden eilen.

	Bevor ich mich entscheiden konnte, hatte Vince mich bereits entdeckt. Sein Blick hellte sich auf, und er hob die Hand, während er meinen Namen rief: »Abigail!« 

	Ich biss mir auf die Unterlippe und straffte meine Haltung. Lächelnd schlenderte ich auf die beiden Herren zu. Vince trug einen eleganten schwarzen Smoking und Patrick seine Ausgehuniform. Sein Dreitagebart musste für diesen Anlass leider weichen, was ihn jungenhafter aussehen ließ, aber nicht schlechter. Ich spürte sofort seinen intensiven Blick.

	»Guten Abend, Vince.« Ich reichte ihm die Hand, dann wandte ich mich Patrick zu. Ein heißer Schauer lief mir über den Rücken, als er meine Hand nahm. Er fuhr sachte mit seinem Daumen über meine Innenfläche.

	»Guten Abend, Miss Abigail. Wie geht es Ihnen?«, erkundigte Patrick sich. 

	Ich hatte das Gefühl, dass er mich mit seinen funkelnden Augen küssen würde. »Danke, sehr gut. Ich wusste gar nicht, dass Sie zu den Gästen gehören.«

	Patrick lächelte nur geheimnisvoll. »Manchmal gibt es angenehme Überraschungen.«

	»Wir kennen uns schon lange, Patrick und ich«, sagte Vince und klopfte ihm auf die Schulter.

	Mein Herz stolperte. Toll, dass die beiden sich privat kannten, dass machte irgendwie alles komplizierter für mich, für mein Herz. Zwei Männer, die unterschiedlicher nicht sein konnten, und beide hatten auf ihre Art mein Herz berührt. Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Die Welt ist wirklich klein.«

	Patrick neigte leicht den Kopf. »Zu klein, um sich zu entgehen.« Seine Worte galten eindeutig mir, auch wenn er sie so formulierte, dass sie unverfänglich klangen.

	Ich nahm hastig ein Glas von einem vorbeigehenden Kellner, um nicht antworten zu müssen. Meine Finger umklammerten den Stiel so fest, dass er beinahe zerbrach.

	»Ich vertrete die Militärakademie, wir sammeln das ganze Jahr über für die Krebsforschung. Es ist wieder eine immense Summe zusammengekommen«, klärte er mich mit einem stolzen Lächeln auf.

	»Nun, das freut mich zu hören.« Ich sah scheu zu Vince hinüber.

	»Patrick und ich sind alte Militärfreunde. Wir haben zur gleichen Zeit die Grundausbildung gemacht und einige Lehrgänge besucht. Ich habe ihn schon lange nicht mehr gesehen.« Vince stand die Freude regelrecht ins Gesicht geschrieben.

	Patrick legte kameradschaftlich einen Arm um Vince’ Schulter. »Und deswegen werden wir jetzt erst einmal ein Bier zusammen trinken. Ihr entschuldigt uns, Eure Hoheit.«

	Vince stimmte Patricks Vorschlag umgehend zu. »Wir werden gleich noch über das Obdachlosenheim reden. Entschuldigen Sie uns, Abigail!«

	Ich brachte nur ein kurzes Nicken zustande. »Natürlich …«

	Mit einem letzten, fast zu intensiven Blick von Patrick und einem warmen Lächeln von Vince gingen die beiden nebeneinander davon – Schulter an Schulter, als wären sie seit jeher ein Team.

	Und ich? Ich stand da wie ein dummes kleines Mädchen, das gerade seine beiden Verehrer gemeinsam hatte, ziehen sehen. Ein bittersüßes Brennen kroch in meine Brust. Einer von ihnen hatte mich geküsst. Der andere ließ mich seit Wochen nicht mehr los. Und jetzt standen sie da, Seite an Seite, als würde mich das Schicksal höhnisch auslachen.

	Ich blickte den beiden Männern lächelnd hinterher und schüttelte kaum merkbar den Kopf. Ich war doch im falschen Film, oder? 

	Nach ungefähr dreißig Minuten, ich kam gerade von den Waschräumen zurück, stand Vince vor mir.

	»Entschuldigen Sie bitte, aber ich habe Patrick ewig nicht gesehen, das schrie förmlich nach einem gemeinsamen Bier.«

	»Alles gut, Vince. Wie geht es Ihrem Vater?«

	»Soweit ganz gut. In zwei Wochen wird er in die Reha geschickt.« Er sah mich plötzlich besorgt an. »Und, wie geht es Ihnen nach dem Überfall? Und wie geht es Mary? Ich habe es leider noch nicht geschafft, sie zu besuchen.«

	Ich berichtete ihm von dem Besuch und wie frech sie schon wieder war. Und dass ich seitdem zweimal im Heim war, um mich bei den Helfern zu erkundigen, ob ihnen etwas fehlte. »Die beiden machen das ganz gut, danke, dass Sie beim Pastor angerufen haben.«

	Vince nickte zufrieden, doch sein Blick blieb besorgt an mir hängen. »Und Sie? Haben Sie wirklich alles gut überstanden?«

	Seine Stimme war so warm und ernst, dass ich den Atem anhielt. Für einen kurzen Augenblick vergaß ich das Klirren der Gläser, das Gemurmel der Gäste und sogar Patrick, irgendwo im Saal. Da war nur Vince – aufrichtig, charmant, fast beschützerisch.

	Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Ja … ich denke schon.« Meine Finger umspielten nervös den Stiel meines Glases. Und trotzdem spürte ich, wie mein Herzschlag schneller wurde – nicht nur, weil Vince so fürsorglich nachhakte, sondern weil ich innerlich Patrick suchte.

	»Zum Glück ist Ihnen beiden nichts Schlimmeres widerfahren.«

	Ich nippte am Champagner und rollte mit den Augen. »Nur, dass nach mir jetzt eine Bratpfannen-Kollektion benannt wird.«

	Vince musste herzhaft lachen.

	 

	Patrick stand im sicheren Abstand zu den beiden. Ihm gefiel nicht, was er da sah. Abigail fand Vince interessant, das konnte er an ihren glänzenden Augen erkennen, und auch Vince schien Interesse an der Prinzessin zu haben. Er verspürte aufkommende Eifersucht und ging zu ihnen. »Und, Vince, darf ich dir noch ein Bier spendieren?« Er deutete auf das leere Glas in der Hand seines Freundes.

	»Sehr gern, aber diesmal hole ich es. Ich bin gleich zurück.« Er verschwand in der Menge, in Richtung Bar.

	»Woher kennen Sie Vince?«, fragte mich Patrick.

	»Ich habe ihn letztes Jahr auf einem Ball kennengelernt und wir haben gemeinsam das Obdachlosenheim gegründet.« 

	Patrick ließ seinen Blick keine Sekunde von mir. Seine eisblauen Augen hafteten an mir, als wolle er jede Nuance meiner Mimik deuten. Ich spürte, wie eine heiße Welle in mir aufstieg. Warum wurde ich in seiner Gegenwart nervös? Bei Vince hatte ich das Gefühl nicht gespürt. Vielleicht, weil er mir nie so nahegekommen war … nicht mit Blicken, nicht mit Berührungen, nicht mit einem Kuss.

	Vince war höflich, charmant, manchmal verspielt. Aber Patrick … Patrick war anders. Er nahm sich, was er wollte, und genau das ließ mein Herz schneller schlagen. War es gefährlich, dass ich das so anziehend fand? Mit fast zweiundzwanzig hatte ich keine wirkliche Erfahrung in Sachen Liebe und jetzt stand ich zwischen zwei Männern, die gegensätzlicher nicht sein konnten.

	»Vince hatte schon immer ein Herz für Bedürftige, deshalb ist er auch wohl Arzt geworden.« 

	»Und Sie beide haben also das Militär auf den Kopf gestellt?« Ich strich verlegen über mein Kleid.

	Patrick kratzte sich am Hinterkopf. »Oh ja … mit neunzehn hat man noch genügend Flausen im Kopf.«

	»Wer hat Flausen im Kopf?«, fragte Vince, der Patrick das Bier reichte und sah, dass mein Glas inzwischen leer war. »Darf ich Ihnen ein Glas besorgen?«

	»Sehr gern.« Es kam zufällig ein Kellner vorbei. Vince griff ein Glas vom Tablett und reichte es mir. »Bitte schön.«  

	»Danke, und jetzt möchte ich von Ihren Flausen erfahren.« Ich sah beide neugierig und gespannt an. Ich musste herzhaft lachen, als die beiden aus dem militärischen Nähkästchen plauderten. Die beiden waren wirkliche Schlingel gewesen.

	Leider wurde ich nach dreißig Minuten von anderen Herrschaften aus der fröhlichen Runde gerissen und musste mich die meiste Zeit mit Spendern und CEO-Leuten unterhalten.

	Inzwischen war es weit nach Mitternacht. Mir fielen bald die Augen zu. Ich verabschiedete mich von der Gesellschaft, die inzwischen geschrumpft war, und hielt Ausschau nach Vince und Patrick. Ich gähnte verstohlen hinter meiner Hand und streifte durch den Saal. Das Stimmengewirr war leiser geworden, die Gläser klirrten nur noch 

	vereinzelt, und das Orchester hatte längst aufgehört zu spielen. Die Müdigkeit kroch mir in jede Faser, doch mein Blick wanderte rastlos durch die Halle.

	Wo waren Vince und Patrick? Ich hatte gehofft, den Abend mit einem letzten Gespräch – oder wenigstens einem Lächeln – zu beenden. Stattdessen sah ich nur noch verstreute Grüppchen, die sich über den halbleeren Champagnerflaschen beugten. Mein Herzschlag beschleunigte sich bei dem Gedanken, dass die beiden vielleicht schon gegangen waren.

	Penelope kam zu mir. »Ich soll Ihnen eine gute Nacht von Dr. Cave wünschen. Er musste die Feierlichkeit leider verlassen.«

	»Und, ist Commander Strike noch anwesend?« Obwohl ich hundemüde war, hätte ich ihn gern noch mal gesehen.

	Penelope überlegte kurz. »Nein, den Commander habe ich nicht gesehen.«

	»Gut, dann werden wir jetzt auf unser Zimmer gehen. Es war ein langer Tag.«

	Ich stützte mich auf Penelopes Arm, während wir durch die langen Hotelflure gingen. Mein Körper war erschöpft, aber mein Kopf schwirrte. Vince war gegangen, Patrick angeblich auch – und trotzdem hatte ich das Gefühl, als würden beide noch immer im Raum stehen. Meine Gedanken ließen sie nicht los. Vielleicht war der Schlaf das Einzige, was mich für ein paar Stunden von diesem Durcheinander befreien konnte.

	 

	 

	 

	Gebrochene Herzen

	 

	Manor Sky

	 

	Cilest öffnete langsam die Augen und ein heftiger Hustenreiz packte sie, als sie das erste Mal wieder bewusst Luft holte. Ihr Hals brannte, die Kehle fühlte sich trocken und geschwollen an. Schwerfällig wanderte ihr Blick über ihren Körper. Es war, als hätte man ihn in Blei gegossen. Ihr linker Arm lag in einem weißen Gipsverband, dumpfer Schmerz pochte darin. Noch schlimmer war jedoch der stechende Druck, der wie ein Messer durch ihren Kopf fuhr, sobald sie sich bewegen wollte. Sie sackte sofort zurück in die Kissen.

	Mit einem Mal schossen die Erinnerungen zurück. Die Party. Die Heimfahrt. Das kleine Mädchen, das plötzlich mitten auf der Straße gestanden hatte. Die Vollbremsung, die sie noch gerade so geschafft hatte. Dann dieses grelle Licht von der Seite – ein Aufprall, so gewaltig, dass er ihr Trommelfell zu sprengen schien. Und danach … nur noch Dunkelheit.

	»Ah, wie schön, Eure Hoheit, Sie sind wach. Wie fühlen Sie sich?«

	Eine sanfte Frauenstimme durchbrach die bedrückende Stille am Krankenbett.

	»Ich habe sehr starke Kopfschmerzen.«

	»Das ist verständlich. Sie haben eine schwere Gehirnerschütterung erlitten. Ich werde Ihnen gleich ein stärkeres Schmerzmittel geben. Erinnern Sie sich an den Unfall?«

	Cilest blinzelte mühsam. »Ja … ich bin nach einer Party nach Hause gefahren … und dann stand plötzlich ein kleines Mädchen mitten auf der Straße. Ich habe gebremst, und dann kam etwas von der Seite auf mich zu. Es krachte und danach war alles schwarz.«

	Die Ärztin nickte langsam. »Miss Beaufort, der Unfall ereignete sich nicht gestern, sondern vor drei Tagen. Aufgrund Ihrer starken Schmerzen mussten wir Sie mit einem hochdosierten Schlafmittel ruhigstellen.«

	Cilest riss die Augen auf. »Vor drei Tagen?«

	»Genau.« Die Ärztin machte sich Notizen. »Sie sagten, da sei ein kleines Mädchen gewesen. Sind Sie sicher?«

	»Natürlich! Ich habe eine Vollbremsung gemacht, damit ich das Kind nicht überfahre.«

	Die Ärztin hob den Blick und musterte sie ernst. »Es könnte sein, dass Sie das Mädchen nur halluziniert haben. In Ihrem Blut fanden wir eine erhöhte Menge an Aufputschmitteln, Miss Beaufort.«

	»Was?« Cilest schüttelte benommen den Kopf, so weit es der Schmerz zuließ.

	»Nun ja«, erklärte die Ärztin ruhig, »bei der Menge an Aufputschmitteln, die wir in Ihrem Blut festgestellt haben, ist es durchaus möglich, dass Sie eine Halluzination hatten.«

	»Nein!« Cilest’ Stimme überschlug sich. »Nein, ich habe das kleine Mädchen deutlich gesehen. Es stand mitten auf der Straße!« Ihre Finger klammerten sich in die Decke, während ihr Körper zu zittern begann. Tränen liefen über ihre Schläfen.

	Die Ärztin blieb freundlich, doch ihre Augen funkelten kritisch. »Miss Beaufort, der Unfall geschah um drei Uhr morgens. Welches Kind läuft um diese Uhrzeit allein über eine Straße?« In ihrer Stimme lag ein Hauch Belustigung, fast so, als wolle sie Cilest’ Worte nicht ernst nehmen.

	»Da war ein Mädchen!«, fauchte Cilest, die plötzlich in die Abwehrhaltung wechselte. »Und was weiß ich, warum diese Göre sich mitten in der Nacht auf einer Straße herumgetrieben hat.« Ihre Stimme klang schrill, gereizt – fast so, als wollte sie ihre eigene Angst mit Wut zudecken.

	Es klopfte, und das Königspaar trat ein.

	»Hey, Liebes, du bist wach, wie schön.« Kate eilte zu ihrer Tochter, beugte sich über sie und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange.

	Auch Alex drückte seiner Tochter einen Kuss auf die Stirn. »Wie geht es dir, mein Schatz?«

	Die Ärztin wandte sich den beiden zu. »Miss Beaufort hat mir gerade erzählt, dass sie eine Vollbremsung machen musste, weil ein kleines Mädchen mitten auf der Straße stand.«

	Alex runzelte irritiert die Stirn. »Wie bitte? Da stand ein Mädchen auf der Straße?«

	»Ich habe es deutlich gesehen …«, flüsterte Cilest mit tränenerstickter Stimme. Die Wut, die sie vor Sekunden noch in sich gespürt hatte, kostete ihr zu viel Kraft. Verzweiflung, Angst und Scham, ersetzten das Gefühl.

	Die Ärztin nickte höflich und zog sich zurück. »Ich lasse Sie jetzt allein.«

	Kate setzte sich auf das Bett, nahm die zarte Hand ihrer Tochter und sah sie fest an. »So, und nun noch einmal von Anfang an, Cilest. Was genau ist in dieser Nacht passiert?«

	Mit zittriger Stimme wiederholte Cilest den Unfallhergang – von der Party, der nächtlichen Fahrt, dem plötzlichen Mädchen auf der Straße … bis hin zum ohrenbetäubenden Knall.

	»Aber welches Kind läuft um drei Uhr nachts allein über die Straße?«, hakte Alex nach und rieb sich nachdenklich das Kinn.

	Kate neigte den Kopf. »In der Nähe liegt doch das Gipsy-Viertel. Vielleicht war es eins von den Mädchen – die streunen manchmal nachts herum.«

	Alex verzog das Gesicht. »Du kannst jetzt schlecht jedes Gipsy-Mädchen verhören«, bemerkte er trocken.

	»Wichtig ist: Dem Kind ist nichts passiert, weil du reagiert hast und du selbst bist zum Glück auch mit dem Leben davongekommen«, versuchte Kate sie sanft aufzumuntern. »In ein paar Tagen darfst du das Krankenhaus verlassen.«

	Doch Cilest ließ sich von den tröstenden Worten nicht beruhigen. In ihr wuchs das nagende Gefühl, schon wieder versagt zu haben. Wieder Schlagzeilen, wieder Schande. Die Sache mit den verdammten Aufputschmitteln machte alles nur schlimmer. Sie hätte auf Justine hören sollen. Doch jetzt war es zu spät für Reue. Sie konnte nur hoffen, dass ihr Fehltritt nicht erneut ihren Namen in den Schmutz zog.

	Kate und Alex suchten im Anschluss die behandelnde Ärztin auf.

	»Glauben Sie unserer Tochter nicht?«, fragte Kate ohne Umschweife.

	Die Ärztin erwiderte ruhig: »Ich habe lediglich gesagt, dass Miss Beaufort durch die hohe Menge an Aufputschmitteln halluziniert haben könnte. Viele Konsumenten sehen Dinge, die gar nicht da sind – rosarote Elefanten, fliegende Gestalten … da wäre ein Mädchen auf der Straße keine Ausnahme.«

	Kate seufzte leise. »Dann werden wir wohl nie erfahren, ob ihre Geschichte stimmt.«

	Die Ärztin verabschiedete sich, und das Paar blieb zurück.

	»Glaubst du ihr?«, fragte Alex unsicher.

	Kate wich seinem Blick aus. »Ich weiß es nicht. Cilest stand unter Drogen … und wie du schon gesagt hast; welches Kind läuft um drei Uhr nachts allein über die Straße?« Sie presste die Lippen zusammen, dann sprach sie leiser: »Ich mache mir Sorgen um sie. Seit Jasper …« Kate brach kurz ab, ihre Stimme zitterte. »Ich glaube, sie leidet mehr, als sie zugibt. Deshalb verkriecht sie sich immer tiefer in ihrer Stadtwohnung und auf diesen Partys.«

	»Dann soll sie wieder in den Palast ziehen. Dort haben wir sie besser unter Kontrolle«, schlug Alex in bestimmendem Ton vor.

	Kate hielt seinem Blick stand. »Alex … wir hatten unsere Tochter noch nie unter Kontrolle.«

	Er ließ die Schultern sinken, die Stimme klang verzweifelt. »Ja, was sollen wir denn dann tun?«

	Kate atmete tief durch. »Vielleicht kann Abigail noch einmal mit ihr reden. Beim Weihnachtsball hatte Cilest immerhin kurzzeitig die Kurve bekommen. Vielleicht hört sie eher auf ihre Schwägerin als auf uns.«

	 

	 

	Manor Perl

	 

	Der Tag nach der Spendengala, begann mit einem Frühstück im Rathaus, das ich mit dem Bürgermeister-Ehepaar einnahm. Es folgte ein Besuch in einem Kindergarten. Das Mittagessen verbrachte ich mit einem Team von Ärzten, die in einer Suchtklinik beschäftigt waren.

	Nachmittags war ich in einem Altenheim und erreichte gegen achtzehn Uhr meine Suite. Jetzt hatte ich Feierabend. Mir schmerzten die Füße und mir brummte der Schädel vor lauter Gesprächen, die ich heute führen musste. Natürlich wurde ich immer auf das Fehlen der Königin angesprochen und auf das schreckliche Erlebnis, das Jasper widerfahren war.

	»Haben Sie sich schon etwas zu essen ausgesucht, Miss Abigail?«, fragte mich Penelope, die noch recht frisch wirkte.

	»Ich hätte gern den Chefsalat und einen Roséwein!«, rief ich ihr aus dem Bad zu. Als ich wieder in den Wohnbereich trat, hörte ich eine bekannte Männerstimme. Ich eilte in den Flur. »Patrick.« 

	Er schaute mich mit einem schüchternen Lächeln an. »Ich hoffe, ich störe Sie nicht?«

	»Nein, nein. Kommen Sie doch rein!«

	Penelope schloss hinter ihm die Tür. »Ich bestelle dann das Essen.«

	»Möchten Sie mit mir essen?« Die Frage kam so schnell über meine Lippen, dass ich selbst überrascht war.

	»Wenn Sie mich so fragen, sehr gern. Aber nur, wenn ich wirklich nicht störe.« Seine blauen Augen funkelten wieder so betörend.

	»Nein, gar nicht. Suchen Sie sich doch bitte etwas von der Karte aus.« Ich deutete auf den Tisch.

	»Ich nehme, was Sie nehmen, danke.«

	Ich lachte. »Sind Sie tatsächlich mit einem Chefsalat zufrieden?«

	»Hört sich vorzüglich an. Nur mit Essig und Öl, bitte.«

	»Penelope, Sie haben gehört. Dann soll noch Brot dazu gereicht werden und zwei Flaschen Wein.«

	»Wird erledigt!« Penelope griff zum Hörer.

	Kurze Zeit später saß ich mit Patrick am Tisch. Er erzählte mir weitere lustige Geschichten, die er mit Vince in der Ausbildung erlebt hatte. Seine Anwesenheit tat mir gut und ich entspannte mich. Und dass er sich gestern Abend nicht persönlich von mir verabschiedet hatte, hatte ich ihm längst verziehen.

	»Und wie war Ihr Tag?«, erkundigte er sich.

	»Anstrengend. Aber auch irgendwie schön. Ich habe so viele tolle Personen kennengelernt, die sich für kranke und alte Menschen einsetzen. Der Bürgermeister will hier eine Kurklinik bauen lassen.«

	Ich drehte das Glas gedankenverloren zwischen meinen Fingern und starrte in die rosa Flüssigkeit.

	Patrick beobachtete mich mit diesem intensiven Blick, der mich jedes Mal durcheinanderbrachte. »Was geht jetzt wohl in Ihrem hübschen Köpfchen vor?« Seine Stimme war rau und gleichzeitig sanft, als würde er mich damit streicheln.

	Ich hob den Kopf und traf seine Augen. Für einen Moment vergaß ich die Müdigkeit, die vielen Gespräche, sogar den Schmerz in meinen Füßen. Alles, was blieb, war dieses Kribbeln in meinem Inneren.

	»Viel zu viel«, murmelte ich und versuchte ein Lächeln, das mir nicht so recht gelang. »Meine Gedanken sind ein einziges Chaos.«

	Er neigte leicht den Kopf, seine blauen Augen funkelten im Kerzenschein. »Dann lassen Sie es raus. Erzählen Sie mir davon. Ich verspreche, ich höre zu.«

	Seine Worte klangen ehrlich, fast zärtlich. Und ich spürte, wie mein Herz einen Schlag aussetzte. Ich antwortete nicht sofort. Schließlich seufzte ich tief. »Wissen Sie, Patrick, in den letzten Monaten hat sich mein Leben von einer Sekunde auf die andere verändert. Ich war morgens noch in der Uni, voller Vorfreude auf die Semesterferien. Am selben Tag fand ich meinen Vater – er hatte sich das Leben genommen.« Meine Stimme stockte, die Bilder rissen an mir. Ihm hatte ich mich, in einen unserer vorherigen intensiven Gespräche, anvertraut. Die Öffentlichkeit glaubte noch immer, mein Vater sei plötzlich an einem Krebsleiden verstorben. »Und plötzlich stand ich vor dem Nichts. Das Anwesen der Montgommerys war verschuldet bis über beide Ohren. Dann tauchte das Königspaar auf und machte mir diesen absurden Vorschlag: ich sollte ihren schwulen Sohn heiraten, nur damit das königliche Erbe gewahrt bleibt. Nach Jaspers Tod stehe ich in der Öffentlichkeit, werde von Millionen angestarrt, bejubelt, vergöttert …« Ich hob den Blick zu ihm. »Ich habe Angst, Patrick.«

	Er nahm einfach meine Hand. Wärme breitete sich in mir aus, als seine Finger meine umschlossen. »Und das völlig zurecht, Abigail. Niemand könnte all das einfach so wegstecken. Aber glauben Sie mir: Sie sind eine außergewöhnliche, taffe junge Frau. Sie meistern das mit Bravour.«

	Ein verlegenes Lächeln huschte über meine Lippen, das meine Unsicherheit verriet.

	Patrick ließ meine Hand nicht los. Seine Augen funkelten ernst, fast sehnsüchtig. »Wirklich, Abigail … Sie sind die faszinierendste Frau, der ich je begegnet bin. Ihr Mut, Ihr Herz – das bewundere ich.«

	Seine Worte klangen so ehrlich, dass mir für den Bruchteil einer Sekunde die Kehle eng wurde. Doch ich entzog mich seinem Griff, lehnte mich zurück und grinste ihn frech an. »Und Sie haben sicherlich eine ganze Menge Frauen kennengelernt, nicht wahr, Commander Strike?«

	Die eben noch weichen Züge in seinem Gesicht verhärteten sich. Anstelle einer direkten Antwort nahm er einen Schluck Wein, stellte das Glas langsam ab und fixierte mich mit diesem durchdringenden, eisblauen Blick. Dann beugte er sich näher zu mir, so dicht, dass ich seinen Atem spürte. »Was meinen Sie, Eure Hoheit … wie vielen Frau-en habe ich wohl das Herz gebrochen?«

	Ich ahmte seine Bewegung nach. Unsere Gesichter waren nur noch Zentimeter voneinander entfernt. Der Mut aus drei Gläsern Wein ließ mich seinem Blick standhalten – diesem Blick, der so kalt wie das arktische Eismeer war und gleichzeitig loderte wie Feuer. »Hm … lassen Sie mich überlegen. Sie sind um die Dreißig … also bestimmt Hunderten«, sagte ich trocken, und konnte mir ein Lachen nicht verkneifen.

	Patrick schnalzte mit der Zunge, richtete sich auf und straffte seine breite Brust. »Keiner einzigen, Eure Hoheit.«

	»Sie wissen, dass Sie mich nicht anlügen dürfen, Commander. Sie unterstehen der Krone!«, ermahnte ich ihn mit erhobenem Zeigefinger.

	Patrick blieb völlig ernst. »Ich lüge Sie nicht an.«

	»Okay … warum dann? Noch nicht die Richtige gefunden?« Ich versuchte, meine Stimme locker klingen zu lassen, doch innerlich pochte mein Herz wie verrückt.

	»Ich hatte eine Beziehung«, sagte er knapp. »Aber sie hat mir das Herz gebrochen.«

	»Oh.« Schlagartig fühlte ich mich ungehobelt, fast wie ein dummes Kind.

	»Das ist schon Ewigkeiten her.«

	»Warum hat sie die Beziehung beendet?«

	Aus heiterem Himmel stand Patrick auf. »Es ist spät. Sie hatten einen sehr anstrengenden Tag, ich sollte lieber gehen.«

	Überrascht stellte ich mein Glas ab und folgte ihm in den Flur. »Patrick … ich wollte nicht unhöflich sein. Sie müssen mir keine Antwort geben.«

	Er blieb an der Tür stehen, zog sich die Jacke über die breiten Schultern und sah mich ernst an. »Sie sind nicht unhöflich. Ich werde es Ihnen bei Gelegenheit erzählen.«

	»Gelegenheit?« Ich runzelte die Stirn. Das hörte sich nach einer langen Pause an.

	Seine Stimme war fest, fast ein wenig hart. »Ich habe einen Lehrgang, der einige Zeit dauern wird.«

	Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. »Nicht … in Manor Sky?«

	Er lächelte flüchtig, doch es erreichte seine Augen nicht. »Also, liebe Prinzessin – vergessen Sie nicht: immer eine Pfanne bei sich zu tragen. Und passen Sie gut auf sich auf.« Einen Moment lang schien er etwas sagen zu wollen, dann schüttelte er kaum merklich den Kopf. »Ich melde mich.«

	Ich war so vor den Kopf gestoßen, als hätte er mich gerade mit einer Pfanne niedergeschlagen! Ich würde ihn für eine lange Zeit nicht mehr sehen? Die Vorstellung war grausam. Ohne nachzudenken, zog ich ihn zu mir herunter und presste meine Lippen auf seine. Es tat so unendlich gut. Am liebsten hätte ich ihn direkt in mein Schlafzimmer gezerrt. Zuerst erwiderte er den Kuss, warm und leidenschaftlich, doch dann löste er sich von mir. Er umfasste meine Hände, sein Atem ging schnell. Ein lausbubenhaftes Grinsen huschte über sein Gesicht. »Hey … was machen Sie da? Wir dürfen das nicht.«

	Ich brachte kein einziges Wort hervor. Ich war noch immer berauscht – nicht nur vom Wein.

	Patrick ließ schließlich meine Hände los. »Wir sehen uns.«

	Dann drehte er sich um, öffnete die weiße Doppeltür und verschwand.

	Am liebsten hätte ich ihm hinterhergerufen, dass er doch einer Frau das Herz gebrochen hatte.

	Nämlich meins. Verdammt!

	 

	 

	Die Beerdigung

	 

	Manor Sky

	 

	Kate und Alex überhäuften mich mit Komplimenten, als ich wieder zuhause war. Sie hatten aus der Presse und von sämtlichen Gästen erfahren, dass ich die Attraktion der Gala gewesen war.

	»Abigail, du hast die Feuertaufe mit Bravour bestanden. Wir sind so stolz auf dich.«

	Komisch, ich empfand es nicht so. Was hatte ich schon Weltbewegendes getan? Ich war einfach nur nett, höflich und zuvorkommend gewesen. So, wie es sich für jeden Menschen gehörte, der Herz und Verstand besaß. Mehr nicht. Ich wollte keine Attraktion sein.

	»Danke. Es freut mich zu hören, dass die Spendengala so gut angenommen wurde.« Ich setzte mich und griff nach meiner Teetasse. »Aber sagt mir bitte – wie geht es Cilest?«

	Kate und Alex tauschten einen bekümmerten Blick. Schließlich erklärte Alex: »Sie stand unter dem Einfluss von Aufputschmitteln. In diesem Zustand hat sie den Unfall verursacht. Aber sie behauptet steif und fest, ein kleines Mädchen sei mitten auf der Straße gestanden.«

	Ich schwieg und beobachtete die kleinen heißen Dampfwolken, die aus meiner Tasse vor mir aufstiegen.

	»Magst du nicht noch einmal mit ihr reden?« Alex sah mich bittend an.

	Allein bei dem Gedanken verkrampfte sich mein Magen. Nach der letzten Begegnung, als sie mich unschön aus ihrer Wohnung geworfen hatte, verspürte ich keine Lust auf ein Wiedersehen. Doch Cilest tat mir leid. Ich konnte mir allzu gut vorstellen, warum sie die Pillen geschluckt hatte: die Vergewaltigung … der Tod ihres Bruders … und dass ich ihr – ungewollt – den ganzen Showglanz genommen hatte.

	»Ich gehe morgen zu ihr«, sagte ich leise. 

	Als ich meine Gemächer betrat, empfing mich eine bedrückende Stille. Ich ließ mich schwer aufs Sofa sinken. Meine Gedanken kreisten unaufhörlich um Patrick und um die Worte, die er mir gestern so nüchtern entgegengeschleudert hatte: dass ich ihn für Wochen nicht sehen würde.

	Wie von selbst griff ich zu meinem Handy und scrollte bis zu seiner Nummer. Commander P. Strike.

	Meine Finger verharrten über dem Display. Ich strich mir über die Lippen, schloss die Augen und sofort war er wieder da. Ich konnte ihn noch schmecken. Noch riechen.

	Ein harter Stich durchzog mein Herz. Hatte ich mich tatsächlich in Patrick verliebt? Obwohl mein Herz doch zuerst für Vince geschlagen hatte?

	 

	 

	*

	Am nächsten Morgen machte ich mich sofort auf den Weg zu Cilest. Vor ihrer Tür saß ein Wachmann, mit dem ich ein paar Worte wechselte, bevor ich anklopfte und eintrat.

	»Guten Morgen, Cilest.« Ich trat näher an ihr Bett.

	Sie musterte mich mit einem eiskalten Blick und verzog keine Miene. »Was willst du hier?«, fuhr sie mich an.

	Ich atmete tief durch. »Wonach sieht es denn aus? Ich möchte dich besuchen und wissen, wie es dir geht.«

	»Mir geht es gut. Also kannst du jetzt wieder verschwinden. Pflichtbesuch erledigt – das reicht doch für die Presse.«

	»Cilest, bitte.« Ich zwang mich zur Ruhe. »Ich bin hier, weil ich mir Sorgen um dich mache. Nicht, um in der Öffentlichkeit zu glänzen.«

	Ihre Augen verengten sich, während sie höhnisch eine Braue hob. »Ach ja? Seltsam nur, dass die Zeitungen dich schon als neue Nationalheldin feiern und in Manor Perl über dein bezauberndes Auftreten schwärmen. Und von mir? Da steht nur ein mickriger Absatz: Dass ich mal wieder als Prinzessin versagt habe.«

	Ich ging auf ihre Worte nicht näher ein. »Und du hast ein Mädchen auf der Straße stehen gesehen?«

	»Mir glaubt keiner. Da ich ein paar Aufputschtabletten genommen hatte.«

	»Gab es denn sonst niemanden, der das Mädchen gesehen haben könnte?«, hakte ich nach.

	Cilest funkelte mich an. »Was willst du jetzt? Du brauchst dich nicht für mich einsetzen. Vielleicht hätte ich dieses Kind mit einer Pfanne verprügeln und ins Auto zerren sollen, dann hätte man mir geglaubt.«

	Ich blieb ruhig. „Ich kann mir vorstellen, dass da wirklich ein Kind war. In der Nähe ist doch das Gipsy-Viertel — solche Kinder streunen manchmal nachts herum.“

	»Tja. Und trotzdem hat außer mir niemand etwas gesehen. Pech gehabt. Geh jetzt, ich bin müde.«

	»Deine Mutter sagte, du wirst morgen entlassen. Willst du nicht lieber in den Palast und dich erholen? Du würdest vom Personal versorgt werden.»

	»Nein, danke und jetzt geh bitte! Sag meiner Mutter, sie kann mich mal. Sie hat dich doch eh geschickt.«

	»Cilest, wenn du etwas brauchst, ruf mich an, ja?« Ich öffnete die Tür. Ihr angewiderter Blick folgte mir, als ich den Flur hinunterging. Ich seufzte leise. Es war einen Versuch wert gewesen. 

	   

	Zum Glück hatte ich heute noch Termine, die mich aufmunterten: Vier Bewerberinnen stellten sich für die Stelle der Privatsekretärin vor. Penelope begleitete mich zu den Gesprächen, und wir konnten uns relativ schnell entscheiden.

	Conny Reed, sechsundfünfzig Jahre alt, verwitwet, mit zwei erwachsenen Kindern, überzeugte uns sofort. Sie wirkte unabhängig, organisiert und bereit, kurzfristig in den Palast zu ziehen. Conny war eine patente, lebenslustige Frau; ihren Mann hatte sie vor einem Jahr an Krebs verloren und nun wollte sie nach vorne blicken. Sie hatte jahrelang als Sekretärin für Lord Wiseman gearbeitet, bis dieser ins Ausland ging — mit ihm wollte sie nicht mitziehen. »Tut mir leid, nichts gegen die Chinesen, aber dauergrinsenden Menschen traue ich einfach nicht«, hatte sie schmunzelnd gesagt.

	Penelope und ich begleiteten Miss Reed bis zum Palasteingang. Ich reichte ihr die Hand. »Packen Sie in Ruhe Ihre Sachen zusammen. Sobald Sie fertig sind, melden Sie sich – ein Umzugsteam kümmert sich um den Rest.«

	Nach dem Gespräch hatten wir ihr bereits die neuen Räumlichkeiten gezeigt. Es gab ein angrenzendes Gebäude, in dem das Personal untergebracht war. Miss Reed war hellauf begeistert. »Da muss ich mir wohl noch ein paar Möbel anschaffen. Ich wohne bisher in einer sechzig-Quadratmeter-Wohnung. Wie viel sind das hier?«

	Penelope warf einen Blick auf ihre Notizen. »Das Doppelte.«

	Miss Reed schüttelte lachend den Kopf. »Wahnsinn! Ich freue mich wirklich sehr und danke Ihnen für Ihr Vertrauen, Miss Beaufort.«

	»Ich freue mich auch, Miss Reed. Wir sehen uns dann in einer Woche!«

	Penelope und ich gingen zurück in meine Gemächer.

	»Ich mag sie sehr, sie ist so lustig und locker«, sagte Penelope.

	Ich nickte. »Ja, und genau das brauche ich im Moment.«

	Kate kam uns im Flur entgegen. »Abby, hast du kurz Zeit?«

	»Ja, sicher. Komm rein.« Ich bat sie ins Wohnzimmer.

	Sie setzte sich in den Sessel und wirkte bedrückt. »Wie war es bei Cilest?«

	»Sie blockt total ab. Es tut mir leid, Kate. Vielleicht sollten wir ihr noch etwas Zeit geben.«

	»Ja«, seufzte Kate. »Mit Druck erreichen wir nur das Gegenteil. Wir versuchen es später noch einmal.« Sie faltete die Hände und sah mich traurig an. »Aber deshalb bin ich nicht hier, sondern …« Sie hielt inne, räusperte sich und fuhr mit belegter Stimme fort: »Ich habe von der Kirche die Erlaubnis erhalten, Jasper offiziell für tot erklären zu lassen und seine Beerdigung zu organisieren. Kannst du mir dabei helfen?« 

	»Aber sicher helfe ich dir, das ist doch selbstverständlich!«

	Kate erhob sich langsam. »Gut. Ich habe morgen um zehn Uhr einen Termin beim Bestattungsinstitut.«

	Ich trat zu ihr und nahm sie in die Arme. »Es tut mir so unendlich leid …«

	»Ich weiß, Abby …« Ihre Stimme bebte leicht, doch sie rang sich ein tapferes Lächeln ab. »Aber gemeinsam schaffen wir das. So können wir alle endlich einen Schlussstrich ziehen und wieder nach vorne blicken.«

	Sie löste sich von mir, ihre Augen glänzten feucht. »Wir müssen lernen, damit zu leben, dass es irgendwie weitergeht. Du weißt es nur zu gut. Immerhin hast du deine Eltern viel zu früh und unter so schrecklichen Umständen verloren. Aber du hast die Hoffnung auf ein weiteres Leben nie aufgegeben. Du kannst wirklich stolz auf dich sein, Abigail.« Zärtlich tätschelte sie meine Wange, ehe sie zur Tür ging. »Einen schönen Abend, meine Liebe. Wir sehen uns morgen früh.«

	 

	Penelope verabschiedete sich gegen neunzehn Uhr und wünschte mir einen schönen Abend. Doch der blieb aus. Allein im Wohnzimmer stocherte ich lustlos in meinem Essen herum. Der Gedanke, dass Jasper nun offiziell für tot erklärt werden sollte, nagte an mir. Ein leerer Sarg, der in die Erde hinabgelassen wurde – die Vorstellung ließ mir einen kalten Schauer über den Rücken laufen.

	Schließlich griff ich nach meinem Telefon. Auf dem Display erschien Commander P. Strike. Mein Finger schwebte über dem grünen Hörer. Sollte ich ihn anrufen? Ich sehnte mich nach seiner rauen, melancholischen Stimme und noch mehr nach seiner Nähe. Verrückt. Verboten. Mit fest zusammengepressten Lippen legte ich das Telefon zurück.

	 

	 

	Tage später

	 

	Die Beisetzung fand unter Ausschluss der Öffentlichkeit statt. Nur enge Verwandte, Vertreter der Regierung und der Kirche waren geladen. Claire de Winter erschien natürlich und sprach uns ihr aufrichtiges Beileid aus.

	Cilest und Trent standen dicht neben mir. Meine Schwägerin würdigte mich keines Blickes, doch Trent nahm mich fest in die Arme. Wir trauerten gemeinsam, ohne viele Worte.

	Als wir den Friedhof verließen, flüsterte ich: »Warum kommst du nicht mal wieder in den Palast?«

	»Wieso? Hast du noch eine Leiche gefunden?«, neckte er mich.

	Ich stupste ihn empört an. »Das ist gar nicht witzig.«

	Ein schelmisches Lächeln huschte über sein Gesicht. »Edward hat das gut eingefädelt, nicht wahr? Ich war erleichtert, als die Nachricht über den Fund von Rooker endlich im Fernsehen lief.«

	»Ja, ich auch«, stimmte ich zu. Für einen Moment spürte ich, wie uns beide dieselbe Last von den Schultern gefallen war.

	Dann wechselte er plötzlich das Thema. In seinen Augen blitzte ein Strahlen, das ich schon lange nicht mehr gesehen hatte. »Ich habe übrigens jemanden kennengelernt.«

	»Was?« Ich blieb stehen und musterte ihn neugierig. »Das ist ja großartig! Wer ist sie? Wo habt ihr euch getroffen? Was macht sie beruflich?«

	Trent lachte leise über mein Feuerwerk an Fragen. »Sie heißt Hannah. Sie ist Tierärztin und kommt aus Summer Creek. Erst vor einem Monat ist sie hierhergezogen.«

	Ich klatschte erfreut in die Hände. »Das passt ja perfekt zu dir! Eine Tierärztin – besser geht’s doch gar nicht. Wann lerne ich sie kennen?«

	»Mal sehen, vielleicht an meinem Geburtstag. Er ist im Mai.«

	»Was? So lange soll ich warten?« Ich zog ein Schmollgesicht.

	»Ja. Und du bist bisher die Einzige, die von ihr weiß. Also bitte: Behalte es für dich. Wir sind gerade erst zusammengekommen, ich möchte sie nicht gleich durch meine königliche Familie verscheuchen.« Trent sah mich dabei ernst an.

	Feierlich hob ich die Hand. »Ich schwöre, niemandem etwas zu verraten.«

	Er grinste schelmisch. »Und wenn doch, dann beauftrage ich Edward, dich ganz diskret um die Ecke zu bringen.« Er lachte und zog eine teuflisch-dramatische Grimasse.

	 

	Wie in den meisten Ländern versammelten sich nach der Beisetzung alle zum sogenannten Leichenschmaus. Im Palast war dafür der große Ballsaal hergerichtet worden. Normalerweise ein Ort für Glanz, Musik und glückliche Feierlichkeiten – heute jedoch füllte er sich mit schwarz-gekleideten Gestalten, gedämpften Stimmen und einer spürbaren Schwere in der Luft.

	Cilest war gleich vom Friedhof aus in ihre Stadtwohnung verschwunden.

	»Es muss wirklich schwer für die Königin sein, nicht zu wissen, ob ihr Sohn vielleicht doch noch lebt. Und einen leeren Sarg zu Grabe zu tragen … das ist nicht der Abschluss, den man sich als Hinterbliebene wünscht«, sprach Claire de Winter mit bedächtig gesenkter Stimme zu mir.

	»Da haben Sie vollkommen recht, Miss de Winter.«

	Ihr kühles Lächeln verriet jedoch, dass es ihr weniger um Mitgefühl ging, als darum, eine Reaktion aus mir herauszulocken. »Und wie geht es Ihnen, Miss Beaufort?« Ihre Stimme wurde honigsüß, aber in den Augen glomm es kalt. »Wie ich aus den Medien erfahren habe, liegen Ihnen inzwischen alle Herzen unseres kleinen Landes zu Füßen. Jedes Mädchen möchte jetzt Prinzessin oder Heldin werden.« Ihre Worte tropften vor eiskalter Berechnung, jedes Silbenende schien mir einen Stachel zu verpassen.

	»Die Presse macht mehr daraus, als ich in Wirklichkeit bin, aber danke für Ihre lobenden Worte.« Ich zwang mich zu einem Lächeln, das genauso kühl und reserviert war wie ihres. »Für das nächste Mal bitte ich Sie jedoch, mich in der Öffentlichkeit nicht als politisches Druckmittel zu missbrauchen.«

	Ein triumphierendes Lächeln zuckte über ihre schmalen Lippen, als hätte sie nur auf diese Reaktion gewartet. Langsam hob sie die Tasse, nippte bedächtig am Tee und sah mich dabei unverschämt lange an.

	»Ach, Miss Beaufort …« Ihre Stimme triefte vor falscher Süße. »Es gibt einen hauchdünnen Grat zwischen Politik und Krone. Und wie in allen Königshäusern dieser Welt, bleibt auch Ihnen nichts anderes übrig, als in gewissen Momenten Farbe zu bekennen.«

	Sie ließ die Worte wie einen Dolch zwischen uns fallen und wandte sich dann seelenruhig ab, als wäre ich gar nicht mehr der Rede wert.

	Trent schlenderte zu mir herüber. »Was wollte denn der Drache von dir?«

	Ich verdrehte die Augen. »Sie will mich für ihre politischen Intrigen missbrauchen.«

	Er lachte kurz auf. »Stimmt, du sollst den Scheichs schöne Augen machen, damit Manor County weiter an der Pipeline hängt.«

	»Ach so, du hast also auch schon davon gehört?« Ich sah ihn überrascht an.

	»Na klar. Nur weil ich mich aus dem Hofgetümmel zurückgezogen habe, heißt das ja nicht, dass ich nie fernsehe. Ich bekomme mit, was hier läuft.« Er setzte eine ernste Miene auf.

	»Und? Was schlägst du vor? Wie soll ich mich verhalten?«

	Trent zuckte lässig mit den Schultern. »Folge deinem Herzen. Oder sieh’s so: Wenn der Drache dich benutzen will, dreh den Spieß um. Sie hat ja nicht ganz unrecht: Wir sind abhängig von deren Ölvorkommen. Die Scheichs sind arrogant und hochnäsig, aber auch beeinflussbar. Warum nicht die Chance nutzen und sie um den kleinen Finger wickeln?«

	Ich ließ Trents Worte eine Weile in mir nachhallen und nickte schließlich. »Eine gute Idee … Der Drache nutzt mein politisches Unwissen und meine Beliebtheit schamlos aus. Aber ich werde mich mit der Sache auseinandersetzen und sie schachmatt setzen.«

	»Genau. Mit ihren eigenen Waffen schlagen«, bestätigte Trent.

	Plötzlich empfand ich weniger Zorn auf Claire de Winter. Im Gegenteil: Sie hatte mir unbeabsichtigt einen Weg gezeigt. Schon morgen würde ich Penelope bitten, mir einen vertrauenswürdigen Mentor in Sachen Politik zu empfehlen.

	So endete ein trauriger Tag. Doch noch bevor ich zur Ruhe kam, überraschten mich Kate und Alex mit der Nachricht, dass sie sich eine Woche Auszeit gönnten und in die Karibik flogen. Sie brauchten Abstand — von allem.

	Am liebsten wäre ich sofort mitgeflogen.

	 

	 

	New York – Fashion Week

	 

	 

	Am nächsten Morgen fragte ich Penelope, ob sie jemanden kenne, der mich in politischen Fragen unterrichten könnte.

	»Muss es unbedingt jemand aus der Branche sein?«, hakte sie nach und ihre Augen funkelten.

	»Nein, im Gegenteil. Vielleicht sogar jemand, der nicht ständig in der Öffentlichkeit steht.«

	Penelope lächelte verschmitzt. »Dann weiß ich jemanden.«

	»Na, jetzt machen Sie mich neugierig.«

	»Meinen Vater.«

	»Ihr Vater?« Ich blinzelte überrascht.

	»Ja. Wenn es Sie nicht stört … Mein Vater liebt Politik. Er war jahrzehntelang in einer Partei tätig, und sein Wissen darüber ist grenzenlos.«

	Keine fünf Minuten später teilte mir Penelope mit, dass er begeistert zugesagt hatte. Ein Problem weniger, dachte ich erleichtert, und setzte innerlich ein Häkchen dahinter.

	 

	Am Nachmittag hatte ich einen Termin bei Bonny Bradbury. Schon beim Betreten ihres Ateliers merkte ich, wie aufgedreht sie war.

	»Was ist denn los, Bonny? Sie sind ja völlig neben der Spur.«

	Die Designerin holte mehrmals tief Luft und wedelte aufgeregt mit den Armen. »Ich darf auf die New Yorker Fashion Week!«

	»Was? Oh Bonny, das ist ja fabelhaft!«

	»Ja, und das habe ich nur Ihnen zu verdanken!«

	»Mir?« Ich deutete überrascht auf mich.

	»Na, weil Sie mich entdeckt haben und ich Ihre Kleidung entwerfe. Ich werde als beste Newcomerin ausgezeichnet.« Bonny hüpfte wie ein Häschen auf und ab, ihre Stimme überschlug sich beinahe. »Ich bekomme die goldene Nadel!«

	»Herzlichen Glückwunsch, das sind ja großartige Neuigkeiten. Wann findet die Fashion Week statt?«

	»Schon nächste Woche. Ich bin so nervös – das stehe ich niemals allein durch!« Sie rang nach Luft und blies die Wangen auf.

	Da kam mir spontan eine Idee. Ich musste mich dringend ablenken: von Patricks Abwesenheit, von meiner Wut, weil er sich nicht einmal bei mir gemeldet hatte. »Wissen Sie was? Ich begleite Sie.«

	»Was?« Bonnys Kinnlade klappte herunter.

	»Immerhin bin ich Ihre Muse und Sie brauchen seelische Unterstützung.«

	Bonny starrte mich mit großen Augen an. Für einen Moment wirkte sie sprachlos, als würde sie mich gleich überschwänglich umarmen, bremste sich dann aber im letzten Augenblick. »Das … das würden Sie wirklich für mich tun?«

	»Natürlich. Wir sind ein Team. Ich werde alles arrangieren. Geben Sie mir nur die genauen Daten, dann kümmere ich mich um die Buchung.«

	Da hielt Bonny es nicht länger aus – sie warf die Arme um mich und drückte mich fest an sich. Ihre Freude war so ansteckend, dass ich lachen musste.  

	 

	 

	New York – eine Woche später

	 

	Kate hatte nichts dagegen einzuwenden – im Gegenteil. Sie meinte sogar, es sei eine großartige Geste, meine Designerin zu begleiten. Außerdem, so sagte sie, hätte ich es nach all den Tragödien verdient, endlich einmal den Kopf frei zu bekommen. Die Auszeit in der Karibik hatte meinen Schwiegereltern sichtbar gutgetan, sie wirkten erholt und beinahe wie neu belebt.

	Die einzige Bedingung war, dass Jimmy uns die gesamte Zeit über begleiten würde. Kein Problem – ich mochte Jimmy und fühlte mich in seiner Gegenwart sicher. Natürlich war auch Penelope mit dabei; sie würde uns als Visagistin für die Fashion Week in Szene setzen. Bonny war völlig aus dem Häuschen, seit wir den Flug gebucht hatten – sie sprang wie ein aufgezogenes Uhrwerk zwischen Freude, Aufregung und Panik hin und her.

	Bonny konnte es kaum fassen, dass wir tatsächlich in einem Privatjet nach New York geflogen waren. Noch immer strahlten ihre Augen wie die Lichter des Himmels, als wir aus der Limousine stiegen.

	Unsere Suite im legendären Chatwal Hotel war atemberaubend – nur wenige Schritte vom Times Square entfernt, mitten im Herzschlag der Stadt, die niemals schläft. Schon in der Lobby umhüllte uns eine Mischung aus dezentem Luxus und geschäftiger Eleganz.

	Dort wurden wir von einer makellos gekleideten Dame begrüßt. »Herzlich willkommen im Chatwal Hotel, Eure Hoheit. Mein Name ist Evelyn Beckett. Ich werde Sie während der nächsten drei Tage durch die Fashion Week begleiten und bei allen Terminen unterstützen.«

	»Zum Glück«, gab ich beruhigend von mir und ließ meinen Blick durch die imposante Halle schweifen. »Ich glaube, ich würde mich sogar im Hotel verlaufen.«

	Evelyn lächelte wissend. »Das wird Ihnen nicht passieren. Ah, da ist ja unsere Gewinnerin, Miss Bradbury!« Sie trat Bonny entgegen, streckte beide Hände nach ihr aus und sagte voller Wärme: »Herzlichen Glückwunsch zu Ihrer Auszeichnung!«

	Bonny wurde rot bis unter die Haarspitzen und wirkte sichtlich verlegen. »Danke«, hauchte sie, während sie nervös ihre Tasche an sich drückte.

	Sie reichte Penelope die Hand. »Mein Name ist Evelyn Beckett.«

	»Ich bin Penelope, die Visagistin.«

	»Hallo, freut mich, Sie kennenzulernen. Ich habe alle Termine vorliegen und würde sie sehr gern mit Ihnen durchgehen. Ist das für Sie in Ordnung?«

	»Aber sicher, Miss Beckett. Nehmen wir doch Platz und Sie informieren uns.«

	Wir setzten uns in der Lounge des Hotels, wo die Geräuschkulisse aus klirrenden Gläsern, dem gedämpften Lachen der Gäste und dem rhythmischen Klacken von High Heels über den Marmorboden wehte. Evelyn breitete ihre Unterlagen mit der Präzision einer Generalin aus.

	Die drei Tage waren bis zum Rand mit Terminen ausgefüllt: Heute Abend die große Eröffnungsgala – alle Modedesigner von Rang und Namen waren anwesend, und Bonny sollte dort die goldene Nadel überreicht bekommen. Morgen würden wir von einer Modenschau zur nächsten jetten, ein Marathon aus Blitzlicht, Catwalks und 

	Interviews. Und die übrigen Tage standen den ersten in nichts nach – jeden Abend eine Gala, jeden Vormittag Shootings oder Pressekonferenzen.

	Ich sah, wie Bonny bei jedem weiteren Punkt auf der Liste blasser wurde. Ihre Finger spielten nervös mit dem Reißverschluss ihrer Tasche. Über Nacht war sie vom stillen Atelier in die gleißenden Scheinwerfer des Modehimmels katapultiert worden.

	Ich legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm. »Sie sind nicht allein. Ich werde Sie zu jedem Termin begleiten.«

	Ihre Augen leuchteten kurz auf, doch gleich darauf huschte ein unsicheres Lächeln über ihr Gesicht. »Danke, Abigail … ohne Sie würde ich das niemals schaffen.«

	»Ich werde sie um neunzehn Uhr abholen.« Miss Beckett verließ die Suite.

	Wir drei starrten uns aufgeregt an und ich sagte: »Na, Mädels, da haben wir ja ganz schön anstrengende Tage vor uns, was?«

	Penelope klatschte in die Hände. »So, dann wollen wir nicht trödeln. Wir haben nur drei Stunden Zeit zum Stylen. Bonny, Sie sind die Erste.«

	Während Bonny gestylt wurde, nutzte ich die Gelegenheit und telefonierte mit Kate. Ich sagte ihr, dass wir gut angekommen waren. Kate freute sich hörbar und wünschte uns viel Erfolg für die kommenden Tage.

	Als ich auflegte, lehnte ich mich kurz zurück und atmete tief durch. Der Jet, die Suite, die Fashion Week – es wirkte wie ein Traum, und doch fühlte ich mich merkwürdig angespannt. Bonny strahlte wie ein Kind vor Weihnachten, Penelope ging mit professioneller Ruhe an ihre Arbeit, und ich fragte mich, ob ich heute Abend die Kraft finden 

	würde, ebenfalls zu glänzen.

	»Abigail, Sie sind gleich dran«, rief Penelope fröhlich. 

	Ich richtete mich auf, zwang mir ein Lächeln ins Gesicht, mein Blick noch starr auf das Telefon gerichtet. Ich öffnete das private Nachrichten-Programm und scrollte zu Commander P. Strike. Aus Sicherheitsgründen durften wir mit bestimmten Personen kein WhatsApp benutzen, sondern wir hatten ein eigens dafür entwickeltes Programm. Handhabung und Emojis waren dieselben – nur eben 

	abgeschottet von der Außenwelt.

	Mein Finger verharrte über seinem Profilbild. Patrick, in Uniform, aufrecht, ernst, die Augen so kalt wie der Stahl einer Klinge. Ein Schauer lief mir den Rücken hinunter. Er hatte sich immer noch nicht gemeldet. Kein einziges Wort, kein kurzes Zeichen.

	Sollte ich ihm schreiben? Ein einfaches „Wie geht es Ihnen?“ Vielleicht ein harmloser Smiley dazu? – Nein. Was, wenn er mich für lästig hielt? Ich wollte nicht wie eine schwärmerische Teenager-Göre wirken, die ihrem heimlichen Schwarm hinterherläuft. Ich war Prinzessin Abigail Beaufort, verdammt noch mal.

	Mit einem tiefen Seufzer drückte ich den Bildschirm weg, legte das Telefon zur Seite. 

	 

	   

	Irgendwo auf der Welt

	 

	Patrick schaute sich hastig um. Niemand in Sicht. Lautlos schloss er die Tür, eilte zum Schrank, schob den akkurat gefalteten Kleiderhaufen zur Seite und griff nach dem kleinen, verbotenen Schatz. Sein Telefon.

	Mit klopfendem Herzen scrollte er zu „P.O.A.“, stand für Princess of Abigail. Ihr Profilbild: eine Sternschnuppe.

	Seine Finger zögerten über der Tastatur. Sollte er? Nur ein kurzes „Ich denke an dich“? Sie war in New York, das wusste er. Fashion Week. Abigail begleitete ihre persönliche Designerin. Wie gerne hätte er sie begleitet. Einfach in ihrer Nähe sein zu können. Und wo war er? Eingesperrt in einem Ausbildungscamp, ohne Kontakt zur Außenwelt. Patrick seufzte leise, schloss die Augen. Sehnsucht brannte in ihm wie ein Feuer, das er nicht löschen konnte. Gerade wollte er das Handy wieder verschwinden lassen –

	»Strike!«

	Patrick fuhr zusammen. Hinter ihm stand sein Ausbilder. Regungslos, mit stechendem Blick. »Haben Sie da ein Telefon in der Hand?«

	Er schloss kurz die Augen. Verdammt. Er drehte sich stramm um. »Ja, Sir.«

	Die hochgezogene Braue des Ausbilders ließ keine Gnade erkennen. Schweigend streckte er die Hand aus. »Darf ich bitten?«

	Patrick reichte das Gerät widerwillig ab.

	»Sie wissen genau, dass es strengstens verboten ist«, tadelte ihn der Mann mit eiskalter Stimme.

	»Ja, Sir. Entschuldigen Sie, Sir!«

	»Zehn Strafrunden. Sofort. Auf dem Hindernisparcours.«

	Patrick salutierte knapp. »Jawohl, Sir.«

	Mit wütendem Herz folgte er dem Ausbilder, der ihn zum Parcours führte. Patrick war nicht wegen der Strafe so sauer. Sondern weil er sich nur eines wünschte: ihr schreiben zu können.

	Es goss in Strömen, als Patrick den Parcours betrat. Der Boden sog das Wasser auf, verwandelte sich in eine rutschige, braune Hölle.

	Holzstämme, die er erklimmen musste, eine fünf Meter hohe Wand, die ihm die Kräfte aus den Muskeln sog, Stacheldraht, unter dem er sich im Schlamm hindurchrobbte, und zwar zehn Mal infolge.

	Nach der fünften Runde schmerzten seine Arme, nach der siebten brannten seine Lungen, nach der neunten konnte er kaum noch klar sehen. Jeder Schritt, jede Bewegung war ein einziger Kampf gegen das eigene Versagen.

	Und dann, als seine Beine nachgaben, sah er sie vor sich – Abigails Augen, ihr Lächeln, die Wärme ihrer Hand. Ein Trugbild, hervorgebracht von Erschöpfung und Sehnsucht, aber es hielt ihn aufrecht. Für sie, redete er sich ein, nur noch ein letztes Mal, für sie.

	Als er die zehnte Runde endlich hinter sich gebracht hatte, sank er auf die Knie. Kalt bis auf die Knochen, Schweiß und Regen liefen ihm in die Augen, der Magen rebellierte. Er beugte sich nach vorn und erbrach sich heftig in den Schlamm.

	Als er sich ausgekotzt hatte, rang Patrick keuchend nach Luft. Der Regen prasselte unbarmherzig auf seinen geschundenen Körper nieder, vermischte sich mit Schweiß und Dreck, der an ihm klebte. Jeder Muskel zitterte, als er sich mühsam vom Boden erhob.

	Schwerfällig setzte er einen Fuß vor den anderen, schleppte sich über den matschigen Hof, die nassen Stiefel schmatzten bei jedem Schritt. Als er die Waschräume erreichte, war er dem Zusammenbruch nahe.

	Das warme Wasser lief über seinen Körper. Er spürte, wie es seine völlig überlasteten Muskeln entspannte. Doch sein Kopf kam nicht zur Ruhe – er hatte nur noch Abigail vor Augen. Sie hatte sich regelrecht in sein Gehirn gebrannt. Wenn sie wüsste, dass er wegen ihr dieses Camp absolvierte. Die Königin war gleich nach Weihnachten zu ihm gekommen und hatte ihm einen Vorschlag unterbreitet, den er auf keinen Fall ablehnen konnte. Obwohl er sich inzwischen nicht mehr so sicher war, ob er das Richtige tat. Aber jetzt war es zu spät für einen Rückzieher und die Königin verließ sich vollkommen auf ihn.

	»Sie sind der Beste, Strike … Ihnen vertraue ich von ganzem Herzen!«

	Und sein Herz hatte er an die Prinzessin verloren.

	 

	 

	Der Anschlag

	 

	 

	New York

	 

	Miss Beckett erschien pünktlich und begleitete uns zur Gala. »Und, Miss Bradbury, sind Sie schon aufgeregt?«

	»Und wie!« Bonny zitterte am ganzen Körper. Bevor Miss Beckett eintraf, war sie gefühlte hundert Mal zur Toilette geflitzt. »Ich kann es noch immer nicht glauben, dass ich tatsächlich eine Auszeichnung erhalten werde.«

	Zwei Stunden später hielt eine, bis über beide Ohren strahlende, und überglückliche Bonny Bradbury, den heiß begehrten Nachwuchspreis in den Händen: eine große, vergoldete Nähnadel – Symbol für Kreativität und Fleiß. Der Applaus im Saal schien kein Ende zu nehmen, und für einen Moment schien Bonny selbst nicht zu begreifen, dass sich all ihre Mühen ausgezahlt hatten.

	Der Abend wurde zu einem absoluten Highlight. Wir wurden berühmten Designern vorgestellt, sprachen mit Persönlichkeiten aus der Filmbranche und Bonny erntete Bewunderung von allen Seiten. Mehrere Prominente fragten sie direkt, ob sie nicht für sie Kleider entwerfen würde. Ich sah, wie ihre Augen leuchteten – wie eine Frau, die plötzlich realisierte, dass ihr Traum von der großen Modewelt wahr werden könnte.

	Die Zeit verging wie im Flug. Schon brach unser letzter Tag in New York an. Der Vormittag war mit Interviews verplant, bei denen Bonny erstaunlich souverän auftrat. Am Abend folgte die große Abschluss-Modenschau. Inzwischen hatte sich meine Designerin an den Rummel gewöhnt. Aus dem schüchternen Mädchen war in nur wenigen Tagen eine Frau geworden, die das Bad in der Menge nicht nur ertrug, sondern regelrecht genoss. Ich war stolz auf sie – unglaublich stolz.

	In der letzten Show wurde die neue Kollektion von Shoshana präsentiert. Die Designerin stammte aus Israel und lebte seit einigen Jahren in den USA. Sie hatte sich in kürzester Zeit zu einer der gefragtesten Modeschöpferinnen entwickelt – nicht nur wegen ihrer einzigartigen Entwürfe, sondern auch, weil sie weltweit für die Gleichberechtigung der Frauen kämpfte. Eine Haltung, die in manchen Ländern scharfe Kritik und sogar offene Drohungen hervor-rief.

	Bonny und ich saßen in der vorletzten Reihe – ein Platz, über den wir beide froh waren. Direkt am Laufsteg drängten sich die Fotografen, die unermüdlich die Stars und Sternchen ablichteten. Wir hatten in den letzten Tagen genug Rampenlicht abbekommen und genossen die wohltuende Distanz.

	Die Show begann pünktlich. Laute Beats wummerten durch die Halle, das Licht wurde gedimmt, und bunte Kegel huschten über den weißen Laufsteg. Ein Model nach dem anderen schritt mit beinahe überirdischer Eleganz über den Catwalk, jede Bewegung exakt einstudiert. Die Stoffe wirkten wie fließendes Wasser, die Schnitte mutig, fast rebellisch.

	Wie es Tradition war, trat Shoshana am Ende selbst auf den Laufsteg. Ein Donnern aus Applaus brandete durch den Saal, als sie sich neben ihren Models verbeugte. Ihre Augen funkelten entschlossen, als wollte sie der Welt noch einmal beweisen, dass weder Drohungen noch Widerstände sie jemals zum Schweigen bringen würden.

	Doch plötzlich mischte sich ein anderes Geräusch unter das Klatschen und die dröhnende Musik. Ein dumpfer Knall – dann ein zweiter. Wie aus dem Nichts sackten mehrere Models blutüberströmt auf dem Laufsteg zusammen.

	»Oh mein Gott!«, entfuhr es mir, als gellende Schreie durch den Saal hallten. Jemand schoss wild um sich. Auch Shoshana brach getroffen zusammen. Binnen Sekunden verwandelte sich die Fashion-Show in ein Inferno aus Panik.

	Ich fuhr herum – Jimmy stürmte mit gezogener Waffe in meine Richtung, doch die Menge riss ihn mit, wie eine Welle, die alles unter sich begrub.

	Da tauchten maskierte Männer auf. Maschinengewehre im Anschlag, schossen sie wahllos in die Menge. Stühle krachten um, Lautsprecherboxen stürzten zu Boden, und über all dem lagen die unverständlichen, hasserfüllten Schreie der Angreifer.

	»Runter!«, keuchte ich und packte Bonny am Arm. Ich zerrte sie unter die Sitzreihen, presste sie zu Boden. Sie zitterte am ganzen Körper, ihre Augen glasig, als wäre sie wie eingefroren vor Angst. Ich legte einen Finger auf die Lippen, flehte sie stumm, keinen Laut von sich zu geben.

	Mein Blick raste durch das Chaos. Verdammt – wo war Jimmy? Bitte, lass ihm nichts passiert sein.

	»Los … weiter!«, flüsterte ich, so leise wie möglich. Auf Knien und Ellbogen robbten wir im Schutz der umgestürzten Stühle in Richtung des hinteren Notausgangs. Jeder Meter war ein Risiko.

	Noch immer hallten vereinzelte Schüsse durch den Bau, begleitet von qualvollen, markerschütternden Schreien. Bonny weinte stumm, ihre Augen riesengroß vor Angst, während Tränen über ihr Gesicht liefen.

	Wir schafften es bis zum Notausgang. Ich entdeckte die Toiletten und zog sie mit mir hinein. In einer kleinen Putzkammer fanden wir Deckung, ich zog die Tür zu. Es wurde stiller – nur mein rasender Herzschlag pochte in meinen Ohren. »Bonny? Alles okay?«, hauchte ich.

	»Oh mein Gott … ist das … ein Anschlag?«, flüsterte sie, die Stimme kaum hörbar.

	»Ich glaube schon.« Ich legte den Finger auf die Lippen, lauschte angestrengt. Da – schnelle Schritte! Die Tür zum Waschraum flog auf, Metall schlug gegen die Kachelwand.

	Bonny presste die Hand auf ihren Mund, um keinen Laut von sich zu geben, während sie meine Finger wie einen Rettungsring umklammerte.

	Dann – ein Kratzen an unserer Tür. Jemand packte die Klinke. Sie ruckte auf und ab. Mein Herz drohte vor Angst aus der Brust zu springen. Traten wir jetzt unserem Schöpfer entgegen? Mir wurde schlecht. Ich hielt die Luft an. Sekunden dehnten sich zu einer Ewigkeit. 

	»Prinzessin? Sind Sie da drin?«, erklang die bekannte Stimme von Jimmy.

	Ich atmete erleichtert auf und entriegelte die Tür. Sie wurde langsam von der gegenüberliegenden Seite geöffnet. Ein dunkler Schatten füllte den Rahmen. »Pssst … keine Angst, ich bin’s!«, flüsterte Jimmy heiser und legte sofort den Finger an die Lippen. Die Waffe fest im Anschlag, die Augen wachsam, wirkte er angespannt wie eine Raubkatze.

	Bonny brach fast zusammen, als sie ihn erkannte. Ich umklammerte ihre Hand und half ihr hoch. Ein Kloß aus Erleichterung und Tränen saß mir im Hals.

	»Wir müssen sofort raus hier. Bleiben Sie dicht hinter mir«, zischte Jimmy. Er warf einen schnellen Blick über die Schulter, sicherte den Gang und gab uns mit einer Handbewegung das Zeichen zu folgen. »Geht es Ihnen beiden gut?«, erkundigte er sich besorgt.

	»Ja, ja … und Ihnen?« Ich konnte ein paar blutige Schrammen in seinem Gesicht sehen.

	Jimmy hielt die Waffe im Anschlag und nickte. »Nur ein paar Kratzer … es war ein Terroranschlag. Das Swat-Team ist inzwischen vor Ort und konnte zwei der Täter erschießen und einen haben sie festgenommen.«

	Ich half Bonny hoch und nahm sie in meine Arme. »Es wird alles wieder gut, Bonny, wir haben es geschafft.«

	   

	 

	*

	Natürlich war dieses Ereignis das Medienspektakel schlechthin. Die Presse stürzte sich auf alle Überlebenden dieses schrecklichen Terroranschlags.

	Jimmy hatte sofort den Palast informiert, dass wir unversehrt waren. »Wir müssen innerhalb der nächsten Stunde fliegen, Miss Abigail.«

	So hatten wir uns den letzten Tag in New York gewiss nicht vorgestellt. Eigentlich wollte ich die Verletzten im Krankenhaus besuchen, doch das Sicherheitsprotokoll verlangte unsere sofortige Abreise.

	Bonny wirkte gebrochen. Ihre Augen glänzten, ihre Stimme bebte. »Da bekomme ich endlich eine Auszeichnung … und zwei Tage später blicke ich dem Tod in die Augen.«

	Mir zog es das Herz zusammen. Ich legte die Arme um sie und drückte sie fest an mich. »Es tut mir so leid, Bonny. Ich hoffe nur, dass Sie die Kraft finden, das alles zu verarbeiten.«

	Tränen glänzten in Bonnys Augen. Ihre zarte Stimme bebte. »Ich höre die Schüsse noch immer … und diese gellenden Schreie! Ich hatte solche Angst, dass ich sterben würde. In diesem Moment musste ich an meinen Bruder denken, den ich seit Jahren nicht gesehen habe. Sobald wir wieder in Manor Sky sind, werde ich ihn besuchen.«

	Ich legte beruhigend meine Hand auf ihre Schulter. »Das ist eine sehr gute Entscheidung. Und wir beide werden mit einem Psychologen sprechen. Es ist wichtig, über das Erlebte zu reden.«

	Denn mir ging es nicht anders als Bonny. Auch in mir hallten die Schüsse nach, die panischen Schreie, die verzweifelten Gesichter. Die Bilder wollten einfach nicht verschwinden.

	Und dann schoss mir plötzlich ein anderer Gedanke durch den Kopf. Patrick. Er hatte sich nach wie vor nicht bei mir gemeldet. Jeder Tag ohne ein Lebenszeichen von ihm ließ das Gefühl stärker werden, dass ich ihn mit meinem Verhalten verschreckt hatte. Ich hätte ihn nicht einfach so zwischen Tür und Angel küssen dürfen. Wie töricht, wie aufdringlich ich gewesen war!

	Vielleicht war es für ihn nur ein flüchtiger Moment gewesen, während er sich für mich zu einer unauslöschlichen Erinnerung in mein Herz gebrannt hatte.

	 

	 

	Irgendwo auf der Welt

	 

	Patrick traute seinen Augen kaum, als er abends 

	im Gemeinschaftsraum vor dem Fernseher saß. In den Nachrichten wurde von einem Terroranschlag auf der N.Y. Fashion Week berichtet.

	»Unter den Gästen befand sich auch die Prinzessin von Manor County, Miss Abigail Beaufort. Sie hat den Anschlag live miterlebt, ebenso wie ihre private Designerin Bonny Bradbury, die zwei Tage zuvor mit dem Nachwuchspreis ausgezeichnet worden war. Beide sind mit dem Schrecken davongekommen«, verkündete der Nachrichtensprecher.

	Patrick hielt den Atem an, während die Bilder über den Bildschirm flimmerten. Wackelige Handyaufnahmen von flüchtenden Menschen, grelle Schreie, dann für den Bruchteil einer Sekunde Abigails Gesicht. Blass, erschöpft, aber unverletzt. Sein Herz setzte einen Schlag aus – und dann raste es, so heftig, dass er glaubte, es müsse jeder im Raum hören.

	Er klammerte die Finger um die Armlehne des Sofas. Ein Knoten aus Sorge und Hilflosigkeit schnürte ihm die Kehle zu. Er hätte schreien können, aufstehen, loslaufen, das Meer überqueren, nur um zu ihr zu gelangen. Aber er war hier, festgehalten von Regeln, Disziplin und der Königin selbst.

	Abigail …

	Patrick zwang sich, den Blick nicht von der flimmernden Aufnahme zu lösen, als könnte er sie dadurch irgendwie beschützen.

	Er musste noch zwei Wochen ohne Telefon in diesem verfluchten Ausbildungscamp verbringen. Zwei Wochen, in denen er keine Gewissheit hatte, ob es ihr wirklich gutging. Er wollte Abigail lediglich eine Nachricht zukommen lassen. Nur kurz schreiben, dass er unendlich froh ist, dass ihr in New York nichts geschehen war. Er hatte ein schlechtes Gewissen ihr gegenüber, sie wartete sicherlich seit Tagen auf ein Lebenszeichen von ihm. 

	»Hey Ricardo … kann ich dein Telefon benutzen?« Patrick blieb vor dem drahtigen Mann stehen, der hier für seine Kontakte berüchtigt war. Ricardo war bekannt dafür, dass er gegen das nötige Kleingeld Dinge besorgen konnte, die im Camp streng verboten waren.

	Ricardo musterte ihn mit einem schiefen Grinsen. Patrick hielt ihm eine zusammengerollte Handvoll Geldscheine hin. »Nur eine Nachricht.«

	Wie eine Raubkatze schnappte Ricardo nach dem Geld, stopfte es in seine Tasche und drückte Patrick ein altes, abgegriffenes Telefon in die Hand. »Geh raus. Links neben dem Parcours – dort hast du das beste Netz.«

	Patrick steckte das Telefon sofort ein, sein Herz pochte wie verrückt. Erst Stunden später, als im Camp Ruhe eingekehrt war, schlich er hinaus. Der Regen hatte den Boden aufgeweicht, seine Stiefel sanken tief ins nasse Gras. Am Rand des Parcours blieb er stehen, zog das Telefon hervor und entsperrte es mit zitternden Fingern.

	Er tippte Abigails Nummer ein, die er inzwischen auswendig kannte und starrte lange auf das leere Nachrichtenfeld … dann schrieb er.

	»Ich hoffe, es geht Ihnen gut. Mache mir die größten Sorgen. Ich bin im Camp, darf mein Telefon nicht benutzen. 2Wo noch weg. CSP.« Er atmete tief durch, drückte auf Senden … und starrte in die Dunkelheit.

	 

	 

	Manor Sky

	 

	Der Flieger setzte sanft auf und rollte zum Gate. Ich war gerade dabei, den Gurt zu lösen, da vibrierte mein Telefon. Eine neue Nachricht. Unbekannte Nummer. Doch es war der sichere Chatroom. Mit einem hastigen Fingertippen öffnete ich sie.

	»Ich hoffe, es geht Ihnen gut. Mache mir die größten Sorgen. Bin im Camp, darf mein Telefon nicht benutzen. Noch 2 Wo weg. CSP.«

	Für einen Moment blieb mir die Luft weg. Dann raste das Blut heiß durch meine Adern, eine Hitzewelle jagte durch meinen Körper, und die Müdigkeit des langen Fluges fiel von mir ab wie eine lästige Decke. Patrick! Er war in einem Camp. Er durfte sein Telefon nicht nutzen. Noch zwei Wochen, dann würde er zurück sein. Aber er machte sich Sorgen. Um mich.

	Mein Herz schlug Purzelbäume.

	»Gute Neuigkeiten?« Bonny sah mich neugierig an, als sie mein breites Grinsen bemerkte.

	Ich räusperte mich, versuchte mir eine wichtige Miene zu geben und nickte. »Ja, genau.«

	Bonny hatte genug Taktgefühl, nicht weiter nachzufragen. Sie wusste, dass jeder Mensch Geheimnisse haben durfte.

	Ich bestand darauf, sie persönlich nach Hause zu begleiten, auch wenn sie mir mehrfach versicherte, dass es nicht nötig sei. Mehrmals fragte ich nach, ob es ihr wirklich gut ging und ob sie sicher allein bleiben wollte. Schließlich lächelte sie matt und sagte, dass ihre Eltern bereits unterwegs seien, um sie noch heute zu sich zu holen.

	Als ich den Palast erreichte, schlug mir ein anderes Bild entgegen: helle Aufregung. Reporter, soweit das Auge reichte. Blitzlichter, Mikrofone, Rufe, die meinen Namen schrien. Jimmy hatte Mühe, den Wagen durch das aufgewühlte Menschenmeer zu manövrieren. Erst als das eiserne Tor hinter uns ins Schloss fiel, atmeten wir beide erleichtert auf – für den Moment geschützt vor der gierigen 

	Außenwelt.

	Kate und Alex stürmten mir entgegen, kaum dass ich den Salon betreten hatte. Sie rissen mich förmlich in ihre Arme. »Oh mein Gott, Abby! Geht es dir und Bonny wirklich gut? Wir haben uns solche Sorgen gemacht!«

	Wir setzten uns, und bei einer Tasse Tee erzählte ich von den Ereignissen der letzten Tage, wie alles so wunderschön und aufregend begonnen hatte und dann im blanken Horror geendet war.

	»Ich kann dem lieben Gott nicht oft genug danken, dass es euch gut geht«, wiederholte Kate immer wieder und tätschelte dabei jedes Mal meine Hand, als könnte sie sich nur so vergewissern, dass ich wirklich heil vor ihr saß.

	»Ich mache mir nur Sorgen um Bonny«, gestand ich leise. »Ich hoffe, sie kann das alles verarbeiten. Ich habe ihr bereits vorgeschlagen, dass wir gemeinsam eine Gesprächstherapie machen.«

	»Oh ja«, pflichtete Kate sofort bei. »Unser Psychologe, Dr. Peter Mac Braine, ist fabelhaft. Es ist gut, sich das Erlebte von der Seele zu reden. Mir hat es jedes Mal geholfen.«

	»Gut, dann werde ich mich um einen Termin kümmern.« Ich verbarg ein Gähnen hinter der Hand. »Entschuldigt bitte, aber ich bin völlig erledigt.«

	Kate umarmte mich noch einmal herzlich. »Kein Problem, ruhe dich aus.«

	Später ließ ich mir ein heißes Bad ein, aß eine Kleinigkeit, gönnte mir ein Glas Wein und legte mich ins Bett. Doch Ruhe fand ich keine. Immer wieder wanderte mein Blick zu Patricks Nachricht. Zwei Wochen noch – und dann? Was würde sich ändern? Was erwartete er von mir … und was erwartete ich eigentlich von ihm?

	Plötzlich klingelte mein Telefon. Vor Schreck wäre es mir beinahe aus der Hand gefallen. Auf dem Display blinkte ein Name auf, der mich vollkommen aus dem Konzept brachte: Vince Cave.

	Sollte das ein Scherz des Himmels sein? Oder ein Wink des Schicksals?

	Mit zitternder Hand nahm ich den Anruf entgegen. »Hallo, Vince.«

	»Abigail, ich hoffe, ich störe nicht«, erklang seine tiefe Stimme am anderen Ende.

	»Nein, überhaupt nicht.«

	»Ich habe erst gestern von dem schrecklichen Anschlag gehört und dass Sie und Bonny genau bei der Modenschau anwesend waren. Ich hoffe, ihnen beiden geht es gut.« Seine Stimme klang ehrlich besorgt und zugleich aufgeregt.

	»Wir hatten großes Glück, dass wir dem Unglück heil entkommen konnten. Uns geht es gut, danke der Nachfrage.«

	Nach diesen Worten war die anfängliche Verlegenheit wie weggeblasen. Wir redeten einfach drauflos. Vince wollte alles über die verrückte Modewoche wissen, über Bonnys Auszeichnung, über die Begegnungen mit Designern und Filmgrößen. Irgendwie glitten wir von einem Thema ins nächste, lachten über Kleinigkeiten, tauschten Gedanken aus, als hätten wir uns schon ewig gekannt.

	Es tat unheimlich gut, seine Stimme zu hören – warm, aufmerksam, frei von höfischen Zwängen. Für eine Stunde konnte ich das schreckliche Erlebnis vergessen.

	Nach über einer Stunde verabschiedeten wir uns voneinander. Ich legte das Telefon zur Seite, lächelte und spürte gleichzeitig dieses verräterische Ziehen in meiner Brust. Zwischen Vince und Patrick … wie sollte ich je eine Entscheidung treffen?

	»Ich melde mich bei Ihnen, immerhin muss ich den verpassten Ball nachholen.

	»Sehr gern. Gute Nacht, Vince.« Als ich das Telefon beiseitelegte, überkam mich plötzlich ein schlechtes Gewissen gegenüber Patrick. Konnte ich mich mit Vince treffen? Warum eigentlich nicht – ich durfte mich doch mit wem auch immer ich wollte, verabreden.

	Und dennoch … meine Finger glitten wie von selbst über das Display, bis ich bei Patricks Profilbild landete. Dieses ernste Gesicht, die Uniform, die makellose Haltung und doch sah ich darin das Leuchten seiner Augen, hörte die rau klingende Stimme, spürte noch den Geschmack seines Kusses.

	Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen.

	Zwei Männer. Zwei verschiedene Welten. Und ich mittendrin.

	 

	 

	Verpfuschtes Leben

	 

	»Mutter? Was machst du denn hier?« Cilest war sichtlich überrascht, als plötzlich an einem Montagmorgen ihre Mutter vor der Tür stand.

	»Guten Morgen, Cilest! Ich möchte sehr gern mit dir reden. Darf ich?« Kate schenkte ihrer Tochter ein warmes Lächeln.

	Cilest trat zögerlich beiseite. »Aber sicher … gern.«

	Kate betrat das Wohnzimmer und ließ ihren Blick langsam durch den großen, elegant eingerichteten Raum schweifen. »Hast du renoviert?«

	»Ja, letzten Sommer.« Cilests Stimme klang kühl, beinahe abwehrend.

	Kate registrierte den Tonfall, doch sie zwang sich zu einem freundlichen Nicken. »Oh … so lange war ich schon nicht mehr hier. Es sieht wirklich schick aus, gefällt mir sehr.«

	»Du bist sicherlich nicht hier, um meinen guten Geschmack zu loben.« Cilest verschränkte die Arme, ehe sie sich in einen Sessel sinken ließ. »Also, was willst du, Mutter?«

	Kate atmete einmal tief durch, ehe sie den eigentlichen Grund ihres Besuchs aussprach. »Ich wollte mit dir reden … und wissen, ob du nicht lieber zu uns in den Palast ziehen möchtest.«

	»Warum sollte ich.« Sie zog eine Zigarette aus der Schachtel und steckte sie sich demonstrativ in den Mund. Ihr Gips war in der Zwischenzeit einer dünneren Schiene gewichen.

	»Seit wann rauchst du wieder?« Kate klang hörbar überrascht.

	Cilest griff nach dem Feuerzeug, zündete sich die Zigarette an und sog tief daran. »Seit Jasper verschwunden ist. Muss ich dich jetzt wirklich um Erlaubnis fragen?« Sie warf ihrer Mutter einen schmalen, herausfordernden Blick zu.

	Kate seufzte schwer. »Du kannst machen, was du willst.«

	»Also?« Cilest nahm einen weiteren Zug und blies den Rauch langsam durch die Nase aus. »Warum sollte ich in den Palast zurückkehren?«

	»Weil ich glaube, dass es dir dort besser gehen würde … du …«, begann Kate, doch Cilest schnitt ihr scharf das Wort ab.

	»Besser gehen? Das glaubst du doch selbst nicht! Dort erinnert mich alles nur an Jasper. Und außerdem müsste ich dann ständig deine ach so perfekte Musterprinzessin vor Augen haben.« Ihre Stimme war voller Bitterkeit, die letzten Worte tropften geradezu von Hass.

	»Abigail ist nicht meine Musterprinzessin. Außerdem – was hast du plötzlich gegen sie? Vor dem Nikolausball habt ihr euch doch vertragen und euch so gut verstanden. Ist etwas zwischen euch vorgefallen?«

	Cilest starrte auf die Zigarette in ihrer Hand, als suche sie darin eine Antwort. »Nein. Wir beide sind einfach zu verschieden.«

	»Aber du warst doch stolz auf deinen Imagewechsel. Warum hast du deine Meinung so schnell wieder geändert?« Kates Stimme war voller Sorge.

	»Weil so ein braves, langweiliges Imageleben nicht zu mir passt.« Cilest stieß den Rauch aus und ging ans Fenster. »Ganz einfach: Ich kann nicht die unschuldige Vorzeigeprinzessin spielen.« Ihr Blick verlor sich draußen im grauen Himmel. »Ich habe ja gesehen, wohin mich das bringt.«

	»Ist auf dem Ball etwas passiert?«, hakte Kate leise nach und betrachtete ihre Tochter mit einem besorgten Blick.

	»Nein. Wie kommst du darauf?«, tat Cilest unwissend und wich dem Blick ihrer Mutter aus. Sofort stiegen Bilder in ihr hoch, die sie seit Monaten verdrängte.

	»Weil ich nicht dumm bin, Cilest.« Kates Stimme wurde fester. »Auf dem Ball wart ihr beide plötzlich verschwunden. Abigail erklärte mir, es ginge dir nicht gut. Und am Tag danach flüchtest du in deine Wohnung, verschwindest nach Florida und seitdem versorgst du die Presse mit negativen Schlagzeilen.«

	Cilest blies den Rauch aus und lachte hart auf. »Ah. Also behältst du mich doch noch im Auge? Wie rührend.«

	»Natürlich behalte ich dich im Auge«, entgegnete Kate und beugte sich vor. Ihre Stimme wurde weich, fast flehend. »Du bist meine Tochter. Ich liebe dich. Ich mache mir Sorgen um dich. Und wenn es um Jasper geht … glaub mir, trauern und leiden wir alle sehr.«

	Cilest zog argwöhnisch eine Braue hoch. »Ach. Aber seine Ehefrau nicht? Oder warum sieht man Abigail ständig mit Vince Cave herumstolzieren?«

	Kate rollte mit den Augen. »Ich bitte dich, Cilest! Dein Bruder war schwul. Die Ehe war nur eine Fassade – warum also sollte Abigail ihr Leben lang trauern?«

	Cilest fuhr herum, verschränkte die Arme und funkelte ihre Mutter an. »Genau das meine ich. Abigail darf sich offenbar alles erlauben. Und Trent und mir, habt ihr nie den wahren Grund für diese lächerliche Scheinhochzeit gesagt!«

	»Weil ihr den wahren Grund doch nur zu gut kennt. Laut Hofprotokoll ist es strengstens verboten, schwul oder lesbisch zu sein. Uns blieb keine Wahl.« Kates Stimme bebte, doch ihre Augen funkelten vor Entschlossenheit. »Claire de Winter hat uns längst im Visier. Sie lauert nur auf einen Fehltritt, um uns mit politischen Maßnahmen zu erpressen. Aber da spiele ich nicht mit!«

	Cilest verzog spöttisch den Mund und zog eine schiefe Grimasse. »Wow! Und das soll ich dir jetzt einfach so abkaufen?«

	»Ja!«, entgegnete Kate nun lauter, ihre Stimme bebte vor Zorn. »Wenn du dich mehr für dein Amt als Prinzessin interessieren würdest, anstatt betrunken durch die Partywelt zu torkeln, wüsstest du, dass unser Königreich nicht nur aus Glanz und Glamour besteht! Abigail hat es längst verstanden und setzt sich für uns ein.«

	Cilest lachte hart, ein bitteres, fast hysterisches Lachen. »Oh, wie selbstlos von der kleinen Heiligen! Also habe ich es meiner ach so perfekten Schwägerin zu verdanken, dass ich mir die Hucke volllaufen lassen kann und im Luxus schwimme? Großartig!« Ihre Augen blitzten gefährlich, sie fauchte: »Es kotzt mich an, wie ihr diese Bitch ständig in den Himmel lobt!«

	»Cilest, ich bitte dich. Abigail ist ein herzensguter Mensch. Sie wei…«

	Doch Cilest schnitt ihrer Mutter das Wort ab, hob drohend den Finger. »Hör auf! Ich will nichts mehr von dieser blöden Zicke hören! Es ist besser, wenn du jetzt gehst!«

	Kate funkelte sie an, machte jedoch keine Anstalten, zu gehen. Ihre Stimme war nun schneidend und voller Entschlossenheit. »Cilest, du hast es dir selbst zuzuschreiben, dass man in dir nur die billige Prinzessin sieht. Du willst Anerkennung? Du willst von uns, von der Presse, von deinem Volk geliebt werden? Dann reiß dich endlich zusammen und hör auf, die beleidigte und gedemütigte Leberwurst zu spielen. Das kotzt uns alle an. Werde endlich erwachsen, Cilest!«

	Als die Tür ins Schloss fiel, explodierte Cilests Zorn. Ein markerschütternder Schrei hallte durch das Wohnzimmer. Sie stieß den kleinen Glastisch mit voller Wucht um. Die Schale krachte klirrend auf die Fliesen, Orangen rollten in alle Richtungen, und die Blumendeko zerplatzte in einem Regen aus Wasser und Scherben. »Ich hasse sie! Ich hasse sie!« Cilests Stimme überschlug sich vor Wut. Sie presste beide Hände an die Schläfen, als könne sie die tobenden Gedanken nicht mehr ertragen. Tränen stiegen ihr in die Augen, doch sie blinzelte sie wütend weg. Stattdessen griff sie nach der Zigarettenschachtel und zündete sich mit zitternden Fingern eine neue an.

	 

	Und der Hass steigerte sich in den folgenden zwei Tagen ins Unermessliche. Jede Stunde, die verging, fraß sich die Wut tiefer in ihr Herz. Und dann kam der Schlag, der alles noch schlimmer machte: Manor Faces.

	Dieses weltberühmte Modemagazin hatte sie vor Wochen angefragt, ob sie Interesse an einer exklusiven Modestrecke hätte. Natürlich hatte Cilest sofort zugesagt, voller Euphorie. Es war ihre große Chance, der ganzen Welt zu zeigen, wer sie wirklich war – nicht die „billige Prinzessin“, nicht die Skandalnudel der Presse, sondern eine Frau mit Stil, Klasse und Ausstrahlung. Die Fotos sollten ihr Sprungbrett in die Modewelt sein. Cilest hatte geglaubt, endlich Türen aufzustoßen, die ihr bisher verschlossen geblieben waren.

	Doch diese Türen schlugen ihr nun krachend vor der Nase zu.

	Am Nachmittag kam Biggy, ihre Privatsekretärin, ins Wohnzimmer. In der Hand hielt sie einen Ausdruck.

	»Eure Hoheit … es tut mir leid, aber Manor Faces hat gerade geschrieben. Die Fotostrecke wurde auf unbestimmte Zeit verschoben.«

	Cilest’ Herzschlag setzte für einen Moment aus. Dann spannte sich ihr ganzer Körper an, als würde ein Stromschlag durch sie jagen. »Was? Verschoben?«, zischte sie. »Und haben sie dir auch geschrieben, warum?«

	Biggy schüttelte den Kopf. »Nein, nur dass sie das Shooting verschieben und sich rechtzeitig für einen neuen Termin melden.«

	Cilest sprang vom Sofa auf, ihre Zigarette brannte fast bis zum Filter herunter. »Verschieben? Einfach so? Das ist doch Schwachsinn!« Sie lief aufgebracht durchs Zimmer. »Finde bitte heraus, was der wahre Grund dafür ist. Es muss einen geben. Die verschieben nicht einfach so eine weit im Voraus geplante Fotostrecke.«

	Biggy nickte und kümmerte sich umgehend um die unschöne Angelegenheit. Zwei Stunden später kam sie zurück – mit gesenktem Blick. »Es tut mir leid, Eure Hoheit … niemand möchte sich zu den Gründen äußern. Offiziell heißt es nur: organisatorische Schwierigkeiten.«

	»Organisatorische Schwierigkeiten?«, wiederholte Cilest. »Das ist doch lächerlich!« Sie wirbelte herum, ihre Augen funkelten gefährlich. »Mit mir nicht, Leutchen. Die sollen mir offen und ehrlich ins Gesicht sagen, warum sie mich auf einmal nicht mehr haben wollen!«

	   

	Cilest fuhr umgehend zum Hauptsitz von Manor Faces in Manor Sky. Sie eilte durch die Drehtür, als hätte sie einen Sturm im Rücken, und marschierte mit klackernden High Heels über den blank polierten Marmor.

	»Guten Tag, Sie wünschen bitte?«, begrüßte sie eine Frau am Empfang, die aussah, als hätte sie die Schminkabteilung eines Kaufhauses geplündert. Schwarzer Kajal zog sich tief um die Augen, die Lippen glänzten in schreiendem Kirschrot, auf den schmalen Wangen prangten zwei Kreise Rouge wie Warnlichter. Ihre langen, blutrot lackierten Fingernägel klackerten auf der Tastatur wie Messer auf Glas.

	»Ich möchte mit Mister Fillion sprechen«, verlangte Cilest und spürte, wie ihr Puls raste.

	»Haben Sie einen Termin, Miss?« Die Stimme der Frau war so gelangweilt, als würde sie zum zehnten Mal denselben Satz in einer Stunde wiederholen.

	Cilest stemmte eine Hand in die Hüfte und ließ das »Miss« wie eine Beleidigung in der Luft hängen. »Ich bin die Prinzessin von Manor Sky und möchte umgehend mit Mister Fillion sprechen! Haben Sie mich verstanden?« Ihre Lippen pressten sich zu einem schmalen Strich zusammen, und ihr Blick hätte Glas zum Splittern gebracht.

	Die Frau wirkte noch immer vollkommen unbeeindruckt. Statt Respekt zeigte sie ein dünnes, abwertendes Lächeln, während sie seelenruhig zum Hörer griff.

	»Mister Fillion. Hier ist die Prinzessin von Manor Sky und möchte Sie sprechen. Nein, nicht Abigail … die andere. Ja … gut … werde ich ausrichten. Danke, Mister Fillion.«

	Mit einem betont langsamen Griff legte sie den Hörer zurück, faltete die Hände und grinste Cilest falsch an. »Mister Fillion kommt sofort zu Ihnen.«

	»Ma’am.«

	Die Empfangsdame hob eine perfekt gezupfte Braue. »Bitte?«

	Cilest rollte mit den Augen, stieß einen genervten Seufzer aus und fauchte: »Sie haben mich mit Eurer Hoheit anzusprechen. Oder mit Ma’am! Wie dumm sind Sie eigentlich?«

	Das falsche Lächeln der Frau blieb, doch in ihren Augen blitzte für den Bruchteil einer Sekunde Trotz auf, ehe sie sich wieder professionell zurücklehnte. Die Dame hüllte sich in Schweigen und schien von Cilest weiterhin nicht beeindruckt zu sein.

	»Ah, Eure Hoheit!«, erklang eine übertrieben freundliche Stimme hinter ihr.

	»Mister Fillion!« Cilest wandte sich zu ihm um, ihre Augen funkelten. »Ich habe ein Hühnchen mit Ihnen zu rupfen.«

	»Und das werden wir am besten in meinem Büro tun.« Er verneigte sich knapp, öffnete ihr die Tür und schloss sie hinter ihnen wieder. »Bitte, nehmen Sie doch Platz.«

	Cilest ließ sich auf einen der Ledersessel fallen, schlug elegant die Beine übereinander und fixierte ihn mit einem scharfen Blick. »Warum haben Sie mein Fotoshooting verschoben?«

	Mister Fillion setzte sich gemächlich hinter seinen imposanten Schreibtisch, wirkte dabei jedoch alles andere als souverän. Seine Finger trommelten unruhig auf der Tischplatte. »Hat man Ihnen die Gründe nicht mitgeteilt?«

	»Nein.« Cilests Stimme war eiskalt.

	»Oh … das tut mir leid.« Er strich sich verlegen über sein unrasiertes Kinn und räusperte sich. »Wir haben … Probleme mit der Location.«

	»So ein Quatsch … die Fotostrecke soll hier in Manor Sky gemacht werden. Wo haben Sie denn bitte Probleme? Ich bin die Prinzessin, ich werde das sicherlich regeln können.« Cilest schenkte ihm ein gefährliches Grinsen.

	»Puh … da müsste ich erst mit der Crew sprechen, die die Orte ausgesucht haben. Ich würde mich dann bei Ihnen melden«, druckste er herum.

	Cilest schlug mit der flachen Hand auf die Armlehne ihres Sessels. »Es reicht, Mister Fillion! Warum haben Sie den Termin auf unbestimmte Zeit verschoben?«

	Der Chefredakteur räusperte sich und nahm Haltung an, als wolle er sich Mut zusprechen. »Gut, wenn Sie es unbedingt wissen wollen …« Er senkte kurz den Blick, ehe er Cilest wieder ansah. »Wir erhielten Hinweise von unseren Geldgebern und internationalen Partnern, dass ein Bericht über Sie im Moment … sagen wir … unpassend wäre.«

	»Unpassend?«, wiederholte Cilest mit hochgezogener Braue.

	»Nun, Ihre jüngsten Schlagzeilen haben nicht gerade dazu beigetragen, das Image unseres Magazins zu unterstreichen. Die Sponsoren befürchten, dass eine Fotostrecke mit Ihnen das falsche Signal senden könnte.« Seine Stimme war zwar höflich, aber sein Blick wich ihrem aus. »Wir machen es mit Ihrer Schwägerin.«

	»Bitte?« Cilest traute ihren Ohren nicht.

	»Die Fotostrecke wird mit Abigail Beaufort umgesetzt.« Mister Fillions Gesicht hellte sich plötzlich auf, als hätte er gerade die Sonne gesehen.

	Cilest rang nach Luft. »Warum?«

	Er räusperte sich, aber jetzt klang seine Stimme sicherer, fast euphorisch. »Weil sie alles verkörpert, was unser Königreich ausmacht. Abigail ist ein Star, ein Vorbild! Seit dem Terroranschlag auf der Fashion Week ist sie weltweit gefragt und beliebt. Alle reden von ihr, alle wollen so sein wie sie – so elegant, so herzensgut. Wissen Sie eigentlich, dass sich die Zahl der freiwilligen Helfer in sozialen Einrichtungen verdoppelt hat, nur weil Abigail sich dort engagiert? Sie setzt sich für Obdachlose ein, für Tiere, sie hat immer ein offenes Ohr. Diese Frau muss uns der liebe Gott geschickt haben!«

	Cilest war sichtlich geschockt über die offenen Worte und brachte keinen Ton heraus.

	Doch Mister Fillion legte nach, als hätte er nur darauf gewartet. »Eure Hoheit, Ihnen muss bewusst sein, dass Sie das genaue Gegenteil verkörpern. Sie ziehen mit negativen Schlagzeilen die Aufmerksamkeit auf sich. Manche mögen das amüsant finden, ja, sie ergötzen sich vielleicht an Ihren Eskapaden, aber die Mehrheit sehnt sich nach einem Engel. Und Miss Abigail Beaufort erfüllt genau dieses Bild.«

	Cilest’ Lippen bebten vor Wut. »Und wenn ich Ihnen sage, dass sie gar nicht so engelhaft ist, wie alle glauben?«

	Fillion lehnte sich zurück und musterte sie mit spöttischem Glanz in den Augen. »Ich bin ganz Ohr. Was für eine dunkle Schandtat hat der Engel denn begangen?« Er lachte albern, fast schon herausfordernd.

	Cilest überlegte einen Moment lang, die Scheinehe anzudeuten – doch sie schluckte es herunter. Damit würde sie sich nur selbst ins Knie schießen. Stattdessen richtete sie sich ruckartig auf. »Sie hören von meinen Anwälten!« Mehr brachte sie nicht heraus und stürmte aus dem Büro.

	Als ihr Blick auf das selbstzufriedene Grinsen der Empfangstussi fiel, ballten sich ihre Fäuste. Nur mit Mühe hielt sie sich zurück, nicht mitten in der Lobby zu explodieren.

	Zuhause angekommen, brach all die angestaute Wut in Tränen aus. Sie konnte sich kaum beruhigen, schnappte nach Luft und schlug die Hände vors Gesicht. Abigail. Immer und immer wieder Abigail. Sie ruinierte ihr das ganze Leben.

	 

	 

	 

	 

	*

	Conny Reed war inzwischen in ihrer zweiten Woche bei mir, und entpuppte sich als wahres Organisationstalent. Sie sortierte meine Fanpost, die seit dem Anschlag auf die Fashion Week geradezu explodiert war, plante meine Termine präzise und nahm mir unzählige Telefonate ab.

	Bonny und ich hatten in der Zwischenzeit drei Gespräche mit einem Psychologen geführt. Sie schien das schreckliche Erlebnis Schritt für Schritt zu verarbeiten. Und dann hatte sie eine Idee, die alles veränderte: Sie entwarf eine Stofftasche, deren Einnahmen zum größten Teil an die Hinterbliebenen gingen.

	Innerhalb einer Woche wurde die Tasche zu einem weltweit gefragten Mode-Accessoire. Ein Symbol gegen den Terror – für Freiheit, Liebe und Zusammenhalt. Bonny konnte sich vor Aufträgen kaum retten. Sie musste Näherinnen einstellen, um die Nachfrage zu bewältigen. Die Arbeit lenkte sie ab, gab ihr neue Kraft und machte sie stärker als je zuvor.

	»Miss Abigail, Prinzessin Cilest möchte Sie gerne sprechen«, teilte mir Conny mit.

	Ich stutzte. Wie kam ich denn zu dieser Ehre? »Ich lasse bitten.«

	Sekunden später trat Cilest ein. Ihre versteinerten Gesichtszüge verrieten sofort, dass ihr etwas gewaltig gegen den Strich gegangen war. Ich kam ihr mit einem Lächeln entgegen und reichte ihr die Hand. »Hallo Cilest, was kann ich für dich tun?«

	Doch sie ignorierte meine Geste, stolzierte erhobenen Hauptes an mir vorbei und musterte provokant meine Einrichtung. Sie hob ein paar Deko-Gegenstände an, als wolle sie ihre Wertigkeit prüfen. Dann stellte sie sie achtlos zurück. »Du kannst dich endlich aus meinem Leben heraushalten.«

	»Bitte? Wovon sprichst du?«

	Langsam drehte sich Cilest zu mir um, die Augen schmal, der Blick giftig. »Du weißt ganz genau, wovon ich rede.«

	»Nein«, entgegnete ich ruhig, wenn auch irritiert. »Tut mir leid, ich habe keine Ahnung.«

	»Du machst doch die Fotostrecke für Manor Faces, nicht wahr?« 

	Ich zuckte irritiert mit den Schultern. »Ja, und?«

	Cilest stellte sich direkt vor mich, stemmte die Hände in die Hüften. »Weil es eigentlich meine Fotostrecke war. Du hast sie mir einfach weggenommen.«

	»Was? Nein … das hätten sie mir doch gesagt.«

	»Tja, anscheinend nicht.« Ihre Stimme bebte vor Wut. »Du hast mir meinen lukrativen Auftrag geklaut.«

	»Moment mal!« Ich hob die Hand, um sie zu bremsen. »Mister Fillion hat mich erst nach der Fashion Week angerufen und mir die Fotostrecke angeboten. Ich hatte keine Ahnung, dass sie vorher mit dir geplant war.«

	Cilest lachte schneidend und wandte sich halb ab. »Und das soll ich dir glauben? Du schadest mir doch, wo du nur kannst.«

	»Das ist Unsinn, Cilest!« Ich blieb fest, auch wenn mir ihr Blick durchs Mark ging. »Ich habe dir nichts weggeschnappt. Hast du überhaupt mit Mister Fillion selbst darüber gesprochen?«

	»Natürlich habe ich das.«

	»Und?« Ich sah sie fragend an.

	Ihre Gesichtszüge verhärteten sich. Der blanke Hass brannte in ihren großen Augen. »Er hat mir gesagt, dass ich es nicht wert bin … und dass sie den Engel haben wollen.«

	Mir blieb für einen Moment die Luft weg. »Bitte? Das hat er wirklich zu dir gesagt?« Meine Stimme klang ungläubig. Was für eine Demütigung und wie gemein, ihr das so ins Gesicht zu schleudern.

	Cilest lachte hart auf, doch ihre Stimme zitterte. »Oh, er hat mir noch mehr Nettigkeiten um die Ohren gehauen. Und das habe ich alles dir zu verdanken!«

	»Mir?« Ich schüttelte fassungslos den Kopf. »Cilest, ich habe damit nichts zu tun. Jeder ist seines eigenen Glückes Schmied. Du hast dich für dein altes Partyleben entschieden und jetzt musst du mit den Konsequenzen leben. Das ist nicht mein Werk, sondern deine eigene Verantwortung.«

	»Ja, danke … mein tolles neues Leben hat gleich mit einer Vergewaltigung angefangen! Ich habe ein kleines Mädchen gerettet – was niemand glaubt. Und du? Du rettest mit einer scheiß Bratpfanne irgendeine Obdachlosentusse, überlebst einen Terroranschlag in New York und bist plötzlich die Heldin der ganzen Welt. Herzlichen Glückwunsch!« Cilests Stimme überschlug sich, ihr Blick brannte voller Hass.

	Ich hielt stand. »Cilest, nur weil du einmal auf einem Ball dein neues Ich zeigst, nimmt dich niemand gleich ernst. Ein Imagewechsel braucht Zeit – viele solide Auftritte, nicht nur eine Show. Und ja … dass du vergewaltigt wurdest, ist tragisch. Aber es geschah, weil du mit dem Kerl auf einer deiner vorherigen Partys geflirtet hast – und er glaubte, er könne sich alles erlauben.«

	Sie keuchte hörbar, doch ich fuhr unbeirrt fort: »Wenn du wirklich ein anderes Leben willst, musst du es leben – Tag für Tag. Die Menschen müssen sehen, dass du dich geändert hast. Dein Partyleben kannst du nicht an einem Abend abschütteln, indem du ein armes Kind auf den Arm nimmst. So funktioniert das nicht.«

	Cilest schluckte und ich sah, dass sie Tränen in den Augen hatte. »Dich sollte man wirklich heilig sprechen …«, brachte sie mit erstickter Stimme hervor und verließ fluchtartig meine Gemächer.

	Ich konnte den Frust, die Wut, die Enttäuschung und die Demütigung, die Cilest empfand, vollkommen verstehen. Es war ein absolutes No Go von Mister Fillion. »Conny! Ich brauche sofort einen Termin bei Mister Fillion!«

	 

	 

	Verlorener Lebensmut

	 

	»Mister Fillion, herzlichen Dank, dass Sie so kurzfristig Zeit für mich haben.« Ich reichte ihm die Hand.

	»Aber für Sie doch immer, Eure Hoheit. Was kann ich für Sie tun? Haben Sie noch Fragen zur Fotostrecke?«

	Ich nahm Platz. »Ja, die habe ich tatsächlich. Warum haben Sie meiner Schwägerin die Fotostrecke weggenommen und mir gegeben?« Mit dieser Frage hatte er wohl nicht gerechnet, denn ich sah, wie er nervös wurde und es ihm sichtlich unangenehm war, dass ich davon wusste.

	»Nun ja … äh … wir haben unsere Gründe.«

	»Das glaube ich Ihnen, aber ich möchte die Gründe von Ihnen erfahren, Mister Fillion. Ich verstehe nicht, warum Sie Cilest die Fotostrecke angeboten haben und sie ihr einfach wieder wegnehmen.« Ich grinste ihn überfreundlich an.

	Er räusperte sich und kratzte sich am Kopf. »Nun ja, ich darf ehrlich zu Ihnen sein, oder?«

	»Darum bitte ich.« 

	Mister Fillion wich meinem Blick aus. »Ihre Schwägerin ist … nun ja … nicht gerade das, was unsere Sponsoren sich für eine weltweite Kampagne wünschen.«

	Ich beugte mich leicht vor. »Und was wünschen sie sich? Einen makellosen Engel?«

	Er nickte vorsichtig. »Genau das. Und Sie, Miss Beaufort, verkörpern …«

	Ich unterbrach ihn sanft, aber bestimmt. »Ich verkörpere nichts, Mister Fillion. Ich bin ein Mensch – mit Stärken und Schwächen, wie Cilest auch. Es ist unfair, sie auf diese Weise bloßzustellen.« Ich nahm einen Atemzug. »Sie mögen Recht haben, dass sie eher als Skandalnudel 

	bekannt ist, aber die Königin und ich wollen das Image in eine ganz andere Richtung lenken und dafür benötigen wir Ihre Hilfe.«

	»Wie kann ich da helfen?« Er sah mich überrascht an.

	»Bringen Sie eine gemeinsame Fotostrecke von Cilest und mir heraus.« Ich konnte regelrecht sehen, wie es in seinem Gehirn zu arbeiten begann.

	»Und wie soll das aussehen?«

	Ich unterbreitete ihm meinen Vorschlag. »Sie zeigen Cilest als elegante Prinzessin und mich als Partyluder. Mal umgekehrt … bitte, Mister Fillion, Ihr Magazin ist weltweit bekannt. Es wäre eine tolle Möglichkeit, die Prinzessin von ihrem schlechten Image zu befreien. Was halten Sie davon? Sie wären der Retter der Nation«, versuchte ich ihn um den Finger zu wickeln.

	Mister Fillion biss an. Er strahlte über das ganze Gesicht. »Das ist eine fabelhafte Idee! Eure Hoheit, ich werde alles in Bewegung setzen und umgehend Miss Beaufort informieren.«

	»Das mache ich lieber. Ich muss meine Schwägerin noch von ihrem Glück überzeugen.« Ich stand auf und reichte ihm die Hand. »Vielen Dank, Mister Fillion. Ich melde mich bei Ihnen.«

	Als ich das Gebäude verließ, atmete ich tief durch. Die Winterluft schlug mir kühl ins Gesicht, aber innerlich fühlte ich eine aufkommende Wärme, war erleichtert. Ich hatte Mister Fillion überzeugt – ein erster Schritt war getan. Doch während ich zum Wagen ging, schlich sich ein mulmiges Gefühl in meinen Bauch. Wie sollte ich Cilest nur beibringen, dass sie ausgerechnet mit mir gemeinsam vor die Kamera treten sollte? Sie würde toben, das stand außer Frage. Und doch war es die einzige Möglichkeit, ihr Ansehen wiederherzustellen.

	Ich lehnte den Kopf an die kalte Fensterscheibe, als der Wagen losrollte. »Bitte, lieber Gott«, murmelte ich leise, »lass sie wenigstens zuhören, bevor sie wieder alles mit Wut und Hass zerschlägt.«

	 

	»Was willst du?«, pflaumte mich Cilest an, als ich vor ihrer Tür stand.

	»Ich habe einen Auftrag für dich«, flötete ich gut gelaunt und schob sie einfach beiseite.

	Cilest schloss die Tür und folgte mir ins Wohnzimmer. »Was für einen Auftrag denn? Etwa als billige Bitch des Königreichs, von Tür zur Tür zu rennen, und um Spenden für arme Kinder zu betteln?«

	Ich setzte mich seelenruhig auf das Sofa und schlug die Beine übereinander. »Falsch geraten. Es geht um eine Fotostrecke.«

	Cilest stemmte die Arme in die Hüften. »Ach, etwa um die Fotostrecke? Die, die du mir geklaut hast?«

	»Genau die.« Ich ließ mich von ihrem giftigen Blick nicht einschüchtern. »Wir beide werden gemeinsam vor der Kamera stehen. Was hältst du davon?«

	Für einen Moment war Stille. Dann brach sie in scharfes Lachen aus. »Gemeinsam? Mit dir? Damit du wieder als Engel gefeiert wirst und ich wie die letzte Versagerin dastehe?«

	Ich beugte mich leicht vor. »Im Gegenteil. Ich habe vorgeschlagen, dass die Rollen getauscht werden. Du wirst als elegante, strahlende Prinzessin gezeigt – und ich als Partygöre. Ein Rollentausch, der dein Image retten könnte.«

	Cilests Gesicht entgleiste. Zwischen Unglauben, Wut und einer kaum wahrnehmbaren Hoffnung zuckte ihr Blick hin und her.

	»Was redest du da?«

	Ich erzählte ihr von meiner Idee und dass ich gerade von Manor Faces komme und alles arrangiert hätte. »Und? Das ist doch toll, oder?«

	Cilest schüttelte den Kopf und brach in ein hysterisches Lachen aus. »Ich fasse es nicht! Du gehst einfach zu Mister Fillion und belaberst ihn und zack – wird genau das umgesetzt, was du von denen verlangst! Ich will deine scheiß Almosen nicht und schon gar nicht dein 

	erbärmliches Mitleid! Hau ab, ich will dich nicht wieder sehen, hast du verstanden! Du kotzt mich mit deiner Engelserscheinung einfach nur an!«

	Ich blieb sitzen, während ihre Stimme wie ein Peitschenhieb durch den Raum fuhr. »Cilest, das ist kein Mitleid. Es ist eine Chance.« Meine Worte waren ruhig, fast sanft – was sie nur noch wütender machte.

	»Chance?« Sie warf den Aschenbecher vom Tisch, sodass er klirrend am Boden zerbrach. Die graue Asche verteilte sich über den ganzen Boden und schwebte düster durch die Luft.  »Du willst, dass ich in deinem verdammten Schatten glänze. Aber ich bin nicht du, Abigail! Ich will keine zweite Geige sein. Und schon gar nicht deine Marionette!«

	Ich stand auf, trat langsam zu ihr und sah ihr direkt in die funkelnden Augen. »Dann hör auf, dich wie ein trotziges Kind zu benehmen und zeig der Welt, wer du wirklich bist. Das ist deine Entscheidung, nicht meine.«

	Für einen winzigen Moment flackerte Unsicherheit in ihrem Blick auf. Dann drehte sie sich abrupt um, und sog gierig an ihrer Zigarette. »Raus!«

	Ich war ehrlich gesagt völlig geschockt über ihr Verhalten und versuchte es weiter. »Cilest, ich habe weder Mitleid für dich, noch will ich dir Almosen geben. Ich will dir helfen, ich will die wahre Cilest zeigen. Tief in dir, weißt du, dass dich das Partyleben anwidert und du dich nach Anerkennung sehnst … gib dich nicht auf! Du kannst so viel mehr … traue dich endlich was Neues zu beginnen. Ich helfe dir.«

	»Hau ab, los, raus hier! Raus aus meiner Wohnung!«, schrie sie und deutete mit ausgestrecktem Arm zur Tür.

	»Überleg es dir bitte noch mal.« Dann verließ ich die Wohnung und fühlte mich schlecht. Wie konnte ich sie nur davon überzeugen, dass ich es wirklich ernst mit ihr meinte?

	Als die Tür krachend hinter mir ins Schloss fiel, stand ich einen Moment wie angewurzelt im Flur. Mein Herz schlug mir bis zum Hals.

	Cilests Schreie hallten noch in meinen Ohren, aber hinter all der Wut hatte ich Tränen gesehen – echtes Leid, das sie krampfhaft hinter Zynismus und Zigarettenrauch versteckte.

	Ich seufzte schwer. Wie kann ich ihr nur klar machen, dass ich ihr keine Feindin bin?

	Mit gesenktem Kopf machte ich mich auf den Weg zum Wagen. Ich wusste, dass ich nicht aufgeben durfte. Doch zum ersten Mal seit langem fühlte ich mich ratlos.

	Jimmy wartete unten auf mich. »Fahren Sie bitte mal durch das Gipsy-Viertel. Ich muss zur Straße, in der Cilest den Unfall hatte.«

	Kurze Zeit später stieg ich aus und lief die Straße entlang. Die Häuser waren Sozialbauten und wie der Name des Viertels es schon erahnen ließ, wohnten hier nur Gipsys. Hier müsste dringend was gemacht werden. Bei den Hochhäusern blätterten die Farbe und der Putz ab. Die Eingangstüren waren teilweise kaputt und die Grünflächen, die noch etwas Hoffnung ausstrahlten, mussten unbedingt gepflegt werden.

	Ich ließ meinen Blick weiter nach oben schweifen und entdeckte genau das, was ich mir erhofft hatte. Es gab hier mehrere Kameras, die an den Laternen befestigt waren. »Na, da bin ich jetzt aber gespannt.«

	Ich veranlasste durch unseren Familienanwalt bei der Polizei, dass sich die Beamten, die Überwachungsvideos anschauen sollten. Vielleicht konnte man das Mädchen sehen.

	»Gut, es wird ein paar Stunden dauern. Wir melden uns bei Ihnen, Eure Hoheit«, versprach mir der Anwalt.

	Jimmy hielt die Tür für mich auf, als ich wieder einstieg. Mein Blick wanderte noch einmal zu den grauen Fassaden. Wenn Cilest sich das nicht eingebildet hat … wenn da wirklich ein Mädchen stand … dann könnte das ihre ganze Geschichte verändern.

	Ich presste die Lippen zusammen. Vielleicht wäre das meine Chance, ihr zu zeigen, dass ich wirklich auf ihrer Seite stehe.

	 

	 

	 

	*

	Cilest starrte auf das glänzende Küchenmesser in ihrer Hand. Es war, als würde die Klinge sie magisch anziehen. Tränen liefen ihr über die Wangen und tropften auf das blanke Metall. Alles in ihr war leer, dunkel, hoffnungslos.

	Abigail hat mir alles genommen, hämmerte es in ihrem Kopf. Meinen Bruder. Mein Ansehen. Meine Zukunft.

	Ihre Finger zitterten, als sie die Klinge an ihr Handgelenk setzte. Ein stechender Schmerz, doch der war nichts im Vergleich zu dem, was in ihrem Inneren brannte. Sie presste die Augen zusammen – nicht wegen des Schmerzes, sondern aus purer Verzweiflung.

	Cilest setzte das Messer an und schnitt langsam ihre Pulsadern auf. Sie verzog das Gesicht, aber nicht vor Schmerzen, sondern vor Kummer, vor Verzweiflung. Ihr Leben war einfach nichts mehr wert. Abigail hatte ihr alles verdorben, ihr alles geraubt, was sie noch hatte, woran sie glaubte. Ihre Schwägerin hatte ihren geliebten Bruder auf dem Gewissen! Hätte Jasper Abigail nicht heiraten müssen, wären die beiden nicht in die Flitterwochen geflogen und er wäre nicht mit dem Flugzeug abgestürzt. 

	Die neue Prinzessin bekam alles, was sie wollte. Sie erhielt den Westflügel, sie erhielt sogar den Titel der Thronfolge, sie erhielt massenweise Angebote aus der Männerwelt, aus der Showbranche und die Fotostrecke hatte sie ihr ebenfalls vor der Nase weggeschnappt! 

	Und sie, die wahre Prinzessin, hatte immer alles falsch gemacht! Cilest fand vor Jahren heraus, dass sie als Skandalnudel wesentlich mehr Aufmerksamkeit erhielt. Doch die Zeiten hatten sich geändert. Das Volk hatte sich geändert. Jetzt waren Hilfe, Unterstützung, Zuversicht und Nächstenliebe gefragt. Schwule und Lesben kämpften um ihr Ansehen. Transgender mischten plötzlich mit. Vielleicht hatte ihre Schwägerin doch recht, dass sie sich ändern musste. Aber wie? 

	Cilest spürte, dass sie müder wurde. Der immense Alkohol, den sie vorher getrunken hatte, gab ihr den Rest. Sie wollte nur noch schlafen. Es sollte endlich still und dunkel werden. Diese qualvollen Schmerzen, die sie in ihrer Seele spürte, sollten endlich verstummen.

	 

	*

	Der Anwalt meldete sich schneller zurück, als erwartet. »Sie dürfen sich die Videos ansehen. Sollte es dennoch Probleme geben, rufen Sie mich sofort an.«

	Ich atmete erleichtert auf und fuhr mit Jimmy zur Polizeistation, die für das Viertel zuständig war. Zum Glück lief alles reibungslos ab. Ein Polizist führte mich in einen kleinen Raum und deutete auf einen Stuhl. »Ich rufe die Videodatei auf – einen Moment bitte, Eure Hoheit.«

	»Danke, Officer Lewis.« Ich spürte Nervosität. Meine Finger zitterten leicht und ich falte sie wie zum Gebet. Und ich betete auch. Hoffentlich ist ein Mädchen zu sehen, bitte lieber Gott, lasse Cilest nicht im Stich. Diese Worte wiederholten sich in meinem Kopf.

	Sein Blick war auf den Bildschirm gerichtet. Er schwieg. Diese Stille im Raum war zum Zerreißen. Ich hörte den Sekundenzeiger der Wanduhr, die über der Tür hing.

	»Ihre Schwägerin hat recht«, murmelte er schließlich. »Da ist tatsächlich ein Mädchen auf der Straße gewesen.«

	Ich schnellte vor, das Herz pochte mir bis zum Hals. Das Bild war leicht verschwommen, aber deutlich genug:

	Ein junges Mädchen stand mitten auf der Fahrbahn. Dann – das grelle Aufleuchten der Bremslichter, der Wagen von Cilest kam ruckartig zum Stehen. Für einen kurzen Moment blickte das Kind direkt in die Kamera. Dann rannte es davon, in die Dunkelheit.

	»Oh mein Gott …«, flüsterte ich. »Es war tatsächlich ein Kind. Cilest hat es sich nicht eingebildet.«

	Im nächsten Moment donnerte der Müllwagen ins Bild, raste ungebremst heran und krachte mit voller Wucht in die Fahrerseite von Cilests Wagen. 

	Der Polizist hielt die Aufnahme an und nickte ernst. »Ihre Schwägerin hat nicht gelogen. Sie hat gebremst, um das Mädchen nicht zu überfahren.« Er spulte zurück, ließ die Szene noch einmal laufen.

	Ich hielt die Luft an, meine Hände zitterten leicht. Obwohl es grausam war, den Unfall so zu sehen, erfüllte mich eine tiefe Erleichterung. Cilest hatte die Wahrheit gesagt! Endlich hatte ich etwas in der Hand, dass sie von dem Makel der Lüge befreien konnte.

	»Vielen Dank, Officer Kang. Sie wissen gar nicht, was das bedeutet«, brachte ich heiser hervor. Und ich wusste sofort, was ich als Nächstes tun musste: zu Cilest fahren und ihr diese Nachricht überbringen.

	Ich stürmte aus dem Polizeigebäude und ließ Jimmy kaum Zeit, den Wagen in Gang zu bringen. »Schnell, zu Cilest!«

	Doch kaum bogen wir in ihre Straße ein, stockte mir der Atem. Vor dem weißen mehrstöckigen Haus blinkten Blaulichter, zwei Polizeiwagen und ein Rettungswagen standen auf dem Bürgersteig. Menschen hatten sich versammelt, neugierige Gesichter drängten sich zwischen die Absperrungen.

	»Was … was ist denn hier los?« Meine Stimme überschlug sich.

	Noch bevor Jimmy den Wagen zum Stehen brachte, riss ich die Tür auf und rannte los. Da kamen mir die Sanitäter entgegen – mit einer Trage. Auf der meine Schwägerin lag.

	»Cilest?« Mein Herz blieb fast stehen. »Oh mein Gott, Cilest!«

	Ihr Gesicht war fahl, die Augen geschlossen. Sie trug eine Atemmaske.  Ihre Arme waren unter einer Decke versteckt.

	»Was ist mit ihr geschehen?«, keuchte ich, außer Atem, verzweifelt.

	Die Sanitäter erkannten mich sofort. Einer nahm mich sachte beiseite, damit die umstehenden Personen seine Worte nicht hören konnten. Er sprach ruhig, aber bestimmt: »Die Prinzessin hat sich die Pulsadern aufgeschnitten. Sie hat sehr viel Blut verloren, aber sie lebt noch. Wir müssen sie sofort ins Krankenhaus bringen.«

	Ich hielt mir vor Entsetzen die Hand vor den Mund.

	Der junge Mann legte mir mitfühlend seine Hand auf den Arm. »Keine Angst, sie wird es schaffen. Ich muss jetzt los.« Er schlug die Türen des Rettungswagens zu und eilte nach vorn. Das Martinshorn heulte auf, und ich stand wie versteinert am Straßenrand – unfähig, mich zu rühren. Ich griff umgehend zum Telefon und rief bei Kate an. »Wir treffen uns im Krankenhaus!«, mehr sagte die Königin nicht und legte auf.

	 

	Ich lief auf dem Flur nervös auf und ab. So ein verdammter Mist! War ich schuld an ihrem Selbstmordversuch? Hatten Cilests Vorwürfe tatsächlich einen wahren Kern? Nahm ich ihr wirklich alles weg? Aber was denn? Den Auftrag bei Manor Faces? Dafür konnte ich nichts – im Gegenteil, ich hatte versucht, es zu retten. Und all die anderen Anschuldigungen? Sie fühlten sich in diesem Moment wie Dolchstiche an. Ich konnte ihren Frust und Kummer nachvollziehen. Es musste schrecklich für sie sein. Seit dem plötzlichen Tod von Jasper, war ich quasi über Nacht zu einer absoluten Berühmtheit geworden. Hinzu kam der Überfall auf das Obdachlosenheim. Ich wollte den Ruhm gar nicht … diese erdrückende Aufmerksamkeit.

	Meine trüben Gedanken wurden jäh unterbrochen, als Kate und Alex mit dem behandelnden Arzt auf mich zukamen. Ich stürzte auf sie zu. »Und? Wie geht es ihr?«

	Kate nickte und zwang sich zu einem schwachen Lächeln. Ihre Augen waren noch immer feucht. »Sie lebt, Abby. Sie wird wieder gesund.«

	Mir fiel ein Stein vom Herzen. Eine Träne lief mir über die Wange, die ich mit dem Handrücken fortwischte. »Gott sei Dank!«

	Der Arzt verschränkte die Hände hinter dem Rücken und sprach sachlich: »Wir empfehlen allerdings dringend einen längerfristigen Aufenthalt in einer spezialisierten Klinik. Dort kann man sich intensiv um Miss Beaufort kümmern – medizinisch wie psychologisch.«

	Alex schloss kurz die Augen und nickte ernst, während Kate meine Hand drückte, als müsste sie sich an mir festhalten.

	»Ja, ich glaube, das ist das Beste für sie, danke, Doktor.« Kate ließ meine Hand los, um sie dem Arzt zu reichen.

	»Gern geschehen. Wenn Sie möchten, dürfen Sie selbstverständlich zu Ihrer Tochter.« 

	»Geht zu ihr, ich fahre zum Palast.«

	Kate nahm mich in die Arme und drückte mich fest an sich. »Danke, Abby. Ich hab dich lieb«, sagte sie leise und hauchte mir einen Kuss auf die Wange.

	 

	 

	 

	*

	In den Abendnachrichten wurde nüchtern vermeldet, die Prinzessin Cilest habe einen Kreislaufzusammenbruch erlitten und sei ins Krankenhaus eingeliefert worden. Keine Rede vom eigentlichen Drama, keine Andeutung der Wahrheit. Wäre ich an ihrer Stelle gewesen, hätte es in ganz Manor County einen regelrechten Aufschrei gegeben. Die Nachrichten hätten sich mit Informationen und Sorgen überschlagen. Der Bericht über Cilest, war den Sendern nur wenige Sekunden wert. Ich seufzte schwer. Cilest hatte recht – ich hatte ihr alles genommen. Plötzlich fühlte ich mich hundeelend und hatte ein schlechtes Gewissen. Es war nie meine Absicht gewesen, so krass im Mittelpunkt der Öffentlichkeit zu stehen.

	Nachdem sich Penelope und Conny in den wohlverdienten Feierabend verabschiedet hatten, blieb ich allein zurück. In der Stille meiner Gemächer setzte ich mich an den Schreibtisch und ging meine Termine durch. Ich musste mich ablenken. 

	Einmal pro Woche traf ich mich mit Penelopes Vater, der mir mit seiner Leidenschaft und Erfahrung die Welt der Politik näherbrachte. Diese Gespräche gaben mir ein Gefühl von Sicherheit und Weitsicht. Und je mehr ich lernte, desto stärker wurde der Wunsch, etwas zu bewegen – und ich fühlte, dass ich es schaffen könnte. 

	Ich nahm mir vor, dem Bürgermeister zu schreiben. Das Gipsy-Viertel konnte so nicht bleiben. Diese verwahrlosten Häuser, die Hoffnungslosigkeit auf den Straßen – das alles schrie nach Veränderung. Mit meiner Unterstützung und Mitteln aus der Königskasse ließe sich ein Anfang machen. 

	Gegen zwanzig Uhr klopfte es an meiner Tür. Kate und Alex traten ein, beide gezeichnet von der Sorge um ihre Tochter.

	Alex begann mit brüchiger Stimme. »Sie ist völlig depressiv … sie hat kaum mit uns gesprochen. Wie können wir ihr nur helfen? Und was, verdammt noch mal, haben wir bloß falsch gemacht?« Tränen glitzerten in seinen Augen.

	Ich legte die Hände beruhigend auf seine. »Wichtig ist jetzt, dass wir Cilest keine Schuld geben, zu ihr halten und dass sie in eine Klinik geht. Dort kann sie professionell aufgefangen und wieder aufgebaut werden. Sie glaubt, sie sei ein schlechter Mensch – und die Presse verstärkt dieses Bild nur.« Ich seufzte tief, dann fiel mir brennend heiß ein, warum ich Cilest sprechen wollte. »Ich habe da etwas, dass ihr vielleicht die Hoffnung zurückgibt. Cilest hat nicht gelogen oder halluziniert, als sie uns von dem Mädchen erzählt hat. Es stand tatsächlich eins mitten auf der Straße.«

	Beide starrten mich fassungslos an. »Wie bitte?«, hauchte Kate, während sich ihre Stirn in tiefe Sorgenfalten legte. »Woher weißt du das?«

	Ich atmete tief durch und erzählte von den Überwachungskameras, die den Unfall aufgenommen hatten. »Auf dem Band war eindeutig ein Mädchen zu sehen. Cilest hat gebremst – und damit dem Kind das Leben gerettet.«

	Kate stieß einen Freudeschrei aus und hob die Hände zum gen Himmel. »Danke! Danke!«

	»Weiß sie es schon?«, fragte Alex mit heiserer Stimme. Er wirkte skeptisch.

	»Nein«, antwortete ich sanft. »Als ich zu ihr wollte, war es bereits zu spät. Aber morgen werde ich es ihr sagen. Vielleicht … vielleicht ist das ein kleiner Lichtblick für sie.«

	Das hoffte ich mir so sehr. Ich musste Cilest wieder auf die Füße bringen und ihr dabei behilflich sein, ihr angeknackstes Image aufzupolieren. Ich wusste nur noch nicht wie.

	 

	 

	 

	Die Ex

	 

	 

	Am nächsten Morgen fuhr ich ins Krankenhaus. Mit gemischten Gefühlen. Ich war motiviert meine Schwägerin mit der guten Nachricht zu überraschen, dass sie nicht halluziniert hatte, aber auf der anderen Seite verspürte ich ein beklemmendes Gefühl. Was, wenn sie mich wieder im hohen Bogen aus dem Zimmer schmiss? Meine Hilfe nicht annehmen wollte? 

	»Guten Morgen, Cilest.« Meine Stimme klang sanft, fast tastend, als ich das Zimmer betrat. In meinen Händen trug ich einen kleinen Präsentkorb voller Nervennahrung – Schokolade, Pralinen, Bonbons – und dazu einen Strauß frischer Blumen.

	Cilest sah erschreckend blass aus. Tiefe Schatten zeichneten sich unter ihren großen Augen ab, und in ihrem Blick lag etwas, das zwischen Scham und Trotz schwankte. Sie rutschte unruhig im Bett hin und her, als wolle sie vor mir fliehen, ohne sich bewegen zu können.

	Ich stellte den Korb und die Blumen auf dem Tisch ab. »Hey … was machst du nur für Sachen?« Meine Worte waren mehr Seufzer als Tadel.

	Sie wischte sich hastig über die Augen, als könnte sie die Tränen verbergen, und schniefte. »Lass mich bitte allein.«

	Langsam setzte ich mich auf die Bettkante. »Nein«, sagte ich bestimmt, aber leise. »Das werde ich nicht. Denn ich habe etwas Wichtiges, sehr Wichtiges, mit dir zu besprechen.«

	Sie sah mich unsicher an, ihre Lippen bebten leicht – doch sie schwieg.

	»Du hattest recht, Cilest. Es stand tatsächlich ein Mädchen auf der Straße.« Ich musterte sie gespannt, auf jede Regung in ihrem Gesicht bedacht.

	»Bitte?« Sie sah mich mit geweiteten Augen an.

	»Ja. Ich war am Unfallort, habe die Überwachungskameras entdeckt und die Polizei gebeten, die Aufnahmen zu prüfen. Man konnte ganz deutlich erkennen, wie ein Mädchen mitten auf der Fahrbahn stand.«

	Für einen Moment wirkte sie wie versteinert, als müsse ihr Verstand die Worte Stück für Stück verarbeiten. »Echt?« hauchte sie schließlich.

	»Ich habe es selbst gesehen«, bestätigte ich und legte Nachdruck in meine Stimme.

	Doch anstatt erleichtert zu wirken, verzog sie spöttisch den Mund. »Und du glaubst ernsthaft, jetzt ist alles wieder gut? Dass mein Leben damit plötzlich in Ordnung ist?«

	»Nein, ist es nicht«, gab ich zu. »Aber es ist ein Anfang. Cilest, du darfst dich nicht aufgeben. Veränderung klappt nicht von heute auf morgen. Du brauchst Stabilität … eine Aufgabe, die dich erfüllt. Du liebst doch Mode, hast ein gutes Gespür und eigene Ideen. Warum arbeitest du nicht mit Ewan Morris zusammen? Dir haben seine Entwürfe doch gefallen. Oder engagiere dich für Näherinnen in Bangladesch, die unter unmenschlichen Bedingungen arbeiten müssen. Du brauchst einfach etwas, wofür es sich lohnt, morgens aufzustehen. Eine Aufgabe. Und ja – vielleicht auch einen Mann«, fügte ich fast schon zu überschwänglich hinzu.

	Cilest starrte mich an, als hätte ich in einer fremden Sprache zu ihr gesprochen. Dann lachte sie hart auf, doch das Lachen klang brüchig. »Eine Aufgabe? Einen Mann? Du redest so, als könnte man das wie ein Kleidungsstück im Laden kaufen. Wach auf, Abigail. Manche von uns sind nicht für das Glück gemacht.« Für einen winzigen Moment jedoch – kaum länger als ein Atemzug – schimmerte etwas in ihren Augen, das Hoffnung sein konnte. »Das hört sich bei dir so einfach an. Du hast gut reden, dir fliegen die Herzen doch nur so zu«, gab sie deprimiert Antwort.

	»Und dir auch, du musst es nur zulassen. Rede dir bloß nicht ein, dass du ein schlechter Mensch bist, Cilest. Auch du kannst was bewirken und das Volk mitreißen. Nicht umsonst hast du so viel Follower. Du bist schon eine wichtige Person in dieser Welt, jetzt musst du nur zeigen, wie toll du bist!« Ich stand auf und ging zur Tür. »Mein Ange-bot steht noch immer. Ich unterstütze dich und helfe dir. Aber jetzt werde erst mal wieder gesund.«

	»Also soll ich in die Klinik gehen?«, fragte sie und sah mich unsicher an.

	Ich nickte sanft. »Ja. Nicht, weil du schwach bist, sondern weil du stark genug bist, dir helfen zu lassen. Das ist kein Zeichen von Versagen, Cilest – im Gegenteil. Es zeigt, dass du bereit bist, dir ein neues Leben aufzubauen.«

	Sie senkte den Blick, spielte nervös mit der Bettdecke. Einen Moment lang sah sie beinahe verletzlich, fast kindlich aus. »Und wenn ich wieder herauskomme … glaubst du wirklich, dass jemand an mich glaubt?«

	Ich trat noch einmal an ihr Bett, und sah sie fest an. »Ich. Immer. Du bist nicht allein da draußen.«

	Mit diesen Worten ließ ich sie zurück, in der Hoffnung, dass diesmal wirklich etwas in ihr ankam.

	Aber ich, ich fühlte mich allein. Jedoch nicht für lange, denn Vince Cave rief mich an, als ich gerade das Krankenhaus verließ. Er lud mich für den heutigen Abend spontan zum Essen ein. Ich verspürte tatsächlich Nervosität in mir aufsteigen und hatte ein schlechtes Gewissen Patrick gegenüber. Aber warum? Ich ging nur mit Vince essen und das ohne jeglichen Hintergedanken. 

	Jimmy fuhr mich zu zwanzig Uhr zum Restaurant.

	Vince wartete bereits vor dem Eingang auf mich. Wir wurden von einem Kellner zu unserem Tisch geführt. »Was darf ich Ihnen zu trinken servieren?«, erkundigte sich der junge Mann.

	Vince sah mich fragend an. »Was möchten Sie, Abigail?«

	»Ich nehme sehr gern einen Roséwein.«

	»Dann eine Flasche Roséwein, bitte.«  

	»Sehr gern.«

	Der Kellner entfernte sich leise. Vince lehnte sich zurück und musterte mich mit diesem typisch verschmitzten Grinsen, das ihm so gut stand. »Ich freue mich wirklich, dass Sie zugesagt haben. Nach all den schrecklichen Ereignissen tut es vielleicht gut, einmal ganz unbeschwert den Abend zu genießen.«

	Ich erwiderte sein Lächeln. »Ja, das stimmt. Ein wenig Normalität schadet nicht.«

	»Und …«, er machte eine kleine Pause, während er den Ärmel seines Sakkos zurechtrückte, »ich habe mich gefragt, ob es für Sie nicht erdrückend ist, ständig im Rampenlicht zu stehen. Jeder Schritt wird beobachtet, jede Geste interpretiert.«

	»Manchmal ist es zu viel«, gab ich ehrlich zu. »Aber es gibt auch Momente, in denen ich es als Geschenk empfinde. Besonders dann, wenn ich etwas bewirken kann.«

	Vince nickte anerkennend. »Genau das macht Sie so besonders, Abigail.«

	Der Kellner kehrte zurück, öffnete die Flasche Rosé mit einer eleganten Bewegung und goss uns beiden ein. Vince hob sein Glas. »Auf einen ruhigen Abend – und auf Sie.«

	Wir nahmen einen Schluck.

	»Und, wie geht es Cilest? Ich habe in den Nachrichten erfahren, dass sie einen Kreislaufzusammenbruch hatte.«

	»Es war einfach zu viel für sie in letzter Zeit. Sie wird schnellstmöglich eine Kur machen.« Von dem gescheiterten Selbstmordversuch erzählte ich ihm nichts.

	»Die wird ihr sicherlich guttun«, stimmte er mir zu.

	Der Kellner servierte den Wein und reichte uns die Speisekarten.

	»Hm, das hört sich alles sehr lecker an«, schwärmte ich, als ich all die köstlichen Gerichte sah.

	»Ja, da hat man die Qual der Wahl.« Vince nahm das Weinglas und prostete mir zu. »Auf dass Cilest wieder gesund wird.«

	»Auf dass Cilest wieder gesund wird!« 

	Vince stellte das Glas zurück. »Ich habe heute übrigens mit Mary gesprochen. Ihr geht es den Umständen entsprechend gut. Ich soll Sie herzlich von ihr grüßen.«

	»Danke. Es freut mich zu hören, dass es ihr gut geht.«

	Er rieb sich sachte über die Stirn, die in leichten Falten lag. »Ich mag mir noch immer nicht ausmalen, was hätte alles passieren können.«

	»Es ist zum Glück alles gut ausgegangen.«

	Seine Gesichtszüge wirkten besorgt. »Sie ziehen solche Katastrophen irgendwie an, oder? Und haben großes Glück, ihnen immer zu entkommen.«

	»Ja, das habe ich wohl.« Ich nagte an meiner Unterlippe. Er hatte recht mit den Katastrophen. Ich konnte dem Flugzeugabsturz entkommen, der Messerattacke, dem Anschlag … Ich hoffte, jetzt hatte ich mal etwas Ruhe.

	Vince studierte erneut die Karte und wechselte das Thema. »Und? Was spricht Sie an?«

	Ich ließ meinen Blick über die Seiten schweifen. »Ich glaube, ich nehme den Lachs. Nummer 45.«

	»Vince«, erklang eine Frauenstimme an unserem Tisch. »Was machst du denn hier?«

	Ich schaute auf und sah eine sehr gutaussehende Frau, die mich umgehend von oben bis unten mit ihren braunen Augen musterte.

	Vince erhob sich sofort von seinem Stuhl. »Jamie. Hey, wie geht es dir?«

	Die Frau zog Vince einfach zu sich in die Arme und küsste ihn danach überschwänglich auf beide Wangen. »Mir geht es gut. Und dir?« Bei der Frage sah sie nur mich an, wobei ihre Augen böse funkelten.

	»Gut, danke. Darf ich dir Prinzessin Abigail Beaufort vorstellen. Abigail, das ist Jamie Lanchester.«

	Sie reichte mir ihre schlanke Hand und lachte mich gekünstelt an. »Eure Hoheit, sehr erfreut Sie persönlich kennenzulernen.«

	Jamie Lanchester? Das war die Ex-Verlobte von Vince. Ich hatte ein Bild von ihr im Internet gesehen, als ich nach Vince gegoogelt hatte. Laut den Berichten waren die beiden über drei Jahre lang ein Paar gewesen. Vince hatte die Verlobung gelöst. Den Grund hatte ich nicht in Erfahrung bringen können.

	»Danke, gleichfalls, Miss Lanchester.«

	»Nennen Sie mich bitte doch Jamie.« Ihr triefte die Falschheit nur so aus dem Mund. Ich nickte einfach. Sie wandte sich wieder Vince zu. »Wir müssen unbedingt essen gehen, ich habe ein neues Projekt am Start. Es geht um das Dorf in Afrika, dass du seit langem betreust.«

	Vince wirkte verlegen. »Das können wir sehr gern machen.«

	»Ruf mich doch in den nächsten Tagen an, meine Nummer hast du ja sicher noch.« Sie klimperte übertrieben mit den Wimpern. Das ganze Auftreten der Frau war übertrieben.

	»Ja, ich habe deine Nummer noch. Ich melde mich.«

	»Sehr schön, Darling. Dann wünsche ich dir noch einen angenehmen Abend.« Sie schmachtete ihren Ex an und als sie mich ansah, war sie wieder die Hexe. »Eure Hoheit.«

	»Danke, den wünsche ich Ihnen auch, Jamie.« Ich nahm das Glas in die Hand, um meine Grimasse dahinter zu verstecken.

	Vince räusperte sich und griff beherzt zum Wein.

	Zum Glück erschien der Kellner und nahm unsere Bestellung auf.

	»Ist sie nicht die Tochter vom Diamanten-Baron?« Ich konnte mir nicht verkneifen, ihn auf diese blöde Gans anzusprechen.

	»Genau, und sie war meine Verlobte«, gab er offen zu.

	Ich tat überrascht und unwissend. »Sie waren verlobt?«

	Er drehte gedankenverloren das Glas zwischen seinen schlanken Fingern. »Ja, ich habe letztes Jahr die Beziehung beendet.«

	»Das tut mir leid», heuchelte ich.

	Er winkte mein Mitleid fort. »Nein, muss es nicht. Wir sind einfach zu verschieden und haben mehr Zeit und Leidenschaft in unsere Berufe investiert.«

	Da ich merkte, dass ihm das Thema nicht so lag, wechselte ich es lieber. »Und Sie kümmern sich um ein Dorf in Afrika?«

	Seine Augen begannen zu strahlen. Vince erzählte mir von einem kleinen Dorf. Er hatte mit Hilfe seiner Firma dort eine Schule aufgebaut und eine kleine Arztpraxis. »Es ist das Dorf Moikito, es liegt in Mali. Es gibt dort noch sehr viel Arbeit. Aufklärung, Sauberkeit … und die Menschen leben in ständiger Angst, dass die Rebellen dort auftauchen werden, um ihre Töchter zu entführen, damit sie sie als Prostituierte verkaufen können.«

	»Schrecklich! Es ist unvorstellbar, dass wir hier im puren Luxus leben und die Menschen dort in ständiger Angst.«

	»Ich werde in absehbarer Zeit hinfliegen und mit einem Team nach dem Rechten schauen. Die Königin war schon öfter vor Ort gewesen. Ihr liegt das Dorf ebenfalls sehr am Herzen.«

	»Das wusste ich gar nicht!« Ich sah ihn positiv überrascht an.

	»Kommen Sie das nächste Mal doch einfach mit und verschaffen sich ebenfalls einen Überblick«, schlug er mir vor.

	»Eine sehr gute Idee. Ich werde die Königin darauf ansprechen.«

	Das Essen wurde serviert. Ich erzählte ihm, dass ich vorhatte, das Gipsy-Viertel wieder auf Vordermann zu bringen.

	»Da haben Sie sich aber eine ganze Menge vorgenommen, Abigail. Was wird aus Ihrem Studium, haben Sie sich inzwischen entschieden?«

	Ich hatte Vince bei unserem letzten ausgiebigen Telefonat davon berichtete, dass ich vielleicht mein Studium an den Nagel hängen wollte. »Ich habe gemerkt, dass mir andere Projekte mehr am Herzen liegen. Die Entscheidung ist mir nicht leichtgefallen. Wer weiß, vielleicht werde ich es irgendwann wieder fortführen.«

	»Schade, Sie wären eine hervorragende Forscherin geworden.« Seine Worte klingen aufrichtig und ein sanftes Lächeln umspielt seine Mundwinkel.

	Ich hob den Zeigefinger. »Aber ich werde die Forschung weiterhin unterstützen.«

	»Glauben Sie, dass Sie irgendwann tatsächlich die Zeit haben werden, Ihr Studium weiter führen zu können? Vergessen Sie nicht, Sie werden die nächste Königin, da haben Sie sicherlich ganz andere Themen auf Ihrem Tagesplan stehen, die erfüllt werden müssen.« 

	Seine Worte erinnerten mich daran, dass ich unbedingt mit Kate über die Thronfolge sprechen musste. Ob sie inzwischen schon bei der Regierung und der Kirche Erfolge verbuchen konnte? Sicherlich nicht, sonst hätte sie es mir bestimmt schon mitgeteilt. Ich blickte ihn über den Rand des Glases an. »Ah, darüber ist noch nicht das letzte Wort gesprochen.«

	Vince stutzte über meine Aussage. »Sie wollen doch nicht etwa die strengen Hofregeln brechen oder gar ändern. Darauf wird sich die Politik und die Kirche niemals einlassen.«

	Da seine Worte einen harten Unterton hatten, sah ich ihn überrascht an. »Warum sind Sie sich da so sicher. Wissen Sie etwa mehr als ich?«

	Er lehnte sich zurück. Seine feinen Gesichtszüge wirkten verbittert. »Das Königshaus Beaufort besteht seit dem 17. Jahrhundert und deren unangefochtenen Gesetze. Das ist wie beim britischen Adel, da können Sie nichts ändern. Das Hofprotokoll ist in Stein gemeißelt. Sie werden nie einen normal sterblichen Mann ehelichen dürfen.«

	Ich sah ihn merkwürdig an, denn sein letzter Satz klang, als würde es ihn stören, dass er mich nicht heiraten könnte. Oder ging jetzt die Fantasie mit mir durch? Ich lächelte, um die angespannte Atmosphäre aufzulockern. »Ach, jetzt nehmen Sie mir doch nicht all die Hoffnung, Vince.« 

	»Stimmt, bitte entschuldigen Sie. Die Hoffnung stirbt zuletzt.« Er lächelte mich etwas unbehaglich an. 

	Ich merkte, dass Vince nach dem Thema anders drauf war, und lenkte höflich den Abschied ein. »Es tut mir leid, aber ich muss morgen früh raus.« Ich stand auf, worauf er Gleiches tat.

	»Ich habe zu danken und wünsche Ihnen eine angenehme Nacht, Abigail.« Er reichte mir die Hand, wirkte distanziert.

	Ich nickte Jimmy zu, der sich umgehend in Bewegung setzte. »Wir fahren. Gute Nacht, Vince.«

	Was ich nicht mitbekam, war: Sobald ich das Restaurant verlassen hatte, gesellte sich Jamie zu Vince.

	 

	Als ich im Wagen saß, hätte ich am liebsten losgeheult. Warum war Vince schlagartig abweisend geworden und hatte mir die Hoffnung genommen, eines Tages frei zu sein. Konnte ich wirklich nicht der Krone entfliehen? Mir fielen die berechnenden Worte von Claire de Winter ein. 

	»Ach, Miss Beaufort, es gibt einen sehr schmalen Grat zwischen Politik und der Krone. Und wie in den meisten Königshäusern, die es auf der Welt noch gibt, muss auch die Krone in bestimmten Situationen Farbe bekennen.« 

	Ich vermisste plötzlich Patrick. Spürte noch immer seine warmen weichen Lippen auf den meinen. Das Kribbeln, das ich heute noch vor dem Essen für Vince empfunden hatte, war schlagartig verschwunden.

	Ich seufzte. Vielleicht sollte ich mir auch Patrick aus dem Kopf schlagen. Hatte unsere Liebe eigentlich eine Zukunft? Liebe? 

	Oh Gott, Abigail, hör dir doch mal selbst zu! Du hast ihn zweimal geküsst, da kannst du doch nicht von Liebe sprechen! Außerdem bist du erst seit ein paar Monaten die trauernde Witwe. Du kannst dich schlecht mit einem neuen heißen Kerl in der Öffentlichkeit präsentieren. Hinzu kommt, dass er vom Militär kommt, Spezialeinheit. Patrick ist ein James Bond und wir wissen alle, dass ein James Bond keine Frau haben darf. Oder an jedem Finger eine hat.

	Und was sollte ich jetzt machen? 

	Genau, mich Hals über Kopf in die Arbeit stürzen!

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Der falsche Kuss

	 

	Einige Tage später

	 

	Cilest hatte sich tatsächlich dazu entschlossen, in eine Klinik zu gehen. Kate und ich besuchten sie in ihrer Stadtwohnung, bevor sie von einem Fahrer zur Sunflower Klinik nach Lago Sea gebracht wurde. Lago Sea – ein mondäner Ort an der Mittelmeerküste, wo sich die Reichen und Schönen trafen. Wenn sich Cilest schon seelisch erholen wollte, dann natürlich dort, wo Sonne, Palmen und Meeresrauschen den Heilungsprozess unterstützten.

	Sie wirkte blass, aber gefasst, als sie ihren letzten Koffer schloss. In ihren Augen lag noch die Traurigkeit der letzten Wochen, doch auch ein winziger Funke Hoffnung.

	Wir umarmten uns, und für einen kurzen Moment hielt sie mich länger fest, als ich erwartet hätte.

	»Alles Gute, Cilest«, flüsterte ich.

	»Danke … ich hoffe, es hilft«, hauchte sie zurück.

	Vor dem Haus stand bereits die schwarze Limousine bereit. Der Fahrer nahm ihr Gepäck entgegen. Cilest umarmte ihre Mutter. »Mom, es tut mir so leid«, wimmerte sie.

	Kate drückte sie fest an sich und strich ihr über das Haar. »Dir muss gar nichts leidtun, mein Schatz. Ich liebe dich über alles und du musst jetzt ganz schnell gesund werden.«

	Cilest löste sich von ihr und nickte. Tränen liefen ihr über die Wange, die sie flink wegwischte. »Ich hab dich auch lieb. Bis bald!« Sie warf mir einen letzten flüchtigen Blick zu, der diesmal nicht hasserfüllt war, sondern eher Dankbarkeit widerspiegelte. Dann stieg sie ein und der Fahrer schloss die Tür. 

	Kate und ich winkten, als der Wagen davonrollte, und ich wünschte mir inständig, dass dies der Beginn eines Neuanfangs für meine Schwägerin sein würde.

	»Ob sie es schaffen wird?«, sprach Kate ihre Sorgen laut aus. Sie winkte dem wegfahrenden Auto nach.

	»Sicherlich. Cilest ist stärker, als wir glauben.« Jedenfalls hoffte ich das. Jetzt war sie erst einmal für mindestens vier bis sechs Wochen in der Klinik.

	»So, und wir werden heute Abend schön auf das Konzert gehen. Ich freue mich schon auf Robbie Williams.« Kate hakte sich bei mir unter.

	»Ist Alex nicht eifersüchtig?» Ich grinste sie an.

	Sie winkte meine Bedenken mit einem Lachen fort. »Ach was, der darf nächsten Monat zu PINK.«

	 

	Inzwischen hatte ich mich an die vielen Journalisten, das grelle Blitzlicht und die tausend Fragen, die mir stets zugerufen wurden, gewöhnt. Eine Frage ließ mich aber für einen kleinen Moment innehalten. »Stimmt es, dass Sie sich mit Vince Cave treffen? Bahnt sich da was zwischen Ihnen an?«

	Ich war drauf und dran, demjenigen eine Antwort zu geben, doch zum Glück wurden wir im nächsten Augenblick vom Veranstalter begrüßt und zu unserer privaten Lounge geführt.

	Die Lounge war gut gefüllt, natürlich nur mit der Prominenz von Manor Sky. Ich entdeckte auch Jamie Lanchester am anderen Ende des Raumes. Toll, diese Zicke hatte mir gerade noch gefehlt. Ob Vince auch hier war? Ich hatte es gerade zu Ende gedacht, als er neben ihr auftauchte. Er trug eine schwarze Hose und ein dezent gemustertes Hemd. Hm, und er sah echt gut aus. Aber anscheinend bändelte er wieder mit seiner Ex an. Irgendwie ärgerte es mich schon ein bisschen. Am meisten ärgerte ich mich aber über Patrick. Die zwei Wochen waren seit ein paar Tagen vorbei und er hatte sich noch immer nicht bei mir gemeldet. Was war nur mit den Kerlen los, die sich im Moment in meinem Leben herumtrieben und mir Herzkneifen verursachten.

	Vince entdeckte mich und hob sein Glas zum Gruß. Ich erwiderte die Geste mit einem knappen Nicken, ehe ich mich demonstrativ wieder meinem Gesprächspartner zuwandte.

	»Oh, Vince ist auch da! Schon gesehen?«, flötete Kate und versteckte ihr Grinsen hinter dem Glas.

	»Stell dir vor, er hat schon gegrüßt.« Spott und eine Spur Bitterkeit schlichen sich in meine Stimme. Ich nahm hastig einen Schluck von der kalten Blubberbrause und richtete meinen Blick auf die gegenüberliegende Wand.

	Bevor das Konzert begann, erschien tatsächlich Robbie Williams in der Lounge und begrüßte jeden Gast persönlich. Bei Kate und mir verbeugte er sich charmant und deutete sogar einen Handkuss an. »Eure königliche Hoheit, ich wünsche Ihnen eine unvergessliche Show!«

	»Die werden wir haben«, erwiderte Kate strahlend. Natürlich folgte ein gemeinsames Foto, dann warf Robbie noch einige Kusshände in die Menge und verschwand.

	Ich schlenderte zum reichlich gedeckten Buffet – und erstarrte, als Vince plötzlich neben mir auftauchte.

	»Wusste gar nicht, dass Sie auf Robbie stehen«, bemerkte er mit diesem leisen Lächeln, das er immer aufsetzte, wenn er mit mir flirten wollte.

	»Wer tut das nicht?«, erwiderte ich kühl, während ich so tat, als sei das Vorspeisenarrangement spannender als seine Gesellschaft.

	Er blieb an meiner Seite. »Da haben Sie recht.«

	Ich griff nach einem Teller. »Und? Sie sind mit Jamie hier?« Meine Stimme klang hoffentlich neutral – innerlich aber kochte ich, weil er nicht mich gefragt hatte, ihn zu begleiten.

	»Ja. Sie hat mich eingeladen. Ich hatte keine Karten für das Konzert. Lanchester Diamonds ist Sponsor von Robbies Tour«, erklärte er beiläufig.

	»Ah, verstehe.« Ich zwang ein dünnes Lächeln auf die Lippen. »Nun, dann wünsche ich Ihnen beiden einen unterhaltsamen Abend.« Ohne ihm noch einen weiteren Blick zu schenken, wandte ich mich ab und ging zu Kate zurück, die gerade angeregt mit einem bekannten Fernsehmoderator plauderte.

	   

	Während des Konzerts suchte ich immer wieder den Blickkontakt zu Vince. Und wie ich feststellen musste, tat er es genauso – so, als könnten wir beide nicht anders, auch wenn uns die Umstände trennten. Sein Blick verharrte nur Sekunden, doch sie fühlten sich an wie Minuten.

	Die Menge tobte, Hände flogen in die Höhe, das Lichtspiel funkelte in allen Farben. Robbie brachte den Saal zum Beben, und bei jedem Refrain raste die Stimmung noch weiter nach oben. Kate und ich konnten auch nicht stillstehen; wir lachten, tanzten und sangen lauthals mit. Ich merkte, wie befreiend es war, endlich wieder unbeschwert zu sein, wenigstens für ein paar Augenblicke. Es tat gut, Kate nach all den schmerzhaften Wochen so locker, ja beinahe übermütig zu erleben.

	Und doch – zwischen den funkelnden Lichtern, dem Lachen und den dröhnenden Beats – kehrte mein Blick immer wieder zurück zu Vince.

	 

	Vince konnte es nicht lassen, sein Blick wanderte immer wieder zu Abigail. Sie sah so niedlich und frisch aus in ihrem schwarzbunten Kleid, das ihn an die 50er Jahre erinnerte. Dieses Leuchten in ihren Augen, das Strahlen über ihr ganzes Gesicht – sie wirkte so unschuldig, so unbeschwert. Sie klatschte im Takt, bewegte sich mit dem Rhythmus, als gäbe es keine Sorgen mehr in ihrem Leben. Vince spürte ein Ziehen in seiner Brust. Sollte er seinen Gefühlen, die er ihr gegenüber längst nicht mehr verleugnen konnte, doch endlich eine Chance geben?

	 

	Jamie hingegen entging nichts. Jeder seiner verstohlenen Blicke, die Vince der Prinzessin zuwarf, bohrte sich wie eine Nadel in ihr Herz. Es gefiel ihr nicht – ganz und gar nicht. Sie wollte Vince zurückgewinnen, koste es, was es wolle. Das Jahr der Trennung hatte sie gelehrt, dass ihre glänzende Karriere, nach der sie so gierig gegriffen hatte, sie nicht glücklich machte. Der Erfolg fühlte sich hohl an, wenn Vince nicht an ihrer Seite war.

	Entschlossen hakte sie sich bei ihm unter, als wollte sie ein unsichtbares Band zu ihm knüpfen. Sie beugte sich näher an ihn, ihr Parfum legte sich wie ein Film um ihn. »Und? Gefällt dir Robbie?«, rief sie gegen die tosende Lautstärke an.

	»Ja«, antwortete Vince knapp und zwang sich zu einem Lächeln. »Er ist schon ein toller Sänger und ein begnadeter Entertainer.« Doch in Wahrheit nahm er kaum wahr, was Robbie auf der Bühne sang. Jamie klammerte an seinem Arm, aber das ließ ihn nur noch deutlicher spüren, wie sehr seine Gedanken bei einer anderen Frau waren. Seine Augen suchten wie von selbst wieder nach Abigail. In diesem Moment wurde ihm schmerzhaft bewusst: Was auch immer Jamie sich erhoffte – sein Herz schlug längst für die Prinzessin.

	 

	Nach dem Konzert blieben viele Gäste noch in der Lounge, ließen sich das aufgefüllte Buffet schmecken und stießen mit eiskaltem Champagner an. Die Stimmung war aufgeheizt, alle waren begeistert von Robbies Show. Als er nach der vierten Zugabe endgültig von der Bühne verschwand, ging das Saallicht an, die Menge strömte nach draußen und die Roadies begannen sofort, die Bühne 

	auseinanderzunehmen. 

	 

	Kate und ich seufzten erschöpft. Wir sehnten uns beide nach unserem Bett und beschlossen, aufzubrechen. Bevor wir gingen, suchten wir noch die Waschräume auf. Als ich die Lounge wieder betrat, blieb ich abrupt stehen.

	Mein Atem stockte.

	Vince und Jamie standen wenige Meter vor mir – eng umschlungen, ihre Lippen aufeinandergepresst.

	Einen Augenblick lang war ich wie gelähmt. Vince löste sich hastig von Jamie, sein Blick huschte zu mir. Ich sah, wie sich seine Gesichtszüge verkrampften, er sich räusperte, als wüsste er nicht, was er machen sollte.

	Mit erhobenem Haupt ging ich an den beiden vorbei, so als hätte ich nichts gesehen. Doch innerlich brannte es in mir. Mein Puls raste, mein Herz hämmerte bis in den Hals, und eine Wut, scharf und heiß, breitete sich in meinem Magen aus.

	Dieses Brennen wollte nicht vergehen.

	Und während ich durch die Kälte der Nacht zum Ausgang schritt, stellte ich mir die Frage, die ich mir nicht stellen wollte: Warum störte es mich so sehr? War es wirklich Vince – oder erinnerte mich dieser Anblick nur an Patrick? An seinen Kuss, der mir den Boden unter den Füßen weggezogen hatte? An den Mistkerl, der sich bis heute nicht bei mir gemeldet hatte?

	 

	 

	*

	Am nächsten Vormittag erledigte ich einige Büroarbeiten. Zusammen mit Conny sichteten und beantworteten wir einen Teil der vorab sortierten Fanpost. Danach führten wir mehrere Telefonate in Sachen Sanierung des Gipsy-Viertels. Am Nachmittag wartete noch eine Stunde Nachhilfeunterricht bei Penelopes Vater in politischer Bildung auf mich – ein Termin, der mir zunehmend Spaß machte.

	Auf dem Rückweg fiel mir ein, dass ich noch schnell beim Obdachlosenheim vorbeischauen konnte. Seit dem Überfall war, Gott sei Dank, nichts Schlimmes geschehen. Ruhe war eingekehrt, der Sicherheitsdienst tat zuverlässig seinen Dienst.

	»War diese Woche schon der Friseur hier?«, erkundigte ich mich bei Sam, einem der kirchlichen Helfer.

	»Ja, alle haben einen frischen Haarschnitt verpasst bekommen«, antwortete er mit einem zufriedenen Lächeln.

	»Sehr schön. Und mit dem Essen klappt alles?«

	»Wir werden pünktlich beliefert und die Abrechnungen stimmen«, bestätigte mir Inga, die die Küche mit organisierte.

	Ich nickte zufrieden, als plötzlich eine vertraute Stimme hinter mir erklang:

	»Hallo zusammen!«

	Ich drehte mich um – und da stand er: Vince.

	Er hielt einen großen Karton in der Hand, der schwer zu sein schien. Mit hörbarem Schnaufen stellte er ihn vor sich auf den Boden. »Hier sind die ersten Bücher. Mein Auto ist noch voll davon.«

	»Das ist ja großartig! Ich habe gestern die Regale aufgestellt, und morgen werden die Tische und Stühle geliefert. Dann haben wir endlich eine eigene kleine Bücherei«, freute sich Sam und klatschte begeistert in die Hände. »Ich mache mich mal nützlich und hole die restlichen Kartons.«

	»Der Wagen ist offen!«, rief ihm Vince hinterher, bevor sich sein Blick wieder auf mich richtete. Ich erkannte sofort an seiner Mimik, dass ihm der Kuss mit seiner Ex noch im Nacken saß. Er sah verlegen aus, beinahe schuldbewusst. »Das Konzert war echt spitze! War das erste Mal, dass ich Robbie live gesehen habe.«

	»Uns hat es auch sehr gut gefallen. Er weiß, wie man die Menge zum Kochen bringt«, erwiderte ich betont neutral und wandte mich ab, um den Raum zu verlassen.

	Doch Vince folgte mir auf Schritt und Tritt. »Wo laufen Sie denn jetzt schon wieder hin?«

	Da ich abrupt stehen blieb, stießen wir zusammen. Ich blinzelte irritiert. »Bitte?«

	Er schluckte, seine Stimme klang rau und unsicher. »Jamie … sie hat mich geküsst. Es tut mir leid. Ich wollte das nicht.«

	Ich verschränkte demonstrativ die Arme. »Und? Was wollen Sie mir damit sagen?«

	Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Nur, dass ich Jamie niemals von mir aus geküsst hätte.«

	»Na, dann ist ja alles klar.« Ich setzte meinen Gang unbeirrt fort.

	Doch da spürte ich seine Hand an meinem Arm. Sanft, aber bestimmt zwang er mich damit, stehen zu bleiben. »Bitte, Abigail … ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen.«

	Ich zog eine Braue hoch. »Wofür denn?«

	»Nun ja … für das, was ich bei unserem gemeinsamen Abendessen gesagt habe. Wegen der Throngeschichte. Es war nicht meine Absicht, Ihnen die Hoffnung auf ein freies Leben zu nehmen. Es steht mir nicht zu, über Sie zu urteilen.« Seine Stimme stockte kurz, bevor er leiser fortfuhr: »Außerdem … Sie haben erst vor Kurzem Ihren Mann verloren. Und überhaupt so viel durchgemacht in letzter Zeit.«

	Einen Moment lang musste ich mir ein Grinsen verkneifen. Er stand da wie ein ertappter Teenager – verlegen, aber ehrlich. Und irgendwie war es rührend. »Danke, Vince. Ich nehme Ihre Entschuldigung an.«

	Er atmete erleichtert aus und kratzte sich an der Stirn. »Und das mit meiner Ex … also, sie bleibt meine Ex. Ich wollte das nur klarstellen, Abigail.«

	»Sie können mit Ihrer Ex machen, was Sie wollen, Vince. Sie sind mir gegenüber keiner Rechenschaft über Ihr Privatleben schuldig.«

	Und dann geschah etwas, womit ich nie gerechnet hatte: Vince zog mich plötzlich in seine Arme und küsste mich leidenschaftlich. Zuerst versuchte ich mich zu wehren, doch dann ließ ich mich für einen Atemzug in seine Umarmung sinken.

	Aber wie vom Blitz getroffen, sah ich in diesem Moment, Patrick vor mir. Patrick – und nicht Vince.

	Atemlos riss ich mich los. Meine Lippen brannten noch von seinem Kuss, nicht fähig etwas zu erwidern. Stattdessen wandte ich mich abrupt ab, eilte zum Wagen und ließ Jimmy sofort losfahren. Ich blickte mich nicht mehr um.

	Was zur Hölle war das gerade für eine Aktion von Vince gewesen?

	Ich strich mir mit zitternden Fingern über die Lippen. Wochenlang hatte ich mir insgeheim ausgemalt, wie es wohl wäre, Vince zu küssen. Und nun, da es endlich geschehen war, fühlte ich – nichts. Keine Schmetterlinge. Kein Kribbeln im Bauch. Keine Sehnsucht. Kein Verlangen … nichts. Mein Herz hatte sich entschieden, und zwar für Patrick. Das Thema Vince Cave war damit für mich endgültig abgeschlossen.

	 

	Patrick hatte auf der anderen Straßenseite im Wagen gesessen und den Kuss der beiden gesehen. Eigentlich wollte er Abigail bei ihrem Besuch im Obdachlosenheim überraschen. Tja, die Überraschung war ja wohl gründlich nach hinten losgegangen!

	Wut kochte in ihm hoch. Ohne nachzudenken, trat er aufs Gas und fuhr direkt nach Hause. Dort stürzte er sich sofort ins Training. Er schrie seine Wut regelrecht heraus, ließ die Hanteln krachend auf den Boden knallen. Jede Bewegung wurde härter, wilder. Vier Wochen war er fort gewesen – und die Prinzessin fiel sofort seinem alten Militärkumpel in die Arme!

	Er hatte es doch geahnt. Schon beim Ball war ihm nicht entgangen, dass Vince mehr als nur Kameradschaft für Abigail empfand. Und nun das! War Abigail am Ende doch zu jung für eine ernsthafte Beziehung? Spielte sie nur – probierte aus, wie sie auf Männer wirkte, und ließ sich feiern?

	Patrick schnaufte aufgebracht, wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und ging unter die Dusche. Doch selbst das heiße Wasser konnte seine Wut nicht wegspülen. Kurz darauf zog er sich hastig an, griff nach seinen Autoschlüsseln und brauste los.

	Gegen einundzwanzig Uhr erreichte er den Palast – noch immer stinksauer und nur mit Mühe beherrschte er sich, nicht viel zu schnell durch die Stadt zu rasen.

	»Hey Patrick, lange nicht gesehen. Wie war die Auffrischung?«, erkundigte sich Kay, der in dieser Nacht die Security leitete.

	»Gut. Alle Tests bestanden.« Patricks Stimme klang betont locker.

	»Und was machst du zu später Stunde noch hier?«

	»Die Prinzessin wollte noch etwas mit mir besprechen«, schwindelte er und setzte ein kurzes Lachen nach. »Die haben einfach kein Zeitgefühl.«

	Kay grinste und reichte ihm die Liste samt Besucherausweis. »Hier … ja, adelig müsste man sein.«

	Patrick nahm den Ausweis, klippte ihn an seine Jacke und nickte knapp. »Dauert auch nicht lang.«

	»Ach, lass dir ruhig Zeit«, meinte Kay beiläufig und winkte ab.

	Patrick presste die Kiefer aufeinander. In seinem Inneren brodelte es, doch er zwang sich zu einem neutralen Nicken. Mit schnellen Schritten marschierte er in den Westflügel – direkt auf Abigail zu.

	 

	 

	 

	*

	Ich hatte mir gerade mein Nachthemd angezogen, als es klingelte. Huch. Wer konnte das sein? Sicherlich Kate – sie wollte sich noch wegen der Afrikareise bei mir melden. Ich hatte sie auf das Dorf in Mali angesprochen, und sie meinte, es wäre jetzt eine gute Gelegenheit, dort mal wieder vorbeizuschauen. Und ich durfte sie begleiten.

	Ich öffnete die Tür und traute meinen Augen nicht. »Patrick?«, kam es leise über meine Lippen.

	Seine eisblauen Augen funkelten grimmig. Und diesen Blick ließ er über meinen Körper gleiten. »Darf ich?«

	Mir wurde schlagartig bewusst, dass ich ein weißes Satinnachthemd trug, das an manchen Stellen durchsichtig war. Hastig schlug ich die Arme vor der Brust zusammen. »Äh … nein …«, kam es gedehnt über meine Lippen, doch da war er schon an mir vorbeigestürmt.

	Ich schloss die Tür, eilte ins Schlafzimmer, zog mir einen Morgenmantel über und ging zu ihm. 

	Patrick schritt mit festen, unruhigen Schritten durch das Wohnzimmer. Seine Schultern waren angespannt, die Hände zu Fäusten geballt. Immer wieder presste er die Lippen aufeinander, während sein Blick scharf durch den Raum glitt – als wolle er jede Bewegung kontrollieren.

	Was war ihm denn über die Leber gelaufen? »Gibt es einen bestimmten Grund, warum Sie um diese Uhrzeit noch bei mir auftauchen?«

	Patrick blieb abrupt stehen, als er mich sah. Er trug wieder einen sexy Dreitagebart und lässige Kleidung. Eine leichte Bräune verlieh seinem Gesicht noch mehr Ausdruck. Doch all seine Schönheit wurde von diesem bösen Blick zunichte gemacht. »Ich wollte mich nur bei Ihnen zurückmelden, Miss.«

	Ich stutzte über diese lapidare Aussage. »Okay …? Wo waren Sie denn die ganze Zeit?«

	»In einem Ausbildungscamp.« Seine Augen hafteten weiterhin auf mir.

	Trotz Morgenmantel fühlte ich mich unwohl – so, als könnte er direkt durch den Stoff hindurch auf meine nackte Haut sehen. »Schön. Ich meine … wie war es?«, stotterte ich und griff nach meinem Weinglas, nur um mich an irgendetwas festhalten zu können.

	»Anstrengend.«

	Wow. Er tauchte hier auf, starrte mich böse an und brachte kaum ein Wort heraus. »Und warum genau sind Sie jetzt hier?«, wiederholte ich meine Frage und nippte am Wein.

	Patrick nahm mir einfach das Glas aus der Hand. »Sie trinken zu viel.«

	»Was? Ich bitte Sie … was?« Weiter kam ich nicht, denn plötzlich wurde ich wütend. »Was fällt Ihnen ein!« Ich wollte mir das Glas zurückschnappen, entschied mich jedoch in letzter Sekunde um und zog die Hand zurück.

	»Ich habe mir die größten Sorgen um Sie gemacht, als ich von dem Anschlag in New York erfahren habe. Und ich hatte die ganze Zeit über kein Telefon.« In seiner Stimme lag eine Mischung aus Besorgnis und Vorwurf.

	Ich wich lieber einen Schritt zurück. »Bonny und ich haben alles gut überstanden. Und ich kann nichts dafür, dass Sie kein Telefon hatten.«

	»Nun ja, meine Abwesenheit haben Sie gut genutzt, nicht wahr?« Er schaute mich von oben herab an, und ein gefährliches Lächeln umspielte seine sinnlichen Lippen.

	Ich verschränkte die Arme und sah ihn aus schmalen Augen an. »Was soll das denn heißen? Sie sind doch seit Tagen zu Hause und melden sich nicht bei mir!«

	»Das Melden hat ja anscheinend mein alter Kumpel Vince Cave für mich übernommen«, schleuderte er mir frech entgegen.

	»Wa…« Ich verstummte. Ah, daher wehte der Wind! Er hatte erfahren, dass ich mich mit Vince getroffen hatte. »Na und?«

	Patrick kam mit bedächtigen Schritten näher und fixierte mich mit seinen hypnotisierenden Augen. Sein Aftershave benebelte mir die Sinne. Ich konnte seine Körperwärme regelrecht durch den dünnen Stoff spüren. Mein Puls rebellierte, ebenso wie mein Herz. Dann hob er sachte die rechte Hand und strich mir mit seinen schlanken Fingern zart über die Wange. »Küsst er so gut wie ich?«

	Bevor ich antworten konnte, spürte ich seine warmen, weichen Lippen auf den meinen. Seine Bartstoppeln kitzelten mein Kinn, und meine Knie begannen zu zittern. Ich war wie Wachs in seiner Nähe. Er schmeckte so gut, roch so unwiderstehlich, und seine Zunge erkundete zärtlich meinen Mund. Seine Hände glitten zu meiner Taille, die er mit sanfter Entschlossenheit umschloss.

	Wie aus heiterem Himmel ließ er mich plötzlich los, sodass ich schwankte. »Warum machen Sie das?«, flüsterte ich, noch völlig benommen von dem intensiven Kuss. Ich hatte das Gefühl, ich würde in Flammen stehen.

	»Ich lasse mich nicht zum Narren halten, Abigail! Auch wenn Sie die Prinzessin sind.« Seine Stimme war eiskalt.

	»Narren? Wovon reden Sie überhaupt, zum Teufel!«

	»Ich habe heute gesehen, wie Sie Vince geküsst haben!«, donnerte er mir entgegen.

	»Oh.« Mehr brachte ich nicht heraus.

	»Ja. Oh«, wiederholte er grimmig.

	»Wo … Sie waren beim Obdachlosenheim? Beobachten Sie mich etwa?«, warf ich ihm vor. Nur dort konnte er es gesehen haben.

	»Nein, ich beobachte Sie nicht. Ich wollte Sie überraschen. Jimmy hat mir gesagt, dass ich Sie dort antreffen würde.«

	»Zwischen mir und Vince ist nichts …«, begann ich, doch er lachte hart auf und fiel mir ins Wort. »Ja, das habe ich eindeutig gesehen.«

	Ich zwang mich zur Ruhe. »Vince hat mich ganz plötzlich geküsst … ich, ich wollte das nicht.« Ich hob unschuldig die Arme und ließ sie an den Seiten wieder herabfallen. »Und Sie haben sich nicht bei mir gemeldet …«, fügte ich kleinlaut hinzu.

	Patrick schob unruhig die Kiefer hin und her. »Und das gibt Ihnen das Recht, sich an den Nächstbesten zu werfen?«

	Meine innere Ruhe hielt leider nur wenige Sekunden. »Raus, Patrick! Ich bin Ihnen verdammt noch mal keine Rechenschaft schuldig! Und ich schmeiße mich ganz sicher nicht an den Nächstbesten heran! Für was halten Sie mich eigentlich?«

	Patrick verkniff sich einen Kommentar und verließ fluchtartig die Wohnung.

	Ich ballte die Fäuste und schlug mehrmals auf das große Sofakissen ein, während mir erstickte Schreie entkamen. War es denn zu fassen! Was sollte ich davon halten? Wütend schleuderte ich das Kissen durch den Raum und pustete mir eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht. Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich geschworen, dass Patrick schlicht und ergreifend eifersüchtig war.

	Und auf den Schreck nahm ich mein Weinglas in die Hand. Ich trank zu viel? Der Typ hatte doch einen Knall!

	 

	Patrick erschien bei Kay, reichte ihm den Ausweis zurück und trug sich aus der Liste aus.

	»Hat ja wirklich nicht lange gedauert«, sagte Kay und warf einen Blick auf die Wanduhr.

	»Habe ich doch gesagt«, brummte er und eilte davon.

	Kay sah ihm kopfschüttelnd nach. Was war ihm denn über die Leber gelaufen?

	 

	Fortsetzung folgt …

	 

	Leseprobe zu Teil 2:

	 

	The Crown of Manor Sky – Plötzlich verliebt

	 

	Der Mann holte einen Schlagstock hervor und ließ diesen auf einen der Holztische knallen. Die Kinder schrien und zappelten ängstlich auf dem Boden herum. »Wo ist die Prinzessin?«

	Ich stand auf, worauf Kate einen erstickten Schrei von sich gab und an meinem Hosenbein zerrte.

	»Ich bin hier!«

	Der Mann sah mich bewundernd an. »Ah. Sie sind also die Queen of Afrika, von der alle seit gestern sprechen.«

	»Ich bin nicht die Queen of Afrika.« Ich trat ich ihm mutig entgegen.

	»Und was sind Sie dann?« Er legte den Kopf schief und betrachtete mich amüsiert.

	»Ich bin Gast in Ihrem Land.«

	»Oh, so bescheiden.« Er ließ den Schlagstock erneut auf einen der Tische knallen. Wieder zuckten alle zusammen und wimmerten.

	»Wer sind Sie überhaupt?« Hatte ich das wirklich laut ausgesprochen?

	Er verbeugte sich leicht. Noch immer stand ihm das gefährliche Grinsen ins Gesicht geschrieben. »Entschuldigt bitte mein ungehobeltes Benehmen, Eure Hoheit. Mein Name ist Jahslove.«

	Ich reichte ihm meine Hand. »Mein Name ist Abigail Beaufort, Prinzessin von Manor County.«

	Jahslove zögerte einen Moment, dann nahm er meine Geste an. »Sehr erfreut Sie kennenzulernen, Abigail.«

	»Was wollen Sie hier, Jahslove? Sicherlich nicht das Dorf unterstützen.«

	Er warf den Kopf in den Nacken und lachte herzhaft. »Ich liebe Ihre offenen Worte, Miss Abigail.« Dann erlosch das Lachen augenblicklich. Er beugte sich mir bedrohlich entgegen. Seine Haut war tiefschwarz, genau wie seine Augen, die mich nicht gerade freundlich ansahen.

	»Danke. Also? Was wollen Sie von dem Dorf?«

	Jahslove drehte sich von mir weg und ließ den Schlagstock sachte in seine Handinnenfläche gleiten. Sein Blick erfasste die Kinder, die zusammengekauert auf dem Boden hockten. »Ich will das Dorf, ganz einfach.«

	»Und warum?«

	Jahslove hielt mit seinen Schlägen inne und sah mich überrascht an. »Na, weil es mir gehört.«

	»Einfach so, oder haben Sie einen ehrlichen Anspruch auf Moikito?«, fragte ich ihn. Und ich fragte mich gerade selbst, wie bekloppt ich sein musste. Konnte ich nicht einmal meinen Mund halten?

	Seine schwarzen Augen funkelten wie fein geschliffene Edelsteine. »Wie wäre es, wenn Sie mich begleiten, African Queen?«

	Ich straffte meine Haltung. Durfte ihm nicht zeigen, dass ich Angst hatte. »Wohin?«

	»Zu meinem Lager.«

	»Nur, wenn Sie die Kinder freilassen und die Lehrerinnen.« Ich warf einen schnellen Blick zu Kate. Sie gab mir durch Handzeichen zu verstehen, dass ich das nicht machen sollte. 

	Im nächsten Augenblick wurde Tayo durch die Tür geschubst. Er wurde von zwei Rebellen mit einer Waffe in Schach gehalten. Ich konnte sehen, dass man ihn geschlagen hatte, denn aus seiner Nase tropfte Blut und seine Hände waren mit Kabelbinder gefesselt. Er sprach zu Jahslove. Worauf einer der Rebellen ihn mit dem Gewehr-kolben auf den Hinterkopf schlug und er zu Boden sackte.

	Ich eilte zu Tayo. »Es tut mir so leid …«

	Er lächelte schwach.

	Ich war so voller Zorn und baute mich mutig vor Jahslove auf. »Hören Sie auf! Ich komme mit Ihnen!«

	Die Männer scheuchten daraufhin mit lautem Gebrüll die Kinder aus dem Raum, mit ihnen konnte Kate fliehen, die mich herzzerreißend ansah. Zwei Männer nahmen Tayo mit sich. Dann war ich mit dem Rebellen allein. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Auf was hatte ich mich nur eingelassen? Den Riesen konnte ich nicht einfach mit einer Bratpfanne außer Gefecht setzen. Ich nagte an meiner Unterlippe und schaute zu dem farbigen Bullen auf. 

	Jahslove kam mit langsamen Schritten auf mich zu und ließ provokant den Schlagstock in seine Hand schnellen.

	Ich schluckte und musste, warum auch immer, gerade jetzt in diesem Moment an Patrick denken.

	»Gut, Miss African Queen, darf ich dann bitten.« Er zeigte mit dem Stock zum Ausgang.

	 

	Ende der Leseprobe Teil 2 »The Crown of Manor Sky –Plötzlich verliebt«
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